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Die sieben Drake-Schwestern Sarah, Kate, Abigail,
Libby, Hannah, Joley und Elle stehen sich sehr nahe und helfen einander mit
ihren magischen Fähigkeiten aus jeder Notlage. Sarah kann die Zukunft
voraussehen, während Kate den Menschen durch ihre Stimme Frieden und innere
Ruhe zu bringen vermag. Nach längerer Abwesenheit kommt Sarah nach Sea Haven
zurück. Der menschenscheue Damon, der erst vor Kurzem in den kleinen
kalifornischen Küstenort gezogen ist, fühlt eine seltsame Anziehungskraft und
möchte Sarah unbedingt kennenlernen. Ihr Haus öffnet sich ihm bereitwillig, und
auch Sarah fühlt sich zu dem rätselhaften Fremden hingezogen. Doch kann sie
Damon, der von schwer bewaffneten Männern verfolgt wird, trauen? Inzwischen
trifft auch Sarahs Schwester Kate, eine erfolgreiche Schriftstellerin, in Sea
Haven ein und sucht einen ruhigen Platz zum Schreiben. Sie kauft die alte Mühle
des Ortes, und ihr Jugendfreund Matt, der sie seit Jahren verehrt, bietet ihr
seine Hilfe beim Umbau an. Da erschüttert ein Erdbeben die Küste und legt eine
gefährliche Gruft unter der Mühle frei.
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Für meine Schwestern ...

Ich danke euch für die Magie und die Liebe,

die es zu jeder Zeit meines Lebens gegeben hat.



1.


 


Sarah ist wieder da. Sarah ist nach Hause
gekommen.« Das übertrieben laute Flüstern war überall zu hören und darin
schwang etwas mit, das an Furcht grenzte. Oder an Respekt. Damon Wilder konnte
sich nicht recht entscheiden was es war. Schon seit Stunden hörte er, wie die
ganze Kleinstadt darüber tuschelte, und jeder, der diese Mitteilung weitergab,
sprach mit gesenkter Stimme. Seine Neugier war geweckt, auch wenn er es sich ungern
eingestand und gar nicht daran dachte, sich zu Fragen herabzulassen.
Schließlich hatte er seit seiner Ankunft im vergangenen Monat die
Abgeschiedenheit gesucht und im notwendigen Umgang mit anderen strikt darauf
beharrt, seine Privatsphäre zu wahren.


Als er über den schmalen pittoresken Gehsteig aus
hölzernen Planken lief, schien selbst der Wind zu flüstern: »Sarah ist wieder
da.« Er hörte es, als er an der Tankstelle vorbeikam und der stämmige Jeff
Dockins ihm zuwinkte. Er hörte es, als er unnötig lange in der kleinen Bäckerei
herumstand. Sarah. Der Name hätte nicht geheimnisvoll klingen sollen, doch er
tat es.


Er hatte keine Ahnung, wer Sarah war, aber sie
nötigte den Einwohnern des Städtchens so viel Interesse und Ehrfurcht ab, dass
er gegen seinen Willen restlos fasziniert war. Dabei wusste er aus Erfahrung,
dass sich die Leute in dem verschlafenen kleinen Küstenort nicht so leicht
beeindrucken ließen. Mit Geld, Ruhm und Titeln erwarb man sich hier keine
Achtung. Alle wurden gleich behandelt, von den Ärmsten bis hin zu den
Reichsten, und Vorurteile gegen bestimmte Religionen oder sonstige Vorlieben
schien es hier nicht zu geben. Gerade deshalb hatte er sich diese Kleinstadt
ausgesucht. Hier konnte man sein, wer man wollte, und keiner störte sich daran.


Den ganzen Tag nun hatte er die Menschen
miteinander flüstern hören. Und nicht ein einziges Mal hatte er die mysteriöse
Sarah auch nur flüchtig zu sehen bekommen, aber er hatte gehört, sie sei einmal
an einer der Steilklippen über dem Meer hinaufgeklettert, um einen Hund zu
retten. Eine undurchführbare Aufgabe. Er hatte diese abbröckelnden Klippen
gesehen. Dort konnte niemand hinaufklettern. Die Vorstellung, jemand könnte
sich an einem derart aussichtslosen Kunststück probieren, entlockte ihm ein
Lächeln, obwohl es so gut wie nichts gab, was ihn amüsierte. Oder gar
faszinierte.


Das einzige Lebensmittelgeschäft weit und breit
befand sich im Zentrum der Kleinstadt. Dort wurden die meisten Gerüchte in
Umlauf gesetzt und breiteten sich dann wie ein Lauffeuer aus. Damon beschloss,
er bräuchte noch ein paar Kleinigkeiten, bevor er sich wieder auf den Heimweg
machte. Er war noch keine zwei Minuten in dem Laden, als er auch dort hörte:
»Sarah ist wieder da.« Die üblichen gesenkten Stimmen, in denen sich dieselbe Ehrfurcht
und derselbe Respekt ausdrückten.


Inez Nelson, die Besitzerin des Lebensmittelladens,
hielt Hof und plauderte, wie sie es sonst auch tat, die neuesten Nachrichten
aus, statt die Preise der Lebensmittel in die Registrierkasse einzutippen.
Normalerweise machte es ihn verrückt, wenn er warten musste, aber diesmal ließ
er sich Zeit und trieb sich länger als nötig am Brotregal herum, weil er
hoffte, er würde mehr über die geheimnisvolle Sarah erfahren.


»Bist du ganz sicher, Inez?«, fragte Trudy Garret und
zog ihren vierjährigen Sohn so eng an sich, dass sie das arme Kind mit ihrer
Umarmung fast erwürgte. »Sind ihre Schwestern auch da?«


»Ja, gewiss. Sie ist gleich in den Laden gekommen,
in voller Lebensgröße, und hat eine Menge Lebensmittel eingekauft. Sie hat
gesagt, sie wohnt wieder im Haus auf der Klippe. Die anderen hat sie mit keinem
Wort erwähnt, aber wenn eine von ihnen auftaucht, dann lassen die anderen nie
lange auf sich warten.«


Trudy Garret sah sich um und senkte erneut die
Stimme. »War sie immer noch ... Sarah?«


Damon verdrehte die Augen. Er konnte seine
Mitmenschen nicht ausstehen, weil sie ihn ständig bis aufs Blut reizten. Er
hatte sich eingebildet, der Umzug in eine Kleinstadt würde es ihm ermöglichen,
in einem gewissen Maß mit den Leuten auszukommen, aber die meisten Menschen
waren nun mal nichts anderes als Vollidioten. Natürlich war Sarah noch Sarah.
Wer zum Teufel hätte sie denn sonst sein sollen? Sarah war vermutlich im
Umkreis von fünfzig Meilen die einzige Person, die Verstand besaß, und daher
hielten alle sie für etwas ganz Besonderes.


»Was könnte das zu bedeuten haben?«, fragte Trudy.
»Sarah kommt doch nur zurück, wenn Gefahr droht.«


»Ich habe sie gefragt, ob alles in Ordnung ist, und
sie hat lächelnd ja gesagt. Du kennst ja dieses Lächeln, das so typisch für sie
ist. Aber du erwartest doch gewiss nicht von mir, dass ich meine Nase in Sarahs
Angelegenheiten stecke, oder, meine Liebe?«, sagte Inez scheinheilig.


Damon schnaubte entrüstet. Inez hatte es sich zur
Lebensaufgabe gemacht, ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.
Weshalb hätte sie da bei der besagten Sarah eine Ausnahme machen sollen?


»Als sie das letzte Mal hier war, wäre Dockins
beinah gestorben, erinnerst du dich noch?«, fragte Trudy. »Er ist vom Dach
seines Hauses gefallen und Sarah kam zufällig gerade vorbei und hat...« Sie
ließ ihren Satz abreißen, sah sich im Laden um und senkte ihre Stimme zu einem
verschwörerischen Flüstern. »Der alte Mars, der den Obststand betreibt, hat
gesagt, Penny hätte ihm erzählt, dass Sarah ... «


»Trudy, meine Liebe, du weißt doch, dass auf die
Dinge, die Mars sagt, nicht der geringste Verlass ist. Er ist ein netter und
gutmütiger Kerl, aber manchmal geht seine Phantasie mit ihm durch.«


Der alte Mars war mürrisch und konnte ziemlich fies
sein. Und er war dafür bekannt, dass er mit Obst nach Autos warf, wenn er
schlecht genug aufgelegt war. Damon wartete darauf, dass ein Blitz aus heiterem
Himmel Inez treffen würde, um sie für diese offenkundige Lüge zu bestrafen,
aber nichts passierte. Das Schlimmste war jedoch, dass Damon wissen wollte, was
der alte Mars über Sarah gesagt hatte, selbst wenn es eine offenkundige Lüge
war. Und das war es, was ihn wirklich erboste - seine eigene Neugier.


Trudy beugte sich noch weiter zu Inez vor und sah
melodramatisch nach rechts und nach links, ohne seine Anwesenheit auch nur zu
bemerken. Damon seufzte tief und hätte die Frau am liebsten an den Schultern
gepackt und sie geschüttelt. »Erinnerst du dich noch daran, wie der kleine Paul
Baily damals in dieses Loch im Eis gefallen ist, in dem die Wale Luft holen?«


»Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein. Er
war hoffnungslos eingekeilt und so tief runtergerutscht, dass keiner an ihn
rankommen konnte. Und die Flut war am Einlaufen.«


»Ich war da, Inez, ich habe mit eigenen Augen
gesehen, wie sie ihn rausgeholt hat.« Trudy richtete sich auf. »Penny hat
gesagt, sie hätte von ihrer Friseurin gehört, dass Sarah für einen Geheimdienst
arbeitet, und die haben sie als Geheimagentin  ins Ausland geschickt, in
irgendein fernes Land, damit sie dort den Anführer einer Terroristengruppe
ermordet.«


»Oh, nein, Trudy, das glaube ich nicht. Sarah
könnte nichts und niemanden töten.« Die Ladenbesitzerin schlug sich ihre
zitternden Finger auf die Kehle. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


Damon reichte es von dem dummen Geschwätz. Wenn
diese Frauen ohnehin nichts Hörenswertes sagten, war es wohl das Beste, wenn er
fluchtartig von hier verschwand, bevor Inez ihn in die Mangel nehmen konnte. Er
knallte seine Lebensmittel auf die Theke und gab sich so gelangweilt wie
möglich. »Ich habe es eilig, Inez«, sagte er in der Hoffnung, sich das Leben zu
erleichtern. Vielleicht gelang es ihm ausnahmsweise, sich ihren Versuchen zu
entziehen, ihn routinemäßig zu verkuppeln.


»Na, so was, Damon Wilder! Wie schön, Sie zu sehen.
Haben Sie schon die Bekanntschaft von Trudy Garret gemacht? Trudy ist eine
wunderbare Frau. Sie ist hier geboren und arbeitet im Grillroom der Salt Bar.
Waren Sie da schon mal zum Essen? Der Lachs ist sehr empfehlenswert.«


»Ja, das habe ich schon gehört«, murmelte er und
würdigte Trudy kaum eines Blickes, obwohl sie ihm gerade vorgestellt worden
war. Aber das änderte auch nichts. Sie hatten alle längst eine vorgefasste
Meinung über ihn und ihm eine Vorgeschichte angedichtet, da er sich weigerte,
ihnen Anhaltspunkte zu geben. Er verspürte einen Anflug von Mitleid mit dieser
gerade erst zurückgekehrten Sarah. Auch ihr dichteten sie Dinge an. »Vielleicht
könnten Sie mir etwas über dieses wunderschöne alte Haus auf der Klippe
erzählen«, sagte er zu seinem eigenen Entsetzen. Wie konnte ihm so etwas
passieren? Er war schockiert. Inez war ebenfalls schockiert. Er hatte noch nie
jemandem Gelegenheit gegeben, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Er wollte in Ruhe
gelassen werden. Der Teufel sollte diese verfluchte Sarah holen, und sei es
auch nur, weil sie derart mysteriös war.


Inez sah aus, als würde sie jeden Moment
ohnmächtig, und sie war ausnahmsweise sprachlos.


»Sie wissen doch bestimmt, von welchem Haus ich
rede«, hakte Damon gegen seinen Willen nach. »Dreistöckig, überall Balkone, ein
runder Turm. Um das Haus herum ist alles wüst überwuchert, aber es gibt einen
Pfad, der von dem Grundstück zum alten Leuchtturm führt. Ich bin dort oben
herumgelaufen, und da alles so verwildert ist, habe ich damit gerechnet, das
Haus in einem schlechten Zustand vorzufinden, baufällig wie die meisten leer
stehenden Häuser in dieser Gegend. Aber es war wunderbar erhalten. Ich wüsste
gern, welch besonderes Baumaterial oder welche Farbe man hier verwendet hat.«


»Das Grundstück ist Privateigentum, Mr. Wilder«,
sagte Inez. »Das Haus ist seit weit mehr als hundert Jahren im Besitz derselben
Familie. Ich weiß nicht, welche Zusätze sie der Farbe beigeben, aber sie ist
wetterfest. Und niemand lungert in der Nähe dieses Hauses herum.« Inez erteilte
ihm eindeutig eine Rüge.


»Ich lungere keinesfalls dort herum, Inez«, sagte
er aufgebracht. »Wie Sie selbst sehr gut wissen, setzt die salzige Meeresluft
der Farbe und dem Holz der Häuser zu. Dieses Haus ist in einem auffällig guten
Zustand. Es sieht tatsächlich aus, als sei es gerade erst gebaut worden. Da
fragt man sich natürlich, womit sich das erreichen lässt. Ich würde mein Haus
gern mit demselben Mittel schützen.« Er strengte sich an, einen vernünftigen Eindruck
zu erwecken und sich seine Gereiztheit nicht allzu sehr anmerken zu lassen.
»Ich verstehe selbst etwas von Chemie und ich komme nicht dahinter, wie man ein
Haus über so viele Jahre in einem neuwertigen Zustand erhalten kann. Es gibt
keinerlei Anzeichen für Schäden durch das Meer oder Abnutzungserscheinungen
durch das Alter des Hauses. Noch nicht einmal für Schäden, die durch Insekten
verursacht worden sind. Das ist ganz bemerkenswert.«


Inez schürzte ihre Lippen. Das war immer ein
schlechtes Zeichen. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich keine Ahnung habe.«
Ihre Stimme klang so steif, als hätte er sie grob beleidigt. Sie tippte die
Preise seiner Lebensmittel mit beachtlicher Geschwindigkeit in die Kasse, ohne
ein weiteres Wort zu verlieren.


Damon nahm die Tüten in einen Arm und bedeutete
Inez mit seinem Gesichtsausdruck, sie solle sich unterstehen, ihn zu fragen, ob
er Hilfe bräuchte. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und wandte sich
an Trudy. »Der Mann, der den Hund der Friseurin ausführt, hat dem Straßenkehrer
erzählt, er hätte gesehen, wie Sarah übers Wasser gegangen sei.«


Trudys Augen weiteten sich schockiert, doch ihrem
Gesicht war deutlich anzusehen, dass sie ihm glaubte. Inez gab ein Geräusch von
sich, das er nicht einordnen konnte. Damon machte angewidert auf dem Absatz
kehrt und ging steifbeinig zur Tür. Seit er das erste Mal gehört hatte, wie die
Leute Sarahs Namen flüsterten, war er alarmiert. Verstört. Aufgewühlt. Ein
Gefühl, das ihm gänzlich unvertraut war, regte sich in ihm und wurde immer
stärker. Vorfreude? Aufregung? Es war einfach lachhaft. Tonlos verfluchte er
die abwesende Sarah.


Er wollte in Ruhe gelassen werden, oder etwa nicht?
Er hatte nicht das geringste Interesse an der Frau, über die sämtliche
Einwohner der Kleinstadt tuschelten. Zwar glaubte er nicht, dass Sarah übers
Wasser laufen konnte, aber ihr Haus war ihm ein Rätsel. Es sprach doch sicher
nichts dagegen, ihr einen gutnachbarlichen Besuch abzustatten, um sich zu
erkundigen, mit welchen Konservierungsmitteln das Haus behandelt worden war,
denn das erzielte Ergebnis war einfach unglaublich.


Damon Wilder war ein Mann, der an den Rand des
Wahnsinns getrieben worden war. Der Umzug in diesen kleinen Küstenort war seine
letzte Anstrengung gewesen, sich an das Leben zu klammern. Er hatte keine
Ahnung, wie er das anstellen würde oder warum er sich ausgerechnet diesen ganz
bestimmten Ort mit all den Spinnern ausgesucht hatte, die sich hier angesiedelt
hatten, aber diese Kleinstadt hatte ihn magnetisch angezogen. Nichts anderes kam
in Frage. Als er zum ersten Mal den fruchtbaren Boden dieses Ortes unter seinen
Füßen gespürt hatte, war ihm klar gewesen, dass er in Zukunft entweder hier zu
Hause sein oder überhaupt kein Zuhause mehr haben würde. Es war verteufelt
schwer, sich hier einzuleben, aber das Meer besänftigte ihn und die langen
Spaziergänge über Millionen von Jahren alte Felsen und Klippen lenkten ihn ab.


Damon ließ sich Zeit damit, die Lebensmittel
wegzuräumen. Die Gewissheit, dass dieser Ort seine letzte Chance war, war so stark
gewesen, dass er tatsächlich ein Haus hier gekauft hatte. Sein Haus zählte zu
den wenigen Dingen, die ihm Freude bereiteten, und mit Begeisterung nahm er die
Umbauarbeiten daran vor. Er liebte das Holz, aus dem es gebaut war. Er konnte
restlos darin aufgehen, die Räume kunstvoll so umzugestalten, dass sie exakt
auf seine Bedürfnisse zugeschnitten waren. Stundenlang nahm ihn die Arbeit an
dem Haus so vollständig in Anspruch, dass nichts anderes in sein Gehirn
vordringen konnte und er eine Zeit lang Frieden fand.


Aus seinem großen Erkerfenster sah er aufs Meer
hinaus. Es war das einzige Fenster, das einen ungehinderten Ausblick auf das
Haus auf der Klippe bot. Damon hatte mehr Stunden, als er sich selbst
eingestehen wollte, damit verbracht, zu den dunklen Fenstern, hinter denen sich
nichts regte, den Baikonen und den Zinnen aufzublicken. Es war ein
einzigartiges Haus aus einem anderen Jahrhundert, das nicht in diese Zeit und
nicht an diesen Ort gehörte. Jetzt brannten zum ersten Mal Lichter. Die Fenster
leuchteten hell und einladend.


Sein Bein tat teuflisch weh. Er musste sich
dringend hinsetzen und sich ausruhen. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass er
jetzt durch die Gegend latschte. Damon starrte das Haus an und fühlte sich von
seiner Wärme angelockt. Es erschien ihm fast wie ein Lebewesen, das ihn
anflehte, näher zu kommen. Er trat auf die Veranda hinaus, denn er hatte die
Absicht, sich dort auf den Stuhl zu setzen und den Meerblick zu genießen.
Stattdessen humpelte er unbeirrbar den Pfad zu den Klippen hinauf. Der Drang
war unwiderstehlich. Der schmale Fußweg führte steil bergauf und war
stellenweise steinig, kaum mehr als ein Trampelpfad und noch dazu überwuchert.
Sein Stock glitt auf dem Kies aus und zweimal wäre er beinah hingefallen. Als
er die Grenze des privaten Grundstücks erreicht hatte, fluchte er schon seit
einer Weile leise vor sich hin.


Plötzlich blieb er schockiert stehen und starrte
den Anblick an, der sich ihm bot. Es waren noch keine zwei Tage vergangen, seit
Damon das letzte Mal hier gewesen und um das Grundstück, auf dem das Haus
stand, herumgelaufen war. Es war wüst überwuchert gewesen, die Büsche in die
Höhe geschossen und allseits von Unkraut umgeben, die Sträucher und Bäume unter
ihrem winterlich dunklen Laub gebeugt. Aber so richtig schaurig und
gespenstisch hatte der Ort vor allem durch seine auffällige Stille gewirkt.
Kein Laut war zu hören gewesen. Jetzt aber blühten Blumen, die reinste
Farbenpracht schlug ihm entgegen und unter seinen Füßen fühlte er einen dichten
Teppich aus Gras. Er konnte die Insekten surren und Frösche munter quaken
hören, als hätte von einem Moment zum anderen der Frühling Einzug gehalten.


Das Tor, das bisher fest verschlossen gewesen war,
stand einladend offen. Alles schien ihn willkommen zu heißen. Ein Gefühl von
Frieden begann sich in sein Herz einzuschleichen. Am liebsten hätte er sich auf
eine der verlockenden Bänke gesetzt und die Atmosphäre tief in sich eingesogen.


An den Spalieren zogen sich Kletterrosen hinauf und
überall blühten üppige Rhododendren, die wie ganze Wälder wirkten. Nie hatte er
derart hohe Rhododendren gesehen. Als er sich auf den Weg zum Haus machte, fiel
Damon auf, dass nirgends eine Spur von Unkraut zu sehen war. In jeden der
Trittsteine auf dem Fußpfad war ein anderes Symbol eingemeißelt. Es musste
große Mühe darauf verwandt worden sein, das jeweilige Symbol so tief in den
Stein einzuritzen. Damon beugte sich hinunter und bewunderte die
Kunstfertigkeit, mit der hier bis ins kleinste Detail gearbeitet worden war.
Die Kunsthandwerker in dieser Kleinstadt schienen sich alle durch handwerkliche
Geschicklichkeit und Präzision auszuzeichnen, ein Charakterzug, vor dem er
große Achtung hatte.


Als er sich dem Haus näherte, kam über dem Meer
eine Brise auf, die kleine Tröpfchen Gischt und eine liebliche Melodie mit sich
zu tragen schien. »Sarah ist wieder da. Sarah ist nach Hause gekommen.« Freudig
erklangen diese Worte nah und fern. Erst jetzt hörte er die Vögel und sah sich
um. Sie waren überall, zahllose Vogelarten, deren Flügel über seinem Kopf
flatterten, während sie von einem Baum zum anderen flitzten. Eichhörnchen
plapperten und huschten von Ast zu Ast. Über dem Meer ging die Sonne unter und
der Himmel verfärbte sich und nahm leuchtende Rosa-, Orange- und Rottöne an. Am
fernen Horizont traf Nebel auf das Meer und vermittelte den Eindruck einer
Insel in den Wolken. Einen so schönen Anblick hatte Damon noch nie erlebt. Er
stand einfach nur da, stützte sich auf seinen Stock und starrte voller
Erstaunen die Verwandlung an, die sich um ihn herum vollzogen hatte.


Stimmen wurden aus dem Haus zu ihm getragen. Eine
war sanft und melodisch. Er konnte die Worte nicht verstellen, doch der Tonfall
ging ihm unter die Haut und bis ins Mark, Er trat näher, da der Klang ihn
anlockte, und im nächsten Moment sah er zwei Hunde auf der Veranda vor dem
Haus. Beide beobachteten ihn wachsam. Ihre Köpfe waren gesenkt, ihr Fell
gesträubt, und keiner von beiden gab einen Laut von sich.


Damon blieb wie erstarrt stehen. Die Stimmen waren
weiterhin zu vernehmen. Eine Frau weinte. Die melodische Stimme beschwichtigte
sie. Damon verlagerte sein Gewicht und packte seinen Gehstock mit beiden
Händen. Falls er ihn als Waffe einsetzen musste, konnte er mit zwei Händen
besser zuschlagen. Obwohl ihm die Hunde Sorgen bereiteten, galt sein Interesse
vor allem der Stimme. Er spitzte die Ohren, um zu lauschen.


»Bitte, Sarah, Sie müssen doch etwas dagegen tun
können. Ich weiß, dass Sie es können. Bitte, sagen Sie, dass Sie mir helfen
werden. Ich halte das einfach nicht aus«, sagte die weinende Stimme.


Der Kummer dieser Frau war so groß, dass Damon mit
ihr litt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal das Leid eines
anderen Menschen nachempfunden hatte. Beide Hunde schnupperten wie Spürhunde
und wedelten dann, als hätten sie ihn erkannt, zur Begrüßung mit dem Schwanz.
Sie setzten sich hin, und sowie ihr gesträubtes Fell sich geglättet hatte,
machten sie einen weitaus freundlicheren Eindruck. Er behielt die Hunde
trotzdem im Auge und strengte sich an, einige der Worte aufzuschnappen, die in
diesem sanften, melodischen Tonfall vorgebracht wurden.


»Ich weiß, wie schwer es für Sie ist, Irene, aber
es ist ja schließlich nicht so, als klebte man ein Pflaster auf ein
verschrammtes Knie. Was sagen die Ärzte?«


Wieder war Schluchzen zu hören. Diese Laute
erschütterten ihn, sie bereiteten ihm Schmerzen, und ein entsetzliches Gewicht
drückte schwer auf seine Brust. Damon vergaß die Hunde vollständig und presste
sich eine Hand aufs Herz. Irene Madison. Jetzt erkannte er die Stimme. Von Inez
im Lebensmittelgeschäft wusste er, dass Irenes fünfzehnjähriger Sohn Drew
todkrank war.


»Es besteht keine Hoffnung, Sarah. Sie haben
gesagt, ich soll ihn nach Hause holen und dafür sorgen, dass er so wenig
Beschwerden wie möglich hat. Aber Sie können etwas für ihn tun, das wissen Sie
selbst. Bitte, tun Sie mir diesen einen Gefallen. Tun Sie es für uns. Für
mich.«


Damon rückte ganz langsam näher zu dem Haus vor und
fragte sich, was zum Teufel Irene von Sarah erwartete. Traute sie ihr etwa zu,
dass sie ein Wunder vollbrachte? Für ein Weilchen herrschte Schweigen. Das
Fenster stand offen und der Wind ließ die weißen Spitzengardinen flattern.
Damon wartete mit angehaltenem Atem. Er wartete auf Sarahs Antwort, auf den
Klang ihrer Stimme.


»Irene, Sie wissen doch, dass das nicht geht. Ich
bin gerade erst zurückgekommen. Ich habe noch nicht mal ausgepackt. Und Sie
verlangen von mir ...«


»Sarah, ich flehe Sie an. Ich tue alles, was Sie
wollen, Sie können alles von mir haben. Ich gehe vor Ihnen auf die Knie ...«
Der Schmerz der Frau war derart intensiv, dass Damon glaubte, daran zu
ersticken.


»Stehen Sie sofort auf, Irene! Was soll das alles?
Schluss damit!«


»Sie müssen mir versprechen, dass Sie zu uns kommen
und ihn sich ansehen. Bitte, Sarah. Unsere Mütter waren eng miteinander
befreundet. Wenn Sie es schon nicht für mich tun, dann tun Sie es wenigstens
für meine Mutter.«


»Ich komme vorbei, Irene. Versprechen kann ich
Ihnen gar nichts, aber ich werde ihn mir ansehen.« Resignation schwang in der
sanften Stimme mit. Ermattung. »In ein oder zwei Tagen werden meine Schwestern
hier sein, und sobald wir uns alle ausgeruht haben, schauen wir bei Ihnen rein
und sehen, was wir für ihn tun können.«


»Ich weiß, dass Sie glauben, ich würde ein Wunder
von Ihnen verlangen, aber das ist gar nicht der Fall. Ich möchte nur noch etwas
mehr Zeit mit ihm. Kommen Sie, wenn Sie sich ausgeruht haben. Wenn alle anderen
da sind und mithelfen können.« Die Erleichterung, die Irene verspürte, griff
.auf Damon über. Er hatte keine Ahnung, wie das sein konnte. Er wusste nur,
dass sich das niederdrückende Gewicht von seiner Brust hob und sein Herz sich
einen Moment lang emporschwang.


»Ich werde sehen, was ich tun kann.«


Die Stimmen kamen auf ihn zu. Damon wartete mit
pochendem Herzen. Er hatte keinen Schimmer, was jetzt passieren würde. Er
wusste noch nicht einmal, was er sich selber wünschte, aber alles in seinem
Innern kam zum Verstummen.


Die Tür ging auf und zwei Frauen traten hinaus und
blieben im Schatten der großen Veranda mit den hohen Säulen stehen. »Ich danke
Ihnen, Sarah. Ich bin Ihnen ja so dankbar«, sagte Irene und drückte Sarahs
Hände. »Ich wusste, dass Sie kommen würden.« Sie eilte die Stufen hinunter und
lief schnurstracks an den Hunden vorbei, die an die Seite ihrer Herrin geeilt
waren. Irene rang sich ein mattes Lächeln ab, als sie an Damon vorüberkam. Ihre
Augen waren verweint und strahlten doch voller Hoffnung.


Damon stützte sich auf seinen Stock und blickte zu
Sarah auf.
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Sarah stand auf der Veranda. Ihr Körper war im
Schatten der Säulen verborgen. Damon konnte sich keine Vorstellung davon
machen, wie alt sie war. Ihr Gesicht war von unbestimmbarem Alter. In ihren
Augen spiegelten sich Intelligenz und Autorität. Ihre Haut war glatt und
makellos und erweckte einen ungeheuer jugendlichen Anschein, der im krassen
Widerspruch zu der Lebenserfahrung in ihren Augen stand, die ihn jetzt ganz
direkt anblickten. Sie blieb still stehen und heftete ihre unglaublichen Augen
fest auf ihn.


»Wie sind Sie durch das Tor gekommen?«


Darauf war er nicht gefasst. Damon sah sich nach
dem schmiedeeisernen Meisterwerk um. Das Tor war gut einen Meter achtzig hoch
und wies ein kompliziertes Muster auf, eine herausragende künstlerische
Leistung. Er hatte es bei mehr als einer Gelegenheit eingehend gemustert und
ihm waren die Symbole und die Darstellungen diverser Tiere, Sterne und Monde
aufgefallen. Eine Collage aus Geschöpfen mit unbändiger Kraft und universellen
Symbolen für Erde, Wasser, Feuer und Wind. Bisher war das Tor jedes Mal, wenn
er hierher gekommen war, um das Haus und das Grundstück aus der Nähe zu
betrachten, geschlossen und verriegelt gewesen.


»Es war offen«, erwiderte er schlicht und einfach.


Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe und ihr Blick
glitt von ihm zu dem Tor und wieder zu ihm zurück. Ihr Interesse schien geweckt
zu sein. »Und die Hunde?« Sie ließ ihre Hand auf einen der großen Köpfe sinken
und kraulte dem Tier geistesabwesend die Ohren.


»Sie haben mich flüchtig gemustert und mich für
wohlwollend befunden«, antwortete er. Ein leichtes Stirnrunzeln huschte über
ihr Gesicht und war im nächsten Moment wieder verschwunden. »Ach ja? Sie kommen
wohl gut mit Tieren aus.«


»Ich komme mit nichts und niemandem gut aus«,
entfuhr es ihm, bevor er die Worte zurückhalten konnte. Dieses unerwartete Eingeständnis
schockierte ihn und brachte ihn in so große Verlegenheit, dass er nicht mit
einem barschen Lachen darüber hinweggehen konnte. Folglich blieben die Worte
zwischen ihnen stehen.


Sarah musterte lange Zeit wortlos sein Gesicht. Ihr
direkter Blick schien seine äußere Erscheinung zu durchdringen und geradewegs
in seine Seele einzutauchen. Damon war unbehaglich zumute und er fühlte sich
beschämt. »Sie sollten besser reinkommen und sich ein Weilchen setzen«, sagte
sie. »Ihre Aura ist von Schwärze umgeben. Ich kann erkennen, dass Sie etwas
quält, obwohl ich noch gar nicht weiß, warum Sie hergekommen sind.« Sie wandte
sich ab und ging ins Haus, und sie erwartete offensichtlich, dass er ihr folgen
würde. Beide Hunde eilten hinter ihr her und blieben ihr dicht auf den Fersen.


Damon stand, auf seinen Stock gestützt, da und
fragte sich, was in ihn gefahren war. Jetzt hatte er sie gesehen, die
sagenumwobene Sarah. Sie war nichts weiter als eine Frau mit unglaublichen
Augen. Aber das war auch schon alles. Sie konnte weder übers Wasser gehen noch
Berge versetzen. Auch konnte sie keine unbezwingbaren Steilklippen erklimmen
noch Anführer terroristischer Organisationen ermorden. Sie war nichts weiter
als eine Frau. Und höchstwahrscheinlich komplett durchgeknallt. Seine Aura war
schwarz? Was zum Teufel sollte das heißen? Bestimmt gab es in ihrem Haus
Voodoo-Puppen und tote Hühner.


Er starrte die offene Tür an. Sie kam nicht zurück
und sah auch nicht nach, ob er ihr folgte. Das Haus hatte sie geschluckt. Die
mysteriöse Sarah. Damon blickte in die hereinbrechende Dunkelheit und zu den
ersten Sternen und den dünnen Wolkenfetzen auf, die rasch vorübertrieben. Er
wusste ganz genau, dass er ihr ins Haus folgen würde, wie ihre verdammten
Hunde. Und eben dieses Wissen erboste ihn.


Damon tröstete sich mit dem Umstand, dass er nur
daran interessiert war, wie man Holz und Farbe wetterfest machte und ein Haus
unter den gegebenen klimatischen Bedingungen über Jahrzehnte in einem so
glänzenden Zustand erhielt. Schon lange vor Sarahs Rückkehr in die Stadt hatte
er sich für ihr Haus interessiert. Eine solch günstige Gelegenheit, das Haus
aus der Nähe zu betrachten, konnte er sich nicht entgehen lassen. Selbst wenn
das bedeutete, dass er versuchen musste, mit einer übergeschnappten Fremden
höfliche Konversation zu betreiben. Er fuhr mit einer Hand durch sein dunkles
Haar und warf einen erzürnten Blick auf die offene Tür. Als er eintrat und
seiner Gastgeberin folgte, so gut das mit dem Gehstock, seiner defekten Hüfte
und dem kaputten Bein eben möglich war, murmelte er tonlos Flüche vor sich hin.


Die Stufen, die zur Veranda führten, waren stabil
und robust. Die Veranda war breit und einladend und zog sich auf allen Seiten
um das Haus herum. Sie verlockte dazu, im Schatten zu sitzen und den grandiosen
Ausblick auf das tosende Meer zu genießen. Hier wäre Damon gern länger
geblieben, um weiterhin den Frieden auszukosten, den Sarahs Haus ausstrahlte,
doch stattdessen trat er ein. Die Luft erschien ihm kühl und wohlriechend. Es
duftete nach etwas, was ihn an Wälder und an Blumen erinnerte. Die
Eingangshalle war geräumig und in die Bodenfliesen war ein Mosaik eingelegt.
Von dort aus gelangte man in ein riesiges Zimmer.


Ehrfurcht ergriff Damon, als er das Kunstwerk auf
dem Fußboden betrachtete. Während er es ansah, hatte er das Gefühl, in eine
andere Welt einzutauchen. Das tiefe Blau des Meeres war in Wirklichkeit der
Ozean des Himmels. Sterne explodierten und erwachten flackernd zum Leben. Der
Mond war eine schimmernde silberne Kugel. Er stand wie versteinert da und hätte
sich am liebsten hingekniet, um sich jeden Quadratzentimeter des Mosaiks ganz
genau anzusehen. »Dieser Mosaikboden gefällt mir. Es ist ein Jammer, darüber zu
laufen und ihn mit Schritten abzunutzen«, sagte er laut.


»Es freut mich, dass er Ihnen gefällt. Ich finde
ihn wunderschön«, sagte sie. Ihre Stimme war so weich wie Samt und doch so
tragend, dass er meinte, sie durch das ganze Haus hören zu können. »Meine
Großmutter und ihre Schwestern haben dieses Mosaik gemeinsam erschaffen. Es hat
sie sehr viel Zeit gekostet, alles genau richtig hinzukriegen. Sagen Sie mir,
was Sie sehen, wenn Sie in den mitternächtlichen Himmel des Mosaiks blicken.«


Er zögerte, doch das Mosaik reizte ihn so sehr,
dass er nicht widerstehen konnte. Er untersuchte es gründlich. »In den Wolken
vor dem Mond sind dunkle Schatten. Und hinter den Wolken ist der Mond von einem
roten Ring umgeben. Die Sterne stehen miteinander in Verbindung und bilden ein
bizarres Muster. Die Leiche eines Mannes schwebt auf dem Wolkenmeer. Etwas hat
sein Herz durchbohrt.« Er blickte zu ihr auf und sah sie herausfordernd an.


Sarah lächelte ihn an. »Ich wollte gerade Tee
kochen. Mögen Sie vielleicht eine Tasse?« Sie entfernte sich von ihm und
verschwand in der Küche, die in die Eingangshalle und ins Wohnzimmer überging.


Damon konnte das Geräusch von fließendem Wasser
hören, als sie den Teekessel füllte. »Ja, gern, das klingt gut.« Das Verrückte
war, dass es tatsächlich gut klang, obwohl er grundsätzlich keinen Tee trank.
Normalerweise hätte er das Zeug nicht angerührt, nicht einmal eine einzige
Tasse. Es sah ganz so aus, als sei er dabei, den Verstand zu verlieren.


»Die Bilder von meiner Großmutter und ihren
Schwestern sind gleich links neben Ihnen, falls Sie Lust haben, sie sich
anzusehen.«


Er hatte es immer für absolut lachhaft gehalten,
sich Bilder von Leuten anzusehen, die er nicht kannte, aber er konnte nicht
widerstehen, einen Blick auf die Fotos der Frauen zu werfen, denen es gelungen
war, auf einem gefliesten Boden eine solche Schönheit entstehen zu lassen. Er
schlenderte zu der Wand mit den Erinnerungsstücken. Dort hingen viele
Fotografien von Frauen, manche in Schwarzweiß, andere in Farbe. Einige der
Bilder waren offensichtlich sehr alt, aber er konnte mühelos die Ähnlichkeit
erkennen, die diese Frauen miteinander aufwiesen. Damon räusperte sich. Er zog
die Stirn in Falten, als ihm auffiel, dass sämtliche Gruppenporträts eine
seltsame Gemeinsamkeit besaßen. »Warum sind auf jedem Familienfoto sieben
Frauen abgebildet?«


»In unserer Familie scheint es ein eigentümliches
Phänomen zu geben«, antwortete Sarah bereitwillig. »In jeder Generation bekommt
eine Person sieben Töchter.«


Damon stützte sich verblüfft auf seinen Stock und
musterte die Gesichter auf jedem Gruppenbildnis. »Eines von den sieben Mädchen
hat immer sieben Töchter geboren? Mit Absicht?«


Sarah lachte und kam um die Ecke, um sich vor der
Wand mit den Fotos neben ihn zu stellen. »In jeder einzelnen Generation.«


Er wandte den Blick von ihr ab und sah sich die
Gesichter ihrer Schwestern auf einem Bild an, das unter den Fotos an dieser
Wand einen zentralen Platz einnahm. »Welche trägt die Erbanlage zu diesem
Wahnsinn in sich?«


»Eine gute Frage. Auf die ist bisher noch keiner
gekommen. Meine Schwester Elle ist die siebente Tochter, und daher ist die
Bürde der Verantwortung auf sie übergegangen. Oder der Wahnsinn, wenn Ihnen das
lieber ist.« Sarah deutete auf ein Mädchen mit einem jungen Gesicht, lebhaften
grünen Augen und einer üppigen roten Haarpracht, die achtlos zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden war.


»Und wo steckt die arme Elle im Moment?«, fragte
Damon.


Sarah atmete tief ein, und als sie den Atem langsam
wieder ausstieß, senkten sich ihre langen Wimpern flatternd. Ihr Gesicht
entspannte sich augenblicklich. Sie wirkte heiter und gelassen und strahlend
schön. Ihr Anblick richtete etwas ganz Eigenartiges mit Damons Herz an. Er
hatte das seltsame Gefühl, es sei am Schmelzen, und das jagte ihm einen
unglaublichen Schrecken ein. Trotzdem konnte er seinen faszinierten Blick nicht
von ihr losreißen. Für einen flüchtigen Moment bestürmte ihn das Gefühl, Sarah,
die neben ihm stand, sei nicht mehr im selben Zimmer. Als hätte sich ihr Körper
von ihrem Geist gelöst und diesem gestattet, durch Raum und Zeit zu reisen.
Damon schüttelte sich und versuchte, diesen verrückten Eindruck loszuwerden. Er
war kein phantasievoller Mensch und doch war er sicher, dass Sarah irgendwie
Kontakt zu ihrer Schwester Elle aufgenommen hatte.


»Elle ist in einer Höhle voller Edelsteine tief
unter der Erdoberfläche. Dort kann sie den Herzschlag der Erde hören.« Sarah
schlug die Augen auf und sah ihn an. »Ich bin Sarah Drake.«


»Damon Wilder.« Er wies in die Richtung seines
Hauses. »Ihr neuer Nachbar.« Er starrte sie an und sog ihren Anblick in sich
ein. Er verstand nicht, was hier vorging. Er war ganz sicher, dass sie nicht
die schönste Frau auf Erden war, doch sein Herz und seine Lunge beharrten
darauf, sie sei es. Sarah war mittelgroß und hatte eine sehr weibliche Figur.
Sie trug ausgebleichte, abgetragene Bluejeans und ein kariertes Flanellhemd.
Sie war keine umwerfende Schönheit und doch brannte seine Lunge, weil er keine
Luft bekam, und sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Sein Körper reagierte
mit schmerzhaftem Verlangen auf sie, obwohl sie überhaupt nicht versuchte, sexy
zu sein oder sich gar als eine verführerische Sirene zu geben. Sie stand
einfach nur in ihren bequemen alten Kleidungsstücken da, ihre üppige dunkle
Mähne aus dem blassen Gesicht zurückgebunden. Es war wirklich der Gipfel! Er
hatte doch schon genug Pech gehabt. Warum konnte ihm diese ungeheuer ärgerliche
und demütigende Erfahrung nicht erspart bleiben?


»Dann haben Sie also das alte Hanover-Haus gekauft.
Die Aussicht ist phantastisch. Was hat Sie ausgerechnet in unsere Kleinstadt
verschlagen? Die findet so schnell keiner.« Ihre kühlen blauen Augen musterten
ihn viel zu kritisch. Ihr direkter Blick war durchdringend und taxierend. »Auf
mich wirken Sie wie ein Mann, der sich in einer Großstadt wesentlich wohler
fühlen würde.«


Damons Hände ballten sich um den Knauf seines
Stocks herum zu Fäusten. Sarah konnte sehen, dass seine Knöchel weiß wurden.
»Ich habe den Ort auf einer Landkarte entdeckt und wusste ganz genau, dass ich
dort und nirgends anders leben möchte, wenn ich mich zur Ruhe setze.« Sie musterte
sein Gesicht, das von Leid gezeichnet war. Die Falten hatten sich tief
eingegraben und seine Augen wirkten alt und müde. Das Mal des Todes umgab ihn
und er hatte aus dem mitternächtlichen Himmel im Mosaikboden der Eingangshalle
den Tod herausgelesen. Dennoch fühlte sie sich auf eigentümliche Weise zu ihm
hingezogen.


Ihre Augenbrauen wölbten sich zu vollendeten Bögen.


»Ich hätte gedacht, Sie seien noch zu jung, um sich
zur Ruhe zu setzen. Hier geht es nicht gerade besonders spannend zu.«


»In dem Punkt muss ich Ihnen widersprechen. Haben
Sie sich in der letzten Zeit mal in der Nähe des Lebensmittelladens
rumgetrieben? Inez sorgt für ganz erstaunliche Unterhaltung.« In seiner Stimme
traf triefender Sarkasmus mit Verachtung zusammen.


Sarah wandte sich von ihm ab, zog die Schultern
hoch und nahm sichtlich eine steife Haltung ein. »Was wissen Sie tatsächlich
über Inez, wenn es Ihnen schon innerhalb eines Monats gelungen ist, sich eine
Meinung über sie zu bilden?« Ihre Stimme klang lieblich und interessiert, doch
er hatte das Gefühl, ihr gerade fest auf die Zehen getreten zu sein.


Damon humpelte hinter ihr her wie ein Welpe und
bemühte sich, keine abscheulichen Flüche vor sich hin zu murmeln. Ihn hatte
noch nie interessiert, was andere Leute dachten. Jeder hatte seine Meinung und
manche Menschen hatten sogar sehr fundierte Ansichten. Warum zum Teufel war es
ihm wichtig, was Sarah von ihm hielt? Und warum musste sie ihre Hüften so
auffordernd wiegen, dass er seinen Blick nicht davon losreißen konnte?


Die Küche war in demselben Mitternachtsblau
gekachelt, das im Mosaik den Himmel bildete. Eine lange Fensterreihe bot einen
Ausblick auf einen Blumen- und Kräutergarten, in dessen Mitte ein dreistufiger
Brunnen stand. Sarah bedeutete ihm, sich an den langen Tisch zu setzen, während
sie den Tee überbrühte. Damon konnte nirgendwo im Haus eine Staubflocke oder
Schmutz sehen. »Wann sind Sie hier eingetroffen?«


»Gestern am späten Abend. Es ist ein wunderbares
Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Seit meinem letzten Besuch sind schon zwei
Jahre vergangen. Meine Eltern halten sich derzeit in Europa auf. Sie besitzen
mehrere Häuser und sie lieben Italien. Meine Großmutter ist bei ihnen, und
daher hat das Haus hier lange leer gestanden.«


»Dann ist das also das Haus Ihrer Eltern?« Als sie
mit einer Spur ihres geheimnisvollen Lächelns den Kopf schüttelte, fragte er:
»Gehört dieses Haus Ihnen?«


»Gemeinsam mit meinen Schwestern. Unsere Mutter hat
es uns vermacht.« Sie brachte einen dampfenden Becher Tee und stellte ihn neben
seiner Hand auf dem Tisch ab. »Ich glaube, den werden Sie mögen. Er ist
beruhigend und wird gegen die Schmerzen helfen.«


»Ich habe nicht gesagt, dass ich Schmerzen habe.«
Damon hätte sich selbst in den Hintern treten können. Sogar in seinen eigenen
Ohren hörten sich seine Worte albern an, ein trotziges Kind, das die Wahrheit
abstreitet. »Danke«, murmelte er mit Mühe und versuchte an dem Tee zu riechen,
ohne sie mit seinem Gesichtsausdruck zu beleidigen.


Sarah setzte sich ihm gegenüber und schlang beide
Hände um ihre Teetasse. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Mr. Wilder?«


»Nennen Sie mich Damon«, sagte er.


»Also gut, Damon«, sagte sie mit einem kleinen
Lächeln. »Ich bin einfach nur Sarah.«


Damon konnte ihren durchdringenden Blick fühlen.
»Ich habe mich von Anfang an für dieses Haus interessiert, Sarah. Die Farbe ist
nicht ausgeblichen und sie blättert auch nicht ab, noch nicht einmal in der
salzigen Luft. Ich hatte gehofft, du würdest mir sagen, welches
Konservierungsmittel du verwendet hast.«


Sarah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und führte
die Teetasse an ihre Lippen. Sie hatten einen wunderschönen Mund. Volle,
sinnliche Lippen, die so geschwungen waren, als lachte sie ständig. Oder als
wollte sie ständig geküsst werden. Dieser Gedanke stellte sich ungebeten ein,
als er ihren Mund anstarrte. Die reinste Versuchung. Unter der Intensität ihres
Blickes spürte er, wie sein Nacken sich rötete.


»Ich verstehe. Du bist also spät abends aus dem
Haus gegangen, obwohl du starke Schmerzen hattest, weil du unbedingt wissen wolltest,
mit welchem Konservierungsmittel ich mein Haus so gut erhalte. Das leuchtet mir
absolut ein.«


Aus ihrer Stimme war keine Belustigung
herauszuhören und es schwang noch nicht einmal eine Spur Sarkasmus mit, und
doch stieg die Röte weiter in sein Gesicht auf. Ihre Augen sahen zu viel. Sie
blickten dort in ihn hinein, wo er nicht gesehen werden wollte, wo er es sich
nicht leisten konnte, gesehen zu werden. Er hätte gern den Blick abgewendet,
aber es schien, als könnte er seine Augen nicht von ihr losreißen.


»Sag mir den wahren Grund, aus dem du hier bist.«
Ihre Stimme war sanft und ermutigte zu vertraulichen Mitteilungen.


Er fuhr sich frustriert mit beiden Händen durch das
Haar. »Ich weiß es wirklich nicht. Es tut mir leid, dass ich in deine
Privatsphäre eingedrungen bin.« Aber es tat ihm überhaupt nicht leid. Das war
eine glatte Lüge und beide wussten es.


Sie trank wieder einen Schluck von ihrem Tee und
deutete auf seinen Becher. »Trink das. Es ist eine ganz spezielle Mischung, die
ich selbst zusammenstelle. Ich glaube, du wirst den Tee mögen, und ich weiß,
dass er dir guttun wird.« Sie grinste ihn an. »Ich kann dir versprechen, dass
keine Kröten und auch keine Spinnen drin sind.«


Sarahs Lächeln verschlug ihm augenblicklich den
Atem. Mit nichts weiter als einem Lächeln versetzte sie ihm einen solchen Hieb
in die Magengrube, dass ihm die Luft wegblieb. Er wartete, bis er sich wieder
so weit gefasst hatte, dass er sprechen konnte. »Weshalb glaubst du, ich
bräuchte etwas, was mir guttut?«, fragte er und rang um Ungezwungenheit.


»Um das zu erkennen, braucht man keine Wahrsagerin
zu sein, Damon. Du humpelst. Um deinen Mund herum haben sich tiefe weiße
Furchen in dein Gesicht eingegraben und dein Bein zittert.«


Damon hob die Tasse an seine Lippen und trank
vorsichtig einen Schluck von dem Aufguss. Der Geschmack war einzigartig. »Ich
bin vor einer Weile angegriffen worden.« Die Worte waren ihm über die Lippen
gekommen, bevor er sie zurückhalten konnte. Voller Entsetzen starrte er in den
Teebecher, denn er fürchtete, sie könnte ihm ein Wahrheitsserum einflößen.


Sarah stellte ihre Teetasse behutsam auf den Tisch.
»Du bist von einem anderen Menschen angegriffen worden?«


»Nun ja, ein Außerirdischer war es nicht.« Er trank
einen großen Schluck Tee. Sofort spürte er, wie sich Wärme in seinem Körper
ausbreitete und an wunde, schmerzende Stellen gelangte.


»Weshalb sollte ein Mensch einen anderen töten
wollen?«, sagte Sarah versonnen. »Das habe ich nie verstanden. Geld ist doch
eigentlich ein blödsinniger Grund.«


»Die meisten Leute sind nicht dieser Meinung.« Er
rieb sich den Kopf, als schmerzte er, aber vielleicht ließ ihn auch nur eine
Erinnerung seinen Kopf reiben. »Menschen töten aus vielen verschiedenen
Gründen, Sarah.«


»Das muss ja furchtbar für dich gewesen sein. Ich
hoffe, derjenige ist geschnappt worden.«


Ehe er sich selbst daran hindern konnte, schüttelte
Damon den Kopf. Ihre lebhaften Augen hefteten sich auf sein Gesicht und sahen
wieder so tief in ihn hinein, dass er am liebsten lauthals geflucht hätte. »Ich
konnte entkommen, aber mein Assistent...« Er unterbrach sich und verbesserte
sich dann. »Mein Freund hatte weniger Glück.«


»O Damon, es tut mir ja so leid für dich.«


»Ich will nicht daran denken.« Er konnte es nicht.
Das Ganze war noch viel zu nah, noch viel zu schmerzhaft. Es tauchte immer noch
in seinen Alpträumen auf, und er trug es immer noch in seinem Herzen und in
seiner Seele. Er konnte die Echos der Schreie hören. Er konnte den
flehentlichen Blick in Dan Treadways Augen sehen. Dieses Bild würde er bis zu seinem
Tode mit sich herumtragen. Es hatte sich unauslöschlich in sein Gehirn
eingeprägt. Plötzlich war der Schmerz nahezu unerträglich. Innerlich weinte er.
Seine Brust brannte und Kummer schnürte ihm die Seele zu.


Sarah streckte eine Hand über den Tisch, um ihre
Fingerspitzen auf seinen Kopf zu legen. Die Geste wirkte ganz natürlich und
ungezwungen, und ihre Berührung war so zart, dass er sie kaum spürte. Und doch
war die Wirkung überwältigend. Es kam ihm vor, als sausten Sternschnuppen durch
sein Gehirn. Winzige elektrische Impulse, die das entsetzliche Pochen in seinen
Schläfen und in seinem Nacken gezielt bombardierten und es zersprengten.


Er packte ihre Handgelenke und zog ihre Hände von
seinem Kopf. Er zitterte und sie konnte es fühlen. »Lass das sein. Tu das
nicht.« Er ließ sie sofort wieder los.


»Tut mir leid, ich hätte dich vorher um Erlaubnis
bitten sollen«, sagte Sarah. »Ich wollte nur versuchen, dir zu helfen. Möchtest
du, dass ich dich nach Hause bringe? Draußen ist es schon dunkel, und es wäre nicht
ungefährlich, wenn du versuchst, den Hügel ohne ausreichendes Licht
hinunterzusteigen.«


»Dann ist das Konservierungsmittel in der Farbe
also ein großes Geheimnis, das in der Familie bleiben muss«, sagte Damon in
seinem Bemühen, die Situation aufzulockern. »Und dein Angebot, mich nach Hause
zu fahren, nehme ich gern an.« Es tat seinem Selbstwertgefühl Abbruch, aber er
war schließlich kein Vollidiot, obwohl er sich so idiotisch benommen hatte,
dass sie ihn längst dafür halten musste.


Sarahs leises Lachen verblüffte ihn. »Ich weiß
tatsächlich nicht, ob das Konservierungsmittel ein Familiengeheimnis ist oder
nicht. Ich werde mich wohl mal mit dem Thema befassen müssen. Anschließend
hörst du von mir.«


Damon lächelte unwillkürlich, als er sie lächeln
sah. Sarahs Lachen hatte etwas Ansteckendes und ihre Persönlichkeit machte
süchtig. »Wusstest du überhaupt schon, dass der Wind bei deiner Heimkehr
tatsächlich geflüstert hat: ›Sarah ist wieder da. Sarah ist nach Hause
gekommen‹? Ich habe es selbst gehört.« Die Worte rutschten ihm heraus, nahezu
eine Huldigung.


Er hatte erwartet, dass sie lachen würde, aber sie
tat es nicht. Sie schien erfreut zu sein. »Wie schön du das gesagt hast. Danke,
Damon«, sagte sie aufrichtig. »Stand das Tor wirklich offen? Das Eingangstor
mit den kunstvollen Verzierungen? Oder war es die kleine Seitentür im Zaun?«


»Ja, es stand weit offen und hat mich willkommen
geheißen. So habe ich es zumindest empfunden.«


Ihre meerblauen Augen glitten über sein Gesicht und
nahmen jede Kleinigkeit wahr. Er wusste, dass sein Anblick nicht gerade
berauschend war. Ein Mann in seinen Vierzigern, vom Leben lädiert und vernarbt.
Die Narben waren ihm äußerlich nicht anzusehen, aber sie gingen tief, und Sarah
konnte eindeutig den gepeinigten Mann sehen, der sich unter seinem Äußeren
verbarg. »Das ist ja hochinteressant. Ich glaube, es ist uns bestimmt, Freunde
zu werden, Damon.« Ihre Stimme hüllte ihn in Seide und Glut ein.


Damon verstand jetzt, warum die Bewohner der
Kleinstadt ihren Namen mit solcher Ehrfurcht aussprachen. Mit Respekt. Die
geheimnisvolle Sarah. Sie schien so offen zu sein und doch schienen ihre Augen
Tausende von Geheimnissen zu bergen. Ihre Stimme war Musik und ihre Hände
besaßen heilende Kräfte. »Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist, Sarah«,
sagte er und hoffte nur, er würde sich mit dieser Bemerkung nicht noch mehr
blamieren.


»Ich auch«, antwortete sie.
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Sarah!« Hannah Drake warf sich ihrer Schwester in
die Arme. »Es ist ja so schön, dich zu sehen. Du hast mir sehr gefehlt.« Sie
trat zurück und hielt Sarah auf Armeslänge von sich, um sie genauer zu
betrachten. »Sarah, du siehst aus wie ein Fassadenkletterer, der sich gerade
auf den Weg macht, um das örtliche Museum auszurauben. Ich wusste noch gar
nicht, dass Frank Warners Gemälde inzwischen wertvoll sind.« Sie lachte
fröhlich über ihren eigenen Scherz.


Sarah fiel in ihr Gelächter ein. »Ich hätte mir ja
denken können, dass du dich um zwei Uhr nachts klammheimlich ins Haus
schleichst. Das ist mal wieder typisch für dich, Hannah. Wo warst du diesmal?«


»In Ägypten. Es ist kaum zu fassen, wie schön
dieses Land ist.« Hannah ließ sich matt auf die Schaukel sinken, die auf der
Veranda hing. »Aber ich bin total erledigt. Die Rückreise hat ewig gedauert.«
Sie betrachtete Sarahs hautengen schwarzen Overall mit einem Stirnrunzeln.
»Wirklich sehr interessant, dieses Spezialwerkzeug, mit dem du dich ausgerüstet
hast, Schwesterchen. Ich werde doch keine Kaution hinterlegen müssen, damit sie
dich aus dem Gefängnis freilassen, oder? Ich bin nämlich wirklich müde, und
falls die Polizei sich melden sollte, könnte es passieren, dass ich vom
Klingeln nicht wach werde.«


Sarah rückte ohne jede Spur von Verlegenheit den
Gürtel mit den Spezialwerkzeugen zurecht, den sie sich um die Hüften 
geschnallt hatte. »Wenn ich es nicht schaffe, einen Polizeibeamten zu becircen
und ihm auszureden, dass er mich für einen kleinen Einbruch einbuchtet, dann
habe ich den Namen Drake nicht verdient. Geh ins Haus, Hannah, und leg dich
schlafen. Ich mache mir Sorgen um unseren Nachbarn und ich glaube, ich werde
mich mal kurz umsehen, damit ich sicher sein kann, dass ihm nichts zustößt.«


Hannah zog eine Augenbraue hoch. »Um Himmels
willen, Sarah. Ein Mann? Es gibt einen leibhaftigen Mann in deinem Leben? Wo
ist er? Ich komme mit.« Sie rieb sich die Hände und strahlte über das ganze
Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten, den anderen von ihm zu erzählen. Die
legendäre Sarah hat es erwischt!«


»Mich hat es nicht erwischt – fang bloß nicht mit
diesem Blödsinn an, Hannah. Ich habe lediglich eine meiner Ahnungen, einen
leisen Verdacht, nichts weiter, und dem werde ich nachgehen. Mit Damon hat das
nicht das Geringste zu tun.«


»Oh, das wird ja immer interessanter. Damon, so,
so. Du erinnerst dich also an seinen Namen. Wie hast du ihn kennengelernt?
Jetzt leg schon los, Sarah. Ich will alles ganz genau wissen, bis in die
kleinste Einzelheit.«


»Es gibt nichts zu erzählen. Er tauchte hier auf
und hat sich erkundigt, welche Farbe und welches Holzschutzmittel wir
verwenden.« Sarahs Tonfall war distanziert und zurückhaltend.


»Du willst mir doch nicht etwa erzählen, er sei als
ungeladener Gast auf unser Grundstück spaziert? Du musst ihn eingeladen haben.
Andernfalls wäre er gar nicht bis zum Haus gekommen.«


»Nein, eben nicht«, stritt Sarah ab. »Das Tor stand
tatsächlich offen und die Hunde haben ihn reingelassen.«


»Das Tor hat sich von selbst geöffnet?«, fragte
Hannah ungläubig. Sie sprang auf. »Ich komme mit dir, so viel steht schon mal
fest.«


»Nein, das wirst du nicht tun. Du bist restlos erschöpft,
oder hast du das schon wieder vergessen?«


»Warte nur, bis ich den anderen erzähle, dass sich
das Tor für ihn geöffnet hat.« Hannah hob ihre Arme zum Himmel und den Sternen.
»Das Tor öffnet sich nur für den Richtigen, so ist es doch, oder nicht? ›Schwingt
beim Nahen eines Gastes freudig auf das Tor, steht für der Schwestern Älteste
der Richtige davor.‹ Du hast die Liebe deines Lebens gefunden!«


»Ich
glaube nicht an diesen Unsinn. Das weißt du doch.« Sarah bemühte sich, finster
zu schauen, aber sie musste gegen ihren Willen lachen. »Ich fasse es nicht,
dass dir dazu sofort diese alte Prophezeiung einfällt.«


»Als ob sie dir nicht selbst sofort wieder
eingefallen wäre«, sagte Hannah spöttisch. »Aber nein, du ziehst einfach nur
mitten in der Nacht los und kundschaftest die Umgebung seines Hauses aus, wie
es jeder gute Nachbar täte. Wenn du das sagst, glaube ich dir natürlich. Ist
dieses Fernrohr oben auf der Brüstung zufällig auf sein Schlafzimmer
gerichtet?«


»Wage dich bloß nicht zu nah an das Fernrohr heran«,
drohte Sarah.


Hannah sah ihr lange ins Gesicht. »Du lachst, aber
das Lachen erreicht deine Augen nicht. Was ist los, Sarah? Hier stimmt doch
etwas nicht.« Sie legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter. »Sag es
mir.«


Sarah zog die Stirn in Falten. »Er trägt das Mal
des Todes. Ich konnte es deutlich erkennen. Und er hat ihn in dem Mosaik
gesehen. Ich weiß nicht, wessen Tod, aber ich fühle mich zu ihm hingezogen.
Sein Herz ist gebrochen und durchbohrt und die Last des Todes drückt ihn
nieder. Mit der Zeit wird ihn diese schwere Bürde zermalmen. Er hat einen roten
Ring um den Mond herum gesehen.«


»Er ist also von Gewalttätigkeit und Tod umgeben«,
sagte Hannah leise. »Warum gehst du allein zu ihm?«


»Ich muss es tun. Das ist kein Job wie alle
anderen, Hannah. Es geht um ihn.«


»Er könnte gefährlich sein.«


»Er ist von Gefahren umzingelt, aber falls er mir
gefährlich werden sollte, dann nicht so, wie du dir das vorstellst.«


»Ach du meine Güte, du magst diesen Kerl wirklich.
Du findest ihn scharf. Das werde ich den anderen erzählen. Und jetzt gehe ich
auf die Aussichtsplattform, um mir selbst ein Bild von ihm zu machen.« Hannah
wandte sich um, flitzte ins Haus und knallte das Fliegengitter hinter sich zu,
damit Sarah ihr nicht gleich folgen konnte.


Sarah warf ihrer Schwester lachend eine Kusshand zu
und stieg die Stufen hinunter. Hannah war groß und braun gebrannt und
wunderschön. Wie immer sah sie blendend aus, sogar nach einem
Transatlantik-Flug. Wenn ihr welliges Haar zerzaust war, bot sie einen todschicken
Anblick. Andere Frauen blätterten ein Vermögen dafür hin, sich den lässigen
Look zuzulegen, den Hannah von Natur aus hatte. Sarah war schon immer
ungewöhnlich stolz auf Hannahs angeborene Eleganz gewesen. Ihr Temperament war
überschäumend und ihr Geist funkelte so hell wie die Sterne am Himmel. Sie war
für alles aufgeschlossen und sehnte sich nach grenzenloser Weite und den
Wundern, die die Welt zu bieten hatte. Sie beherrschte mehrere Sprachen
fließend und unternahm ausgedehnte Reisen. Es konnte leicht passieren, dass sie
gemeinsam mit dem Jetset auf den Seiten einer Zeitschrift abgebildet war, doch
schon im nächsten Monat fand man sie auf einer archäologischen
Ausgrabungsstätte in Kairo. Sie war groß und schlank und aufgrund ihrer
eleganten Haltung und ihres Auftretens sehr gefragt. Dazu kam noch ihr
unglaublich schönes Gesicht, das sie für jede Zeitschrift und für jeden
Modedesigner unwiderstehlich machte. Aber vor allem fühlten sich die Menschen
zu ihr hingezogen, weil ihre Ausstrahlung so sanftmütig war. Sarah war sehr
froh darüber, dass Hannah nach Hause gekommen war.


Sarah bewegte sich nahezu geräuschlos über den
schmalen Wildpfad, der sich durch ihr Grundstück zog und auch durch Damon
Wilders Grundstück führte. Sie kannte jeden Quadratmeter ihres und seines
Landes in- und auswendig. Ihr Haar war zu einem straffen Zopf geflochten, damit
es nicht an tiefen Ästen oder dornigem Gestrüpp hängen blieb. Ihre leichten
Schuhe hatten weiche Sohlen, durch die sie den kleinsten Zweig und dürres Laub
fühlen konnte, als sie sich vorantastete. Sie dachte nicht an Damons breite
Schultern und auch nicht an seine gequälten dunklen Augen. Und sie glaubte auch
nicht an Romanzen. Für sie kam das nicht in Frage. Das war etwas für die
elegante Hannah oder die schöne Joley. Nun ja, vielleicht nicht gerade für die
schöne, sondern vielmehr wilde Joley, aber ganz entschieden für die meisten
ihrer Schwestern. Nur war es eben nichts für Sarah.


Damon Wilder steckte in Schwierigkeiten, doch er
ahnte nicht, wie viele zusätzliche Komplikationen er sich eingehandelt hatte.
Sarah mochte keine Komplikationen. Prophezeiungen aus uralter Zeit, breite
Schultern und eine dunkle Aura stellten ganz eindeutig Komplikationen dar. Der
Mondschein fiel schimmernd auf das Meer, als sie dem schmalen Pfad über den
Klippen folgte, der sich nach einer Weile zur Grundstücksgrenze
hinabschlängelte. Die Brandung rollte tosend an und die Wellen wurden immer
höher, bevor sie das Land überspülten, sich brachen und schäumende Gischt
aufsprühen ließen. Sarah empfand die Geräusche des Meeres als beruhigend,
selbst dann, wenn ein Sturm aufkam und die Wogen tobten und wüteten. Sie
gehörte hierher, genauso wie vor ihr frühere Generationen ihrer Familie. Sie
fürchtete weder das Meer noch entlegene Gegenden, und doch pochte ihr Herz von
einem Moment auf den nächsten vor Sorge. Ihre hundertprozentige Gewissheit ließ
es noch heftiger schlagen.


Sie wusste ganz genau, dass sie nicht die Einzige
war, die durch die Nacht schlich. Sie war hier draußen nicht allein. Instinktiv
kauerte sie sich zusammen, um sich nicht als Silhouette gegen den Horizont
abzuzeichnen. Sie bewegte sich mit größerer Sorgfalt voran, verschmolz mit den
Schatten und benutzte das Laub als Deckung. Verstohlen schlich sie näher. Sie
war an heimliche Manöver gewöhnt und verstand es, sich zu tarnen, denn
schließlich war sie ein Profi und hatte eine glänzende Ausbildung absolviert.
Kein Laut war zu vernehmen, wenn die Zweige über ihren engmaschigen Overall
glitten und ihre Schuhe mit den Kreppsohlen lautlos über den Boden schlichen.


Sarah arbeitete sich bis dicht an das Haus vor. Sie
wusste alles über Damon Wilder. Er war einer der klügsten Männer auf dem ganzen
Planeten. Von unschätzbarem Wert für die Regierung. Er hatte im Alleingang
eines der innovativsten Verteidigungssysteme ausgeklügelt, die jemals ersonnen
worden waren. Seine Ideen waren schlichtweg genial und seiner Zeit weit voraus.
Er war nüchtern und zuverlässig, besaß einen glasklaren Verstand und enorme
Konzentration, und er verlor sein Ziel nicht aus den Augen. Ein Perfektionist,
der nie auch nur das kleinste Detail übersehen hätte.


Als die Regierung mit dem Ansinnen an sie
herangetreten war, seine Überwachung zu übernehmen, hatte sie seine Akte
gelesen, bevor sie den Auftrag angenommen hatte. Mehr als alles andere an
dieser Lektüre hatten sie seine ungeheure Verlässlichkeit und seine
Charakterstärke beeindruckt. Nachdem sie ihm jetzt persönlich begegnet war,
litt sie mit dem Mann und konnte nachvollziehen, wie entsetzlich es für ihn
gewesen sein musste, die Dinge durchzumachen, die er durchgemacht hatte. Sie
achtete stets darauf, ihre Arbeit fein säuberlich von ihrem Privatleben zu
trennen, und doch dachte sie gegen ihren Willen immer wieder an seine Augen und
die Qualen, die sie in deren finsteren Tiefen sehen konnte. Und sie fragte sich
unwillkürlich, warum sich der Tod an seine Fersen geheftet hatte und sich mit
gierigen Klauen an ihn klammerte.


Sarah nahm nur sehr selten Aufträge dieser Art an,
aber sie  wusste selbst, dass ihre Tarnung perfekt war, einfach ideal.
Besser ging es gar nicht. Als hätte es von vornherein so kommen müssen. Und
genau das ließ ihr einen kleinen Schauer über den Rücken laufen. Das Schicksal,
die Vorbestimmung, oder wie auch immer man es nennen wollte, war eine Kraft,
die man in ihrer Familie nicht unterschätzen durfte. Und es war ihr jahrelang
gelungen, sich diesem Einfluss geschickt zu entziehen. Damon Wilder hatte sich
ausgerechnet ihre Heimatstadt als festen Wohnsitz ausgesucht und sich dort
niedergelassen. Was hatte das zu bedeuten? Sarah glaubte nicht an merkwürdige
Zufälle.


Ihr blieb keine Zeit, das Haus zu umrunden oder
sich auf der Küstenstraße umzusehen. Als sie sich dem Haus von der Seite aus
näherte, die dem Haus ihrer Familie zugewandt war, hörte sie einen gedämpften
Fluch. Sarah schlich dem Geräusch entgegen, ließ sich auf den Bauch sinken und
blieb in den tieferen Schatten der Bäume flach auf dem Boden liegen. Sie hob
behutsam den Kopf. Nur ihre Augen bewegten sich, rastlos und unablässig,
während sie die Gegend absuchte. Es dauerte ein Weilchen, bis sie ihre Gegner
ausfindig gemacht hatte. Auf dem Hang, der von der Straße hinabführte, konnte
sie, nicht mehr als zwölf Meter entfernt, mitten im dichtesten Gestrüpp zwei
Männer erkennen. Sarah verspürte den Drang zu lächeln. Sie hoffte um der Männer
willen, dass sie die Zeckenhalsbänder ihrer Hunde trugen.


Sie blieb im Gebüsch liegen und begann mit ihren
Händen ganz langsam ein kompliziertes Muster zu beschreiben. Der geschickte
Tanz ihrer Finger ließ das Laub rascheln und brachte kleine Zweige in Bewegung,
als seien sie lebendig geworden. Winzige stumme Kreaturen ließen sich von hohen
Ästen fallen, sanken von Blättern herab, stießen sich vom Boden ab und
wanderten in Strömen den Hang hinunter und auf das dichteste Gestrüpp zu.


Sarah wusste, dass es sich bei dem einzigen
erleuchteten Fenster in Damons Haus um ein Schlafzimmerfenster handelte. Wenn
das Fernrohr auf der Brüstung der Aussichtsplattform ihres Hauses zufällig in
diese Richtung wies, dann lag das nur daran, dass sie dieses Zimmer als Letztes
überprüft hatte. Es war reiner Zufall, dass es ausgerechnet Damons Schlafzimmer
war. Sarah warf einen Blick zurück auf das Haus ihrer Familie, das über den
tosenden Wellen aufragte, denn plötzlich hatte sie den Verdacht, Hannah könnte
wie angewurzelt am Fernrohr stehen und alles gebannt beobachten.


Sie zischte leise und melodisch einen nahezu
stummen Ton, der einen Befehl übermittelte. Der Wind fing ihn auf und trug ihn
über das Meer hinaus und zu dem Haus auf der Klippe. Das Geräusch, mit dem
Stoff Holz und Laub streifte, zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie
beobachtete, wie einer der Männer rasch den Hang hinunterkrabbelte, an dessen
unterem Ende Damons Haus stand. Er kauerte sich direkt unter das erleuchtete
Fenster und hob dann vorsichtig den Kopf, um hineinzuschauen.


Das Schiebefenster war nicht ganz geschlossen,
damit die Meeresluft durch einen Spalt ins Haus gelangen konnte. Die Brise ließ
die Kettenstichgardinen nach innen flattern und einen gespenstischen Tanz
vollführen. Die wehenden Gardinen machten es so gut wie unmöglich, einen Blick
in das Zimmer zu werfen und sich ein klares Bild davon zu machen, was sich dort
tat. Der Mann richtete sich noch etwas weiter auf, presste seinen Körper flach
an die Hausmauer und bog den Kopf zurück, um hineinzulugen.


Sarah konnte erkennen, dass der zweite Mann auf dem
Hauch lag, sich auf die Ellbogen gestützt hatte und ein Gewehr auf das Fenster
gerichtet hielt. Sie bahnte sich behutsam einen Weg durch die niedrigen Gräser
und bewegte sich im Einklang mit dem Wind, der über das Land strich. Der Mann,
der sein Gewehr auf das Fenster gerichtet hielt, ließ sein Ziel keinen Moment
lang aus den Augen. Nicht die kleinste Zuckung und der Lauf des Gewehrs hielt
vollkommen still. Demnach war er ein Profi. Das hatte sie erwartet, und doch
hatte sie gehofft, dass sie sich irrte. Sie konnte sehen, wie die winzigen
Insekten in seine Kleidungsstücke krochen.


Über ihrem Kopf brach der Mond durch die Wolken und
drohte sie zu entlarven. Sie schlängelte sich durch das Gras und die
Brombeersträucher noch etwas näher an den Mann heran und zog erst dann ihre
Pistole aus dem Schulterhalfter.


Als er ein leises Geräusch hörte, das aus dem
Zimmer drang, hob der Angreifer am Fenster eine Hand, um seinen Partner zu
warnen. Er lugte durch die Scheibe, weil er versuchen wollte, Damons genauen
Standort auszukundschaften. Hin lautes Knacken war zu vernehmen, als Damons
Gehstock fest auf seinem Kiefer landete. Der Mann schrie augenblicklich auf und
sein schriller Schrei hallte durch die Nacht. Er fiel rücklings auf den Boden
und hielt sich das Gesicht, wälzte sich herum und krümmte sich vor Schmerzen.


Sarah ließ seinen Partner mit dem Gewehr nicht aus
den Augen. Er wartete darauf, dass Damon ans Fenster treten und sich eine Blöße
geben würde. Doch Damon war viel zu klug, um eine solche Dummheit zu begehen.
Die Gardinen setzten ihren makabren Tanz fort, aber ansonsten rührte sich
nichts in der Nacht. Unter dem Fenster ertönte weiterhin das Stöhnen des
Verletzten, doch der Angreifer zog sich nicht auf die Füße.


Der Schütze kroch auf dem Bauch vorwärts und
rutschte auf dem nassen Gras aus, hielt sein Gewehr aber selbst dann noch fest,
als er ins Rollen kam. Das war der Schnitzer, auf den Sarah gewartet hatte. Sie
stürzte sich sofort auf ihn und presste ihm ihre Pistole in den Nacken.


»Ich schlage vor, dass Sie jetzt ganz ruhig liegen
bleiben«, sagte sie leise. »Sie haben ein Privatgrundstück widerrechtlich
betreten und so etwas mögen wir hier in dieser Gegend nicht besonders gern.«
Während sie mit ihm sprach, behielt sie den Mann vor dem Fenster im Auge. Jetzt
erhob sie ihre Stimme. »Damon, hast du den Sheriff schon angerufen? Du hast
hier draußen zwei nächtliche Besucher, die eventuell für ein paar Tage eine
Unterkunft brauchen, und ich habe gehört, das Gefängnis stünde heute Nacht
leer.«


»Bist du das, Sarah?«


»Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht und
dabei zufällig ein Hochleistungsgewehr mehr oder weniger auf dem Boden
herumliegen sehen.« Sie trat dem Mann, den sie gefangen genommen hatte, das
Gewehr aus den Händen. »Es ist ein echtes Prachtexemplar und ich konnte mir die
Gelegenheit nicht entgehen lassen, es mir aus der Nähe zu betrachten.« Ihre
Stimme klang belustigt, doch die Mündung ihrer Pistole blieb weiterhin fest auf
den Nacken ihres Gefangenen gepresst. »Du solltest bleiben, wo du bist, Damon.
Sie sind zu zweit und sie scheinen ziemlich schlecht drauf zu sein.« Sie beugte
sich noch etwas näher zu dem Mann hinunter, der auf dem Boden lag, behielt
dabei jedoch seinen Partner am Fenster im Auge. »Sie wollen das sicher selbst
überprüfen, sowie Sie im Gefängnis ankommen, aber wahrscheinlich krabbeln
zahllose Zecken auf Ihnen herum. Das sind wirklich ekelhafte kleine Biester.
Sie bohren sich in Ihre Haut, trinken Ihr Blut und verursachen alle möglichen
interessanten Krankheiten, von Gehirnhautentzündung bis hin zur Lyme-Krankheit.
In dem Strauch, unter dem Sie sich versteckt haben, wimmelt es nur so von
ihnen.«


Ihr Herz trommelte immer noch einen warnenden
Rhythmus. Dann begriff sie es plötzlich. Sarah warf sich nach rechts und wälzte
sich rasch aus dem Weg, obwohl sie bereits das Pfeifen der Kugeln hörte, die
dicht an ihr vorbeisausten und dumpf in den Boden einschlugen. Natürlich
mussten sie einen dritten Mann haben, einen Fahrer, der in der Dunkelheit oben
auf der Straße wartete. Ihr war keine Zeit mehr geblieben, um die Gegend
gründlich auszukundschaften. Es war absolut einleuchtend, dass sie einen Fahrer
hatten, der einsprang, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte.


Der Mann neben ihr zog sich auf die Füße, ließ sich
auf sie lallen und wollte Sarah ihre Pistole entreißen. Es gelang ihr jedoch,
ein Knie anzuwinkeln und es ihm so fest in den Hauch zu rammen, dass er über
ihren Kopf flog. Sie spürte den brennenden Schmerz, als ihr Ohrring, der sich
in seinem Hemd verfangen hatte, aus ihrem Ohrläppchen gerissen wurde. Der Mann
stieß abscheuliche Flüche aus, während er sich aufrappelte und schleunigst in
Richtung Straße raste. Derjenige, der dem Haus am nächsten war, hatte sich
bereits in Bewegung gesetzt und wankte den Hügel hinauf. Dabei hielt er sich
immer noch mit beiden Händen den Kiefer. Der Fahrer gab ihnen Deckung, indem er
Sarah durch einen Kugelhagel auf dem Boden festhielt. Der Schalldämpfer ließ
darauf schließen, dass die Männer nicht den geringsten Wunsch verspürten, die
Einwohner des Städtchens auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


»Sarah? Ist bei dir dort draußen alles in
Ordnung?«, rief Damon besorgt. Selbst der Schalldämpfer konnte nicht verhindern,
dass er das verräterische Pfeifen der Kugeln hörte.


»Ja.« Sie war empört über sich selbst. Sie konnte
hören, wie der Motor eines Wagens brüllend ansprang und die Reifen im ersten
Moment im Schlamm durchdrehten, bevor sie griffen und das Fahrzeug die
Küstenstraße hinunterraste. »Tut mir leid, Damon, ich habe sie entkommen
lassen.«


»Dir tut es leid? Es hätte dich das Leben kosten
können, Sarah. Und im Übrigen habe ich den Sheriff nicht angerufen. Ich hatte
gehofft, es seien Kinder aus der Nachbarschaft, die mir einen Streich spielen
wollten.«


»Und ich habe dich für einen brillanten Mann
gehalten«, sagte sie spöttisch. Sie setzte sich auf und zupfte kleine Zweige
aus ihrem Haar. Als sie ihr brennendes Ohr anfasste, merkte sie, dass es stark
blutete. Warum hatte es ausgerechnet ihr Lieblingsohrring sein müssen?


Die Gardinen raschelten und Damon streckte den Kopf
aus dem Fenster. »Wollen wir uns weiterhin über diese Entfernung unterhalten
oder kommst du endlich rein und redest mit mir.« Seine Stimme war eher fordernd
als fragend.


Sarah lachte leise. »Hältst du das wirklich für
eine gute Idee? Kannst du dir vorstellen, was Inez sagen würde, wenn sie
wüsste, dass ich dich mitten in der Nacht besucht habe?« Sie griff nach dem
Gewehr und achtete sorgsam darauf, es mit einem Taschentuch anzufassen. »Sie
würde dich aushorchen, um in Erfahrung zu bringen, ob du ernsthafte Absichten
hast. Dann müsstest du jegliche Absichten leugnen. Es würde sich schnell
herumsprechen, dass du mich entehrt hast, und dann würde ich bemitleidet. Das
wäre mir unerträglich. Es ist besser, wenn ich mich still und leise wieder nach
Hause schleiche.«


Damon beugte sich weiter aus dem Fenster hinaus.
»Verflucht noch mal, Sarah, ich finde das gar nicht komisch. Es hätte dich das
Leben kosten können. Ist dir das überhaupt klar? Diese Männer waren gefährlich
und du treibst dich im Mondschein hier draußen herum, machst einen kleinen
Spaziergang und spielst Hobbydetektiv.« Seine Stimme klang barscher, als er
beabsichtigt hatte, aber Sarah hatte ihm einen wahrhaft teuflischen Schrecken
eingejagt. Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht und ihm wurde übel bei dem
Gedanken, dass sie in Gefahr geschwebt hatte.


Ich war nicht in Gefahr, Damon«, beteuerte ihm
Sarah. Falls es dich interessiert, dieses Gewehr ist mit Betäubungspfeilen
geladen, nicht mit scharfer Munition. Zumindest haben sie nicht versucht, dich
zu töten. Sie wollten dich lebend haben.«


Er seufzte. Sie saß seelenruhig auf dem Boden und
der silberne Mondschein fiel auf sie. Das Gewehr lag lässig auf ihren Knien und
sie lächelte ihn an. Sarahs Lächeln reichte aus, damit einem Mann das Herz
stehen blieb. Damon sah sich ihre Kleidung und die Pistole, die sie noch in der
Hand hielt, genauer an. Er nahm eine steife Haltung ein und fluchte leise. »Der
Teufel soll dich holen, Drake. Ich hätte mir ja gleich denken können, dass es
zu schön gewesen wäre, um wahr zu sein.«


Dann kennst du also die Geschichten über mich,
Damon?«, fragte sie. Ein leises Grauen begann sich einzuschleichen, obwohl ihr
ganz egal sein konnte, was er von ihr hielt. Oder was er über sie wusste. Sie
hatte einen Auftrag angenommen. Alles andere sollte ihr gleichgültig sein. Und
doch senkte sich ein Gewicht auf ihre Brust herab, so schwer wie ein Stein, und
in ihrer Magengrube regte sich die Furcht, etwas ganz Besonderes zu verlieren,
ehe es auch nur begonnen hatte.


»Wer hat dich geschickt, Sarah? Tisch mir bloß
keine Lügen auf. Für wen arbeitest du?«


»Hast du im Ernst geglaubt, nach allem, was
passiert ist, würden sie dich ohne irgendwelche Schutzmaßnahmen dir selbst
überlassen, Damon?« Sarah achtete sorgsam darauf, keine Spur von Mitgefühl in
ihre Stimme einfließen zu lassen, denn sie wusste, dass ihn das nur noch mehr
erbost hätte.


Er fluchte erbittert. »Ich habe denen doch
ausdrücklich gesagt, ich dächte gar nicht daran, die Verantwortung für weitere
Tote auf mich zu nehmen. Verdammt noch mal, Sarah, verschwinde von meinem
Grundstück und komm bloß nie mehr wieder.« Tief in seinem Innern setzte ganz
und gar unerwartet ein teuflischer Schmerz ein. Er hatte sie gerade erst
kennengelernt. Die Hoffnung hatte noch keine klare Gestalt angenommen, und doch
war sie nicht zu leugnen gewesen. Jetzt fühlte er sich verraten, und seine
Sarah, die geheimnisvolle Sarah mit dem wunderschönen Lächeln und den lügenden
Augen, hatte ihm, Damon, diesen Funken der Hoffnung genommen, bevor es ihm
gelungen war, sich selbst zu finden.


»Ich kann Ihnen versichern, Mr. Wilder«, sagte sie
und ließ absichtlich Entrüstung in ihren Ton einfließen, »ich bin ungeachtet der
Tatsache, dass ich eine Frau bin, sehr wohl in der Lage, meinen Auftrag
auszuführen.« Damit versuchte sie die Auseinandersetzung in eine andere
Richtung zu lenken.


»Mir ist ganz egal, wie gut Sie Ihre verdammte
Arbeit machen oder was Sie sonst noch können. Verschwinden Sie von meinen
Grundstück, bevor ich den Sheriff rufe und Sie wegen unbefugten Betretens
verhaften lasse.« Damon knallte das Fenster mit einer entsetzlichen
Endgültigkeit zu. Das Licht ging aus, als ließe sich damit jede Verständigung
zwischen ihnen unterbinden.


Sarah blieb auf dem Boden sitzen und starrte mit
schwerem Herzen das dunkle Fenster an. Das Meer rauschte und dröhnte mit
unaufhörlicher Beständigkeit. Der Wind riss an Sarahs Haaren und Wolken zogen
vorüber. Sie winkelte die Knie an und kam zu dem Schluss, Prophezeiungen aus
alter Zeit sollten niemals von einer Generation an die nächste weitergereicht
werden. Wenn man das unterließ, konnte man nämlich nie enttäuscht werden.
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Sarah sparte sich die Mühe, höflich an die abgeschlossene
Haustür zu klopfen. Damon Wilder war verletzt und zornig und sie konnte es ihm
nicht wirklich vorwerfen. Sie selbst war fast so sehr verwirrt wie er. Zum
Teufel mit alten Prophezeiungen, die es sich nicht nehmen ließen, einem das
Leben zu verpfuschen. Wären sie einfach nur zwei Menschen gewesen, die einander
zufällig begegnet waren, dann wäre alles in Ordnung gewesen. Aber nein, das Tor
musste aufschwingen, um ihn willkommen zu heißen. Keiner von beiden war schuld
daran, aber wie sollte sie Damon eine zweihundert Jahre alte Voraussage
erklären? Wie konnte sie ihm sagen, dass ihre Familie Generationen von
mächtigen Frauen als Vorfahren aufzuweisen hatte, Frauen, die ihre Macht aus
dem Universum schöpften, von dem sie umgeben waren, und dass jahrhundertealte
Prophezeiungen sich immer bewahrheiteten?


Sarah tat das Einzige, was eine Frau mit
Selbstachtung in ihrer Situation mitten in der Nacht getan hätte. Sie griff zu
ihren Spezialwerkzeugen und brach das Türschloss auf. Sie prägte sich ein, dass
sie bei Gelegenheit eine anständige Alarmanlage in seinem Haus installieren und
ihm eine Standpauke halten musste, damit er für die Übergangszeit wenigstens
einen Riegel kaufte.


Als Kind hatte sie oft in diesem Haus gespielt, und
daher war sie mit seinem Grundriss fast so gut vertraut wie mit dem ihres
eigenen Hauses. Sarah bewegte sich rasch durch das Wohnzimmer. Sie sah nur sehr
wenige Einrichtungsgegenstände, obwohl Damon schon vor gut einem Monat hier
eingezogen war. An den Wänden hingen keine Bilder und nichts wies darauf hin,
dass jemand hier zu Hause war und nicht nur vorübergehend sein Quartier hier
aufgeschlagen hatte.


Damon lag auf seinem Bett und starrte die Decke an.
Er hatte vor Wut gekocht, doch seine Furcht war zu groß und sein Zorn war
verraucht. Sarah hätte sich beinah in einen Hinterhalt locken lassen. Selbst
wenn man sie als Wachhund für ihn engagiert hatte, hätte es sie das Leben
kosten können. Er durfte gar nicht daran denken. Sarah. Die geheimnisumwobene
Sarah. Wie konnte er sich so schnell auf eine Frau fixieren, er, der doch sonst
nur selten jemanden wahrnahm? Wenn er die Augen schloss, konnte er sie vor sich
sehen. Etwas Sanftes ging von ihr aus, etwas Feminines, das ihn auf jeder Ebene
ansprach. Wahrscheinlich hätte sie gelacht, wenn sie gewusst hätte, dass er ein
abwegiges und doch rasendes Verlangen verspürte, sie zu beschützen.


Damon stieß einen weiteren leisen Fluch aus, denn
er war nicht sicher, ob er sich dazu durchringen konnte, seine Sachen zu packen
und wieder zu verschwinden. Wohin hätte er schon gehen können? Hier war für
seine Begriffe das Ende der Welt, und doch war es ihnen irgendwie gelungen, ihn
nach all diesen Monaten zu finden. In seiner Nähe würde niemand sicher sein.


»Liegst du immer im Dunkeln im Bett und schickst
Flüche zur Decke?«, fragte Sarah leise. »Das könnte nämlich in einem späteren
Stadium unserer Beziehung ein echtes Problem werden.«


Damon schlug die Augen auf und starrte sie an.
Sarah. Leibhaftig. In seinem Schlafzimmer. Mit einem hautengen schwarzen
Overall bekleidet, der jede ihrer weiblichen Kurven zur Geltung brachte. Ihm
lief das Wasser im Mund zusammen und als Reaktion auf ihren Anblick erwachte
jede Zelle seines Körpers zu neuem Leben. »Das passiert nur dann, wenn ich mich
verraten fühle. Ich weiß selbst nicht genau, was es ist – im Grunde genommen
eine Art Reflex, gegen den ich anscheinend nichts unternehmen kann.«


Sarah sah sich nach einem Stuhl um, fand keinen und
stieß seine Beine zur Seite, damit sie sich auf sein Bett setzen konnte.
»Verrat kann schmerzhaft sein. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich diese
Erfahrung bisher noch nicht gemacht habe. Meine Schwestern decken mir sozusagen
den Rücken.« Sie sah ihn mit der Leuchtkraft ihrer riesigen blauen Augen an.
»Empfindest du es tatsächlich als Verrat, wenn deinen Freunden daran gelegen
ist, dass dir nichts zustößt?«


Er konnte die Aufrichtigkeit aus ihrer Stimme
heraushören. »Du verstehst das nicht.« Wie hätte sie es auch verstehen können?
Wie hätte irgendjemand das verstehen können? »Sie hatten nicht das Recht, dich
zu engagieren, Sarah. Ich habe meinen Job gekündigt und bin in den Ruhestand
gegangen, um es kurz und bündig zu sagen. Ich habe nicht die Absicht, meine
Arbeit jemals wieder aufzunehmen. Ich habe sämtliche Verbindungen abreißen
lassen und den Kontakt zu allen Dienststellen abgebrochen, sowohl im
militärischen als auch im privaten Bereich.«


»Du hast versucht, alle Menschen in deiner näheren
Umgebung zu schützen. Deshalb bist du gegangen.« Das war die sachliche
Darstellung eines Tatbestandes. Er hätte sie für verrückt gehalten, wenn sie
ihm gesagt hätte, dass er das Mal des Todes trug. »Was ist passiert, Damon?«


»Haben sie dir etwa keine pralle Personalakte zu
lesen gegeben, bevor sie dich hierher geschickt haben?«, fragte er barsch und
bemühte sich, seine Wut auf sie nicht abflauen zu lassen.


Sarah wartete wortlos und das Schweigen zwischen
ihnen zog sich in die Länge. Manchmal war Schweigen beredter als alle Worte.
Damon war angespannt. Sein Körper lag regungslos neben ihr. Seine Finger hatten
sich um die Steppdecke herum zur Faust geballt. Sarah legte ihre Hand behutsam
auf seine.


Er hätte so gut wie allem widerstehen können, aber
nicht dieser stummen Geste der Kameradschaft. Er drehte seine Hand um und
verschlang seine Finger mit ihren. »Wir waren etwa fünf Straßen von unserem
Arbeitsplatz entfernt, als sie uns überfallen haben. Dan Treadway war bei mir.
Wir hatten vor, gemeinsam zu Abend zu essen und uns dann wieder an die Arbeit
zu machen. Wir wollten beide unbedingt wissen, ob es uns gelingen würde, ein
kleines Problem zu beheben, das sich bei dem Projekt ergeben hatte.« Er wählte
seine Worte mit Sorgfalt. Er arbeitete zwar nicht mehr für die Regierung, aber
seine Arbeit war für streng geheim erklärt worden.


»Sie haben uns beide nahezu bewusstlos geschlagen,
bevor sie uns in den Kofferraum geworfen haben. Sie haben noch nicht einmal so
getan, als wollten sie unser Geld. Dann sind sie zu einem Warenlager gefahren,
einer alten Farbenfabrik, und haben von uns Informationen über ein Projekt verlangt,
die wir ihnen nicht gefahrlos geben konnten.«


Sarah spürte, dass seine Hand, die sie immer noch
umschlungen hielt, zitterte. Sie hatte den Krankenhausbericht gelesen. Beide
Männer waren gefoltert worden. Sie wusste, dass Damons Rumpf die Narben von zahllosen
Brandwunden aufwies. »Ich konnte ihnen nicht sagen, was sie wissen wollten, und
der arme Dan hatte keine Ahnung, wovon überhaupt die Rede war.« Er presste sich
die Fingerspitzen auf die Augen, als würde der Druck seinen Schmerz verdrängen.
Er wollte der Erinnerung Einhalt gebieten, die er keinen Moment lang abstreifen
konnte. »Er hat nie auch nur an dem Projekt mitgearbeitet, über das sie
Informationen von uns haben wollten.«


Sarah wusste, dass sie Dan Treadway ins Knie
geschossen und ihn mit einem zweiten Schuss in den Kopf getötet hatten. Damon
war nicht bereit gewesen, geheime Informationen weiterzugeben, die
möglicherweise den Tod etlicher Außendienstmitarbeiter zur Folge gehabt hätten.
Und er hatte sich standhaft geweigert, das neueste Abwehrsystem preiszugeben.
Damon hatte mit Farbverdünnern einen Brand verursacht und hätte die Halle
beinah in die Luft gesprengt. Bei seinem Fluchtversuch war er zwischen einer
Mauer des Warenlagers und dem Kühlergrill eines Wagens eingezwängt worden und
seine Hüfte und sein Bein hatten schwere Verletzungen davongetragen.


»Ich will keine Freunde, Sarah. Kein Mensch kann es
sich leisten, mit mir befreundet zu sein.«


Sarah wusste, dass er die Wahrheit sagte. Wenn sich
der Tod an einen klammerte, ließ er sich nicht abschütteln und hielt stets nach
Opfern Ausschau. Sie würde es ihm nicht sagen, aber oft fühlte sich der Tod
betrogen. Wenn das der Fall war, forderte er ein Opfer und ließ sich erst
besänftigen, nachdem es ihm gebracht worden war. »Wissen deine früheren Arbeitgeber,
wer diese Leute sind?«, versuchte Sarah ihm auf die Sprünge zu helfen.


Sein Blick wirkte plötzlich gehetzt. »Darüber
solltest du eigentlich besser informiert sein als ich. Feinde unseres Landes.
Bezahlte Killer. Wen zum Teufel interessiert das schon? Sie waren derart
versessen auf etwas, was mein Gehirn sich ausgedacht hat, dass sie einen
Unschuldigen getötet haben, um an die Informationen zu kommen. Ich möchte mir
nie wieder etwas einfallen lassen, wofür es sich lohnt, Morde zu begehen. So
sieht es aus.«


»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?
Beispielsweise mit einem Arzt?«


Er lachte. »Ja, selbstverständlich. Dafür haben
meine Auftraggeber gesorgt, vor allem nach meiner Ankündigung, dass ich mich
zur Ruhe setze. Es gab noch ein paar unerledigte Angelegenheiten zu klären und
sie wollten nicht, dass ich ausscheide. Das war mir allerdings ziemlich egal.«
Damon wandte den Kopf ab. Er wirkte gereizt. Und grüblerisch. »Gehört es auch
zu deinem Auftrag, mich zu überreden, dass ich die Arbeit wieder aufnehme?«


Sarah schüttelte den Kopf. »Ich sage anderen Leuten
nicht, was sie tun sollen. Ich halte nichts von Vorschriften.« Ihre Lippen
verzogen sich. »Also, das heißt«, sagte sie ausweichend, »ganz wahr ist das
vermutlich nicht. Die einzige Ausnahme bilden meine Schwestern. Aber die
erwarten von mir, dass ich sie herumkommandiere, weil ich die Älteste bin und
ohnehin großes Geschick darin besitze, anderen Vorschriften zu machen.«


»Wolltest du denn hierher zurückkommen, Sarah?« Die
Geräusche des Meeres waren besänftigend. Es klang tatsächlich so, als sei auch
er nach Hause gekommen.


»Mehr als alles andere. Ich fühle jetzt schon seit
einer ganzen Weile den Sog des Meeres und seine enorme Anziehungskraft. Ich
habe immer gewusst, dass ich eines Tages nach Hause zurückkehren und mich hier
niederlassen würde. Ich weiß nur noch nicht, wann ich es schaffen werde. Damon,
dein Haus ist absolut ungesichert. Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen,
dass sie einfach hereinspazieren und dich wieder schnappen könnten?«


Damon bemühte sich, nicht zu viel in ihren
besorgten Tonfall hineinzudeuten. Sich nicht einzubilden, es sei eine
persönliche Angelegenheit. »Inzwischen sind Monate vergangen. Ich dachte, sie
würden mich in Ruhe lassen.«


Sarah stieß einen leisen Pfiff aus. »Du lügst, ohne
eine Miene zu verziehen, und dabei siehst du mir mit diesen Unschuldsaugen ins
Gesicht. Das werde ich mir merken. Das fällt in dieselbe Kategorie wie die
Flüche, die du zur Decke schickst. Du wolltest, dass sie dich verfolgen,
stimmt's?« Das war eine scharfsinnige Vermutung. Sie kannte ihn noch nicht
lange genug, um sich ein Urteil über seinen Charakter zu bilden. Aber sie hatte
die Akte gründlich studiert und jedes einzelne Wort bekräftigte das Bild eines
hartnäckigen, unerbittlichen Mannes, auf den zu jeder Zeit Verlass war und der
sein Ziel niemals aus den Augen verlor.


»Würdest du dir das etwa nicht wünschen? Sie haben
mich gezwungen, eine Wahl zwischen Informationen, die für unsere Nation von
lebenswichtiger Bedeutung sind, und dem Leben meines Freundes zu treffen. Er
hat mich angesehen, als sie ihn erschossen haben, Sarah. Ich werde nie
vergessen, wie er mich angesehen hat.« Er rieb sich die pochenden Schläfen.
Dieses Bild verfolgte ihn bis in seine Träume und riss ihn aus dem Tiefschlaf.
Dann schreckte er mit klopfendem Herzen auf und die teilnahmslose Nacht
schluckte seine Schreie.


»Wie sehen deine Pläne aus?«


Damon spürte, wie sich sein Magen zusammenschnürte.
Ihr Tonfall klang äußerst interessiert. Sie setzte voraus, dass er einen konkreten
Plan hatte. Nun ja, er galt als großer Denker. Von ihm erwartete man, dass er
einen konkreten Plan hatte. Sein Plan hatte darin bestanden, seine Feinde
anzulocken und sie unschädlich zu machen, erst mit seinem Stock, und dann würde
er den Sheriff anrufen. Er bezweifelte jedoch, dass er Sarah damit beeindrucken
konnte.


Sie seufzte. »Damon, sag mir wenigstens, dass du
einen konkreten Plan hattest.«


»Bloß weil du übers Wasser gehen kannst, heißt das
noch lange nicht, dass alle anderen es auch können«, murrte er.


»Wer hat dir erzählt, dass ich übers Wasser gehen
kann?«, fragte Sarah ärgerlich. »Um Himmels willen, ich habe es doch nur ein
einziges Mal getan und das war reine Angabe. All meine Schwestern können es
auch.«


Er gaffte sie fassungslos an und seine Augen
weiteten sich vor Schreck. Sie verzog keine Miene, doch das Lachen in ihren
Augen verriet sie. Damon tat, was sich gehörte, und stieß sie vom Bett. Sarah
landete auf dem Fußboden und lachte ansteckend.


»Das hattest du wirklich verdient«, sagte sie.
»Ganz im Ernst. Übers Wasser gehen. Mal wieder was Neues. Wo hast du das denn
aufgeschnappt? Und zu allem Überfluss hast du es auch noch geglaubt.«


Damon drehte sich auf die Seite und stützte sich
auf seinen Ellbogen, um auf sie hinunterzublicken. »Ich habe das Gerücht selbst
in Umlauf gesetzt. Im Lebensmittelgeschäft. Und jetzt habe ich einen Moment
lang geglaubt, ich besäße tatsächlich hellseherische Kräfte.«


»Na, dann mal herzlichen Dank. Jetzt werden mich
sämtliche Kinder bitten, dass ich es ihnen zeige. Wenn du das nächste Mal zu
Besuch kommst, hetze ich die Hunde auf dich.«


»Was bringt dich auf den Gedanken, ich würde dich
noch einmal besuchen?«, fragte er neugierig.


»Bisher habe ich dir noch nichts über das
Konservierungsmittel in der Farbe erzählt. Und du bist ein beharrlicher Mann.«
Sie lehnte ihren Kopf an sein Bett. »Hast du irgendwo Verwandte, Damon?«


»Ich bin ein Einzelkind. Meine Eltern sind schon
Vorjahren gestorben, erst mein Vater und sechs Monate später meine Mutter. Sie
waren verrückt aufeinander.«


»Wie seltsam es sein muss, allein aufzuwachsen. Ich
hatte immer meine Schwestern und kann mir ein Leben ohne sie gar nicht
vorstellen.«


Seine Finger machten sich aus eigenem Antrieb auf
die Suche nach ihrer dichten Mähne. Sie hatte ihr Haar zu einem straffen Zopf
geflochten, doch es gelang ihm, die seidigen Strähnen zwischen seinem Daumen
und seinem Zeigefinger zu reiben. Wie zum Teufel stellte sie es an, derart
seidiges Haar zu haben? Die geheimnisvolle Sarah. Er sah sie schon langst als
seine Sarah an. »Magst du sie alle?«


Sarah lächelte im Dunkeln. Sie liebte ihre
Schwestern. Das stand außer Frage, aber bisher war noch nie jemand auf den
Gedanken gekommen, sie zu fragen, ob sie sie mochte. »Ja, sogar sehr, Damon. Du
würdest sie auch mögen. Jede Einzelne von ihnen ist einzigartig und besitzt
ihre ganz eigenen Gaben. Alle haben einen ausgeprägten Sinn für Humor. In
unserem Haus wird viel gelacht.« Er zog an ihrem Haar. Es tat nicht weh,
sondern war sogar ganz im Gegenteil ein angenehmes Gefühl, aber es führte dazu,
dass in ihrem Bauch kleine Schmetterlingsflügel zu flattern begannen. »Was tust
du da?«


»Meine Armbanduhr ist in deinem Zopf hängen
geblieben und ich dachte mir, ich streife sie am besten ab, damit sie sich
leichter lösen lässt«, antwortete er beiläufig. Das war glatt gelogen, aber das
störte ihn überhaupt nicht, ebenso wenig wie das Wissen darum, dass sie ihn
durchschaute. Jeder Vorwand wäre ihm recht gewesen, um zu sehen, wie ihr Haar
in Kaskaden um ihr Gesicht fiel.


Sarah lachte leise. »Was willst du lösen? Meinen
Zopf oder deine Armbanduhr?« Er war eindeutig dabei, ihr straff geflochtenes
Haar zu öffnen. »Es hat mich zwanzig Minuten gekostet, diesen Zopf zu flechten.
In diesen Dingen habe ich mich noch nie sonderlich geschickt angestellt.«


»Diese zwanzig Minuten waren vergeudet. Du hast
wunderschönes Haar. Du hast es nicht nötig, dich in diesen Dingen geschickt
anzustellen.«


Es war geradezu absurd, wie sehr sich Sarah darüber
freute, dass es ihm aufgefallen war. Ihr Haar war ihr ganzer Stolz. »Danke.«
Sie trommelte mit den Fingern auf ihr Knie und überlegte sich, wie sie ihn dazu
bringen könnte, in ihre Pläne zu seinem Schutz einzuwilligen. »Damon, es ist
wirklich wichtig, dass wir dein Haus besser absichern. Ich könnte dir eine gute
Alarmanlage installieren. Ich werde den Sheriff verständigen, damit er weiß,
dass wir ein Problem haben. Dann werden seine Leute vorübergehend einspringen.«


»Wir? Sarah, du musst dich so weit wie möglich von
mir fernhalten.« Schon während er die Worte aussprach, gruben sich seine Hände
in ihr üppiges Haar, ein unwiderstehlicher Drang, dem er sich nicht widersetzen
konnte. Er wollte fühlen, wie diese seidige Mähne über seine Haut glitt.


»Ich dachte, du giltst als brillant, Damon. Habe
ich nicht in deiner Akte gelesen, du seist einer der klügsten Männer auf dieser
Erde? Es genügt doch schon, dass du Probleme mit dem Fluchen und diesen
Haartick hast. Sag mir bitte, dass du nicht außerdem auch noch den idiotischen
Hang hast, dich als Macho aufzuspielen. Wenn das der Fall ist, muss ich mich
nämlich ernsthaft mit dieser Prophezeiung in Bezug auf das Tor
auseinandersetzen. Mit deinen anderen Macken kann ich mich abfinden, aber
Idiotie könnte meine Geduld überstrapazieren. «


Er zog an ihrem Haar, um sicherzugehen, dass sie
ihm zuhörte. »Einer der klügsten Männer? Steht das etwa in dem Bericht? Ich
sollte die Akte durchlesen und besonders unverfrorene Lügen ausmerzen. Ich bin
sicher, dass ich der Klügste und nicht einer der Klügsten bin. Du brauchst mich
nicht zu beleidigen, indem du vorgibst, in dem Bericht stünde etwas anderes.
Und was hat es mit dem Tor und dieser Prophezeiung auf sich?«


Sie winkte ab. »Die Geschichte der Drakes werde ich
dir wohl ein anderes Mal erzählen müssen, aber im Moment scheint es mir
angezeigt, dass du mich darüber aufklärst, wie es bei dir um diese idiotische
Macho-Macke bestellt ist«, beharrte sie. »Gescheite Männer neigen zu Arroganz,
aber allzu blöd sollten sie trotzdem nicht sein. Ich bin Sicherheitsexpertin,
Damon.«


Er seufzte laut. »Dann soll ich also all meinen
Freunden erzählen, dass meine Damenbekanntschaft das Muskelpaket in unserer
Zweierbeziehung ist.«


Haben wir denn eine Zweierbeziehung?« Sie legte den
Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Und überhaupt besäße der klügste Mann auf Erden
doch bestimmt genug Selbstbewusstsein, um zu verkraften, dass seine
Damenbekanntschaft sein Gorilla ist, Zweierbeziehung hin oder her.«


»Oh, ich bezweifle, dass irgendein Mann es
verkraften würde, so schwer in seinem Stolz getroffen zu werden, Sarah. Wir müssen
einen Experten hinzuziehen, der sich auf dieses Thema spezialisiert hat, und
einen Berater konsultieren, bevor wir eine Entscheidung treffen. Und es schadet
nie, eine zweite Meinung einzuholen, wenn uns die erste nicht in den Kram
passt.«


Damon grinste mittlerweile über das ganze Gesicht.
Das tat ja so gut! Sie hatte zwar sein Leben auf den Kopf gestellt und heillose
Unordnung angerichtet, aber sie amüsierte ihn. Sie konnte ihn zum Lächeln
bringen. Am liebsten hätte er laut gelacht. Und sie faszinierte ihn. Sie kehrte
sein Innerstes nach außen. Und gab ihm einen Grund zu leben. Die schwere Last
auf seinen Schultern und auf seiner Brust, die ihn niederdrückte, war für einen
kurzen Moment von ihm genommen worden.


»In dem Punkt brauchst du dir keine Sorgen zu
machen, Damon. Wir werden sechs sehr laute und langatmige Meinungen zu hören
bekommen. Meine Schwestern werden zu diesem Thema mehr zu sagen haben, als du
jemals hören wolltest. Das gilt übrigens auch für jedes andere Thema. Wir
werden also keinen Berater hinzuziehen müssen. Sie alle werden unserer Bitte
mit dem größten Vergnügen nachkommen und uns keinen Cent dafür in Rechnung
stellen.«


Sarah warf einen Blick auf das Haus auf der Klippe.
Sie sah aus dem Schlafzimmerfenster, vor dem die Gardinen geschlossen sein
sollten, doch nun waren sie von einer unsichtbaren Hand zur Seite geschoben
worden und ließen in der Mitte einen großen Spalt frei.


»Sarah.« Damons Stimme klang wehmütig.


Ihr Herz machte einen seltsamen kleinen Satz in
ihrer Brust und sie drehte den Kopf um, weil sie ihn ansehen wollte. Ihre
Blicke trafen mit unglaublichen Intensität aufeinander. In seinen Augen stand
unverhohlene Gier. Und unbändiges Verlangen. Reines Begehren. Er streckte einen
Arm nach ihr aus, packte ihr Genick und senkte seinen Kopf langsam zu ihr
hinunter, bis sein Mund ihre Lippen verschloss. Sie verschmolzen schlicht und
einfach und gingen ineinander auf.


Um sie herum hätten Feuerwerkskörper in die Luft
gejagt werden können. Aber vielleicht waren es auch nur Sterne, die am Himmel
auseinanderstoben und wie Edelsteine funkelten. Feuer raste über Sarahs Haut
und breitete sich in ihrem Körper aus. Damon erhob Ansprüche auf sie. Er
brannte ihr sein Mal ein. Und er machte seine Sache gründlich. Sie labten sich
aneinander und verloren sich in glühendem Verlangen. Sein Mund war alles, was
sie sich jemals gewünscht hatte - heiß und hungrig, forsch und fordernd.


So war sie noch nie geküsst worden. Sie hätte
niemals geglaubt, dass es so sein würde. Am liebsten wäre sie die ganze Nacht
bei ihm geblieben und hätte sich von ihm küssen lassen. Es gab nichts, was sie
sich mehr wünschte.


Damon veränderte seine Haltung auf dem Bett und
küsste sie noch leidenschaftlicher. Er verlagerte sein Gewicht, rollte über die
Bettkante, landete neben ihr auf dem Fußboden und zog sie so heftig auf sich,
dass sie der Länge nach auf ihn fiel. Augenblicklich umschlang er sie mit
seinen Armen und presste sie an seine Brust.


Sarah konnte fühlen, wie das Lachen tief in seinem
Innern aufzusteigen begann, und auch in ihr sprudelte Gelächter auf. Sie lagen
da wie ein wüstes Knäuel von Gliedmaßen, die sich miteinander verheddert
hatten, und lachten fröhlich. Sarah hob den Kopf, um Damon anzusehen und eine
Fingerspitze über seinen wundervollen Mund gleiten zu lassen.


»Die reinste Magie, Damon. Genau das und nichts
anderes verkörperst du. Passiert das jedes Mal, wenn du eine Frau küsse?«


»Ich küsse keine Frauen«, gestand er. Er war
erschüttert bis ins Mark. Seine Finger schlangen sich in ihre üppige Mähne, das
dichte, seidige Haar, in das er sein Gesicht gern gegraben hätte.


»Na, dann eben Männer, von mir aus. Sag, machst du
das immer so? Ich finde es nämlich, offen gestanden, ganz erstaunlich. Du bist
wirklich erstaunlich.«


Wieder sprudelte Gelächter in ihnen auf und riss sie
mit sich. Damon half ihr dabei, sich aufzusetzen und sich mit dem Rücken an das
Bett zu lehnen. Dann setzte er sich neben sie und beide sahen aus dem Fenster.
Sie richteten ihre Blicke auf das Haus auf der Klippe.


»Ich hätte schwören können, dass ich diese Gardinen
zugezogen habe«, bemerkte er.


»Wahrscheinlich hast du es auch getan«, gestand ihm
Sarah zu und seufzte leise. »Das sind die Schwestern. Meine Schwestern. Es ist
anzunehmen, dass sie uns beobachten. Hannah ist nach Hause gekommen, als ich
gerade aus dem Haus gehen wollte, und Kate und Abigail sind etwa zu dem
Zeitpunkt eingetroffen, als der Fahrer des Fluchtwagens auf mich geschossen
hat. Du könntest ihnen zuwinken, wenn du dich dem gewachsen fühlst.«


»Wie können sie uns beobachten?«,  fragte Damon
interessiert.


»Durch das Fernrohr. Ich benutze es, um den Himmel
zu beobachten«, sagte sie scheinheilig. »Und manchmal auch das Meer. Aber meine
Schwestern sind dafür berüchtigt, dass sie sich geradezu rührend, wenn nicht
schon krankhaft, für meine Angelegenheiten interessieren. Ich werde ihnen
Manieren beibringen müssen.« Sie wedelte lässig mit der Hand und murmelte etwas
vor sich hin. Den Wortlaut konnte er nicht aufschnappen, aber ihr Murmeln klang
leicht und luftig und melodiös.


Schatten fielen ins Zimmer und bewegten sich. Die
Gardinen bauschten sich sanft im Wind und nahmen ihnen den Blick auf die
Mondsichel, deren schwacher Schein von dem tosenden Meer widergespiegelt wurde.
Damon blinzelte und in eben diesem Sekundenbruchteil wurden die Gardinen vor
dem Fenster energisch zugezogen.
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Du hast diesen Mann geküsst«, warf ihr Hannah
ausgelassen vor. »Sarah Drake, du bist ein Flittchen. Du hast einen wildfremden
Mann geküsst.«


 


Sarah gab sich so gelassen, wie es nur irgend
möglich war, wenn man unter Beschuss stand. »Deine Phantasie muss mit dir
durchgegangen sein, als du gebannt in dieses Fernrohr gestarrt hast. Ich weiß
zwar nicht, was sie dir vorgegaukelt hat, aber das kannst du schon mal ganz
bestimmt nicht gesehen haben. Du solltest dich dafür schämen, dass du mir so
unverfroren nachspionierst. Und dann auch noch der Einsatz von ...« Sie ließ
den Satz abreißen, um mit ihren Fingern Zeichen in die Luft zu malen, und dabei
funkelte sie ihre drei Schwestern böse an. »Das Öffnen von Vorhängen in
privaten Schlafzimmern ist total tabu. Darauf haben wir uns alle geeinigt, als
wir die Regeln festgelegt haben.«


»Es gibt aber auch Ausnahmen von diesen Regeln«,
hob Kate bescheiden hervor. Sie hockte auf einem hochlehnigen Holzstuhl am
Tisch, hatte die Beine angezogen und lackierte sich die Fußnägel. Dabei
strahlte sie über das ganze Gesicht.


»Was für Ausnahmen?«, fragte Sarah angriffslustig
und stemmte die Arme in ihre Hüften.


Kate zuckte die Achseln und pustete auf ihre
Zehennägel, bevor sie Sarahs Frage beantwortete. »Wenn unsere Schwester sich
bei einem Mann herumtreibt, der von einer dunklen Aura umgeben ist.« Sie hob
den Kopf und sah Sarah fest in die Augen. »Das ist nämlich sehr gefährlich,
aber das weißt du ja selbst. Mit dem Tod ist nicht zu spaßen. Nicht einmal du
kannst dir solche Spielchen erlauben, Sarah.«


Sarah drehte sich zu Hannah um und sah sie finster
an. Sie wollte nicht darüber reden oder den Tod auch nur beim Namen nennen,
denn sie befürchtete, wenn sie seine Existenz anerkannte, würde das seine Macht
stärken. Daher blieb sie stumm.


Hannah schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht
verpetzt. Du hast deine Tasse mit den Teeblättern auf dem Tisch stehen lassen
und alle konnten es darin lesen.«


»Ihr hattet trotzdem nicht das Recht, ohne
Absprache gegen die Regeln zu verstoßen.« Sarah war ziemlich sicher, dass sie
diese Auseinandersetzung verloren hatte, aber sie dachte gar nicht daran, sich
kampflos zu ergeben. Was den Tod anging, musste sie ihren Schwestern allerdings
zustimmen. Allein schon der Gedanke, ihm ins Auge zu sehen, ließ ihr einen
Schauer über den Rücken laufen. Hätte sie sich nicht so sehr zu Damon
hingezogen gefühlt, dann hätte sie einen Rückzieher gemacht und die Dinge ihren
Lauf nehmen lassen. Aber aus unerfindlichen Gründen war ihr der Gedanke
unerträglich, dass Damon litt.


Kate lächelte hämisch. »Keine Sorge, natürlich
haben wir schleunigst eine Sitzung einberufen und darüber abgestimmt, ob die
Situation den Einsatz unserer Kräfte erfordert oder nicht. Wir waren einstimmig
der Meinung, dass die Umstände die Mittel rechtfertigen.«


»Ihr habt eine Sitzung einberufen?« Sarah sah ihre
Schwestern der Reihe nach mit rechtschaffener Entrüstung an. »Ohne mich? Ohne
die anderen? Ihr drei bildet keine Mehrheit. Jetzt steckt ihr ganz schön in
Schwierigkeiten!«, sagte sie triumphierend.


Hannah warf ihr eine Kusshand zu und sagte
liebenswürdig: »Das hätten wir doch niemals getan, Sarah. Wir haben auf der
Stelle mit den anderen Kontakt aufgenommen. Es war alles ganz legitim. Wir
haben ihnen berichtet, dass sich das Tor aus eigenem Antrieb für ihn geöffnet
hat. Und wie die Hunde ihn begrüßt haben. Von Elle sollen wir dich umarmen und
küssen und sie lässt dir ausrichten, du fehlst ihr. Joley wäre am liebsten auf
der Stelle nach Hause gekommen, damit sie diesen Spaß nicht verpasst, aber ihr
sind die Hände gebunden.« Hannah zog die Stirn in Falten. »Ich hoffe, das war
nicht wortwörtlich gemeint, aber ich habe nicht daran gedacht nachzufragen. Bei
Joley kann man das ja nie so genau wissen. Und Libby arbeitet in Guatemala oder
in irgendeinem anderen Land ohne Badezimmer, das sie gerade erst entdeckt hat,
und heilt, wie üblich, kranke Kinder. Wahrscheinlich gibt es dort Blutegel.«


»Ich dachte, sie sei in Afrika, um diese
widerlichen Krabbeltiere zu erforschen, die so viele Menschen getötet haben,
als sie die Ernte einbringen wollten«, sagte Kate. »Sie wollte mir
Forschungsergebnisse für mein nächstes Buch zu schicken.«


»Wo auch immer Libby gerade sein mag - sie war
vollkommen unserer Meinung und fand, wir müssten uns unbedingt vergewissern,
dass Sarah nicht in Gefahr ist«, sagte Hannah mit Unschuldsmiene. »Und mehr
haben wir nicht getan, Sarah. Alle waren wir uns darüber einig, dass wir sofort
in dieses Schlafzimmer blicken müssen, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«


Kate und Abbey brachen wieder in Gelächter aus.
»Ein bisschen besorgt war ich schon, als er vor lauter Überschwang aus dem Bett
gefallen und auf dem Fußboden gelandet ist«, sagte Abbey. »Aber da du eindeutig
nicht in einer lebensbedrohenden Lage warst, haben wir euch beide gleich wieder
euch selbst überlassen.«


»Und wie scharf du rangegangen bist«, fügte Kate
hinzu.


»Also wirklich, Sarah, etwas weniger Begeisterung
von deiner Seite hätte deiner Theorie über die Männer, die Jagd auf ihn machen,
viel mehr Glaubwürdigkeit verliehen.« Die drei Schwestern nickten einander zu,
als seien die theoretischen Grundlagen von allergrößter Bedeutung.


Sarah hatte ihre Arme immer noch in die Hüften
gestemmt und rang mühsam darum, nicht laut loszulachen. Jetzt wippte sie mit
dem Fuß und sah in die keineswegs reumütigen Gesichter ihrer Schwestern. »Ihr
wusstet ganz genau, dass ich nicht in Gefahr geschwebt habe, ihr miesen kleinen
Spannerinnen! Ihr solltet euch alle miteinander schämen. Begreift endlich, dass
ich letzte Nacht gearbeitet habe.«


Damit löste sie die nächste Lachsalve aus und Kate
wäre fast vom Stuhl gefallen. »Das nennst du Arbeit?«, prustete sie.


»Beschäftigt warst du allerdings. Auf irgendetwas
hast du bestimmt hingearbeitet, Sarah«, pflichtete Hannah ihr bei.


»Bei der Arbeit ist sie eben nicht zu bremsen«,
fügte Abbey hinzu.


Sarahs Mundwinkel zuckten, denn es kostete sie
große Mühe, keine Miene zu verziehen. »Ich bin im Sicherheitsdienst tätig, ihr
abscheuliches Pack. Ich bin ihm als Leibwächterin zugeteilt worden.«


Diesmal fiel Kate vor Lachen vom Stuhl. Hannah ließ
sich vornüber auf den Tisch sacken und wirkte selbst in dieser Pose noch
elegant und grazil. »Über seinen Leib hast du jedenfalls bestens gewacht,
Sarah«, prustete Abbey, die sich vor Lachen kaum noch halten konnte.


»Aus nächster Nähe«, warf Kate ein.


»Und seine Lippen hast du in sicheren Gewahrsam
genommen«, pflichtete Hannah ihren Schwestern bei. »Sarah, meine Süße, du
machst deine Arbeit wirklich ganz toll.«


Sarah blieb keine andere Zuflucht mehr, nur noch
der Rückgriff auf würdevolles Auftreten. Sie hatten sich so sehr in ihre
Albernheit hineingesteigert, dass sie nicht mehr auf ihre große Schwester
hörten, die Stimme uneingeschränkter Autorität. Sarah richtete sich zu ihrer vollen
Größe auf und versuchte sich an einer hochmütigen Miene, so weit ihr das
überhaupt möglich war, während die drei sich vor Lachen bogen. »Von mir aus
könnt ihr euch kaputtlachen, aber ich kann euch allen dreien nur raten, die
alte Prophezeiung noch einmal gründlich zu lesen. Damit meine ich den gesamten
Text und nicht nur die ersten Zeilen.«


Das Lächeln schwand von Hannahs Gesicht. »Sarah
wirkt ungeheuer selbstgefällig. Wo steckt dieses alte Buch überhaupt?«


Abbey richtete sich kerzengerade auf. »Sarah Drake,
du hast es doch nicht etwa gewagt, uns zu verhexen?«


»Ich
verhexe niemanden«, sagte Sarah. »Dafür ist Hannah zuständig. Damon kommt
demnächst hierher. Ich wollte, dass er euch kennenlernt.« Plötzlich wirkte sie
schutzbedürftig. »Ich mag ihn wirklich. Wir haben die ganze Nacht über
Gott und die Welt geredet. Ihr kennt doch alle dieses unbehagliche Schweigen,
das sich bei Fremden einstellt, die uns beim besten Willen nicht verstehen
können? Zwischen uns beiden ist es kein einziges Mal dazu gekommen. Er ist restlos
erschöpft, weil er das Mal des Todes mit sich herumträgt. Er weiß
natürlich nicht, dass es sich so verhält, und wenn er es wüsste, hätte er mich
augenblicklich fortgeschickt.«


»O Sarah.« In Hannahs Stimme schwang tiefes
Mitgefühl mit.


"Ich muss eine Möglichkeit finden, ihm zu
helfen. Es wäre ihm unerträglich, sich für einen weiteren Toten verantwortlich
zu fühlen. Sie haben seinen Freund getötet, aber ihm ist es gelungen, sich zu
retten.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah ihre Schwestern mit
einem verzweifelten Blick an. »Mir hat alles an ihm gefallen. Es gab kein
einziges Thema, das wir umgangen haben. Und wir konnten über alles miteinander
lachen.« Sie hob ihren Blick und sah ihre Schwestern an. »Ich mag ihn wirklich
sehr.«


»Dann werden wir ihn auch mögen«, beteuerte ihr
Kate. »Und gemeinsam werden wir eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen.« Sie
öffnete die Kühlschranktür, schaute hinein und zog Schubladen heraus. »Hast du
frisches Gemüse besorgt?«


»Selbstverständlich. Und jede Menge Obst. Übrigens
wollte ich dich zu deiner neuesten Veröffentlichung beglückwünschen. Ich habe
dein Buch von der ersten bis zur letzten Seite verschlungen und fand es
wunderbar. Es ist einfach phantastisch, Katie, wie all deine Geschichten.«
Sarahs Lob war aufrichtig. »Und ich danke dir, Kate.«


Abbey wandte sich Kate zu. »Weißt du, was meine
liebsten Kindheitserinnerungen sind? Als wir noch klein waren, haben wir oft
auf dem Balkon gelegen und zu den Sternen aufgeblickt, während du uns deine
Geschichten erzählt hast. Du hast es verdient, auf all diesen Bestsellerlisten
zu stehen.«


Kate gab ihrer Schwester einen Kuss. »Und ihr seid
natürlich überhaupt nicht voreingenommen.«


»Selbst wenn wir es wären«, sagte Hannah, »bist du
trotz allem die beste Geschichtenerzählerin, die jemals geboren wurde, und du
hast jeden deiner Preise und jede deiner Platzierungen auf den Listen
verdient.«


Kate errötete. Sie wurde fast so rot wie die
Glanzlichter in ihrem kastanienbraunen Haar, aber sie schien sehr erfreut zu
sein. »Wie kommt es eigentlich, dass sich jetzt alles um mich dreht? Sarah ist
doch diejenige, die letzte Nacht mit einem wildfremden Mann zusammen war.«


»Ich musste die Nacht mit ihm verbringen«, beharrte
Sarah. »Sein Haus ist vollkommen ungesichert. Und ich habe Jonas Harrington
gebeten, heute Morgen bei uns reinzuschauen, damit ich ihm Damon vorstellen
kann.«


Alle drei Frauen stöhnten einstimmig. »Wie konntest
du bloß diesen Neandertaler in unser Haus einladen, Sarah?«, fragte Hannah
erbost.


»Er ist unser Sheriff«, hob Sarah hervor. »Jetzt
hört schon auf, das ist doch alles lange her - damals waren wir noch Kinder.«


»Er war schon gemein zu mir, als wir noch kleine
Kinder waren, und heute ist er es immer noch«, sagte Hannah. Aus dem vollen
Kaffeebecher, der vor ihr auf dem Tisch stand, stieg Dampf auf. Hannah senkte
den Blick und sah, dass die Flüssigkeit zu kochen begann. Hastig blies sie in
ihren Kaffee.


Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Na schön!«,
explodierte Hannah. »Ich gebe ja zu, dass ich nur an ihn zu denken brauche und
immer noch in Wut gerate. Und wenn er mich das nächste Mal Babypüppchen oder
Barbie-Puppe nennt, verwandele ich ihn in einen dicken, fetten Kröterich. Das
ist er ohnehin schon, also kann es nicht schaden, wenn er auch wie einer aussieht.«


»Du kannst den Sheriff nicht in eine Kröte
verwandeln, Hannah. Das verstößt gegen die Regeln«, rief ihr Abbey ins
Gedächtnis zurück. »Häng ihm meinetwegen eine Darmverschlingung oder einen
nervösen Tick an.«


»Damit ist es noch lange nicht getan«, pflichtete
Kate ihrer jüngeren Schwester bei. »Man braucht Phantasie, um es diesem Mann
heimzuzahlen. Das erfordert etwas viel Subtileres - zum Beispiel, dass er jedes
Mal, wenn er eine Frau belügt, um sie ins Bett zu kriegen, die Wahrheit
herausplärrt oder den Frauen von sich aus sagt, was für ein mieser Hund er
ist.«


»Ich werde ihm etwas viel Schlimmeres antun«,
drohte Hannah. »Ich werde dafür sorgen, dass er im Bett kläglich versagt!
Mister Macho Man, der böse Bube, dem in der Schule nichts Besseres eingefallen
ist als sich über mich lustig zu machen. Er hält sich ja für einen solchen
Frauenheld!«


»Hannah.« Sarah hörte den Schmerz aus der Stimme
ihrer Schwester heraus und wandte sich mit einem sanften Tonfall an sie. »Du
warst schon damals so unglaublich schön und klug, und daran hat sich bis heute
nichts geändert. Kein Mensch hätte sich jemals vorstellen können, wie sehr dir
deine Schüchternheit zusetzt. Du hast sie immer gut verborgen. Niemand wusste,
dass du dich jeden Tag übergeben hast, bevor wir zur Schule gegangen sind. Oder
dass wir alle zusammenarbeiten mussten, um dir mit vereinten Kräften zu helfen,
weil du es sonst gar nicht geschafft hättest, aus dem Haus zu gehen und dich in
der Öffentlichkeit zu zeigen. Niemand kann wissen, dass du immer noch Probleme
damit hast. Du hast diese Ängste in den Griff bekommen, indem du genau die
Dinge getan hast, vor denen dir am meisten graut, und du hast es noch jedes Mal
geschafft. Außenstehende sehen nur deine Schönheit, deine Intelligenz und
deinen enormen Erfolg. Sie sehen nicht, was du sorgsam vor ihnen verbirgst.«


»Jemand kommt den Pfad hinauf«, sagte Kate, ohne
ihren Blick von Hannah abzuwenden. Sie hielt ihrer Schwester eine Hand hin.
»Wir sind alle sehr stolz auf dich, Hannah. Wen interessiert schon Jonas Harringtons
Meinung?«


»Es ist nicht Harrington, aber der treibt sich auch
schon in der Nähe herum«, sagte Abbey. »Ich glaube, es ist Sarahs ungeladener
Gast, der das Tor überlistet hat. Ihr wisst schon, der, mit dem sie die letzte
Nacht verbracht hat. Das fasse ich übrigens immer noch nicht. Elle sagt, sowie
du Gelegenheit findest, Kontakt zu ihr aufzunehmen, will sie alles bis in jede
intimste Einzelheit wissen.«


»Es gibt keine intimen Einzelheiten«, wandte Sarah
ärgerlich ein. »Ich werde eine Alarmanlage bei ihm einbauen. Kate, lass diese
Kindsköpfe bloß nicht noch mehr von deinen Büchern lesen, sonst geht ihre
Einbildungskraft noch vollständig mit ihnen durch.«


»Wir haben uns nicht nur eingebildet, dass er dich
geküsst hat«, hob Hannah schadenfroh hervor. »Wir haben euch gesehen!«


»Und du hast ihn glühend zurückgeküsst«, fügte
Abbey hinzu.


»Also, das war nun wirklich nicht ganz allein meine
Schuld«, verteidigte sich Sarah. »Er kann einfach grandios küssen. Was hätte
ich denn anderes tun können als den Mann auch zu küssen?«


Die Schwestern sahen einander mit feierlichem Ernst
an und brachen dann gleichzeitig erneut in Gelächter aus. Der Hund, der sich in
einer Ecke zusammengerollt hatte, hob seinen Kopf und winselte leise, um die
Aufmerksamkeit der Schwestern auf sich zu ziehen.


»Er ist da, Sarah, und das Tor muss sich ein
zweites Mal für ihn geöffnet haben«, sagte Kate fasziniert. »Ich muss mich
wirklich ausführlich mit dem Buch befassen, in dem die Geschichte unserer
Familie festgehalten ist. Ich will ganz genau wissen, was in der Prophezeiung
steht. Es ist doch ziemlich seltsam, dass etwas, was vor Hunderten von Jahren
aufgeschrieben wurde, sogar in diesen modernen Zeiten noch Gültigkeit für uns
besitzt.«


»Kate, meine Süße«, sagte Abbey, »jede Epoche hält
sich für progressiv und modern, aber in Wirklichkeit wird man uns eines Tages
für rückständig halten.«


»Er steht schon auf der Veranda«, kündigte Kate an
und eilte zur Haustür.


Ihre Schwestern folgten. Sarah bekam Herzrasen. Sie
hätte niemals damit gerechnet, dass sie sich zu einem Mann wie Damon hingezogen
fühlen könnte. Er entsprach keinesfalls ihrer Vorstellung von dem Typ Mann, der
sie reizen könnte, und doch dachte sie unablässig an ihn. Sie erinnerte sich an
sein Lächeln und auch an die zwei kleinen Grübchen, die sich dann dicht neben
seinen Mundwinkeln bildeten.  Faszinierend, diese verführerischen
Grübchen. Er hatte ein Lächeln von der Sorte, die zu langen, berauschenden
Küssen einlud, zu einem glühenden Verschmelzen miteinander ...


»Sarah!«, fauchte Hannah. »Die Zimmertemperatur ist
gerade sprunghaft in die Höhe geschossen. Du weißt doch, dass du an solche
Dinge nicht einmal denken darfst, wenn wir in deiner Nähe sind. Ts, ts! Ein Tag
mit diesem Mann und schon ist es um deine Moral geschehen.«


Sarah spielte mit dem Gedanken, Einwände zu
erheben, aber es gab nicht gerade viel, was sie zu ihrer Verteidigung
vorbringen konnte. Wenn Damon nicht ein vollendeter Gentleman gewesen wäre und
es dabei belassen hätte, sie zu küssen, hätte es passieren können, dass sie
sich geliebt hätten. Also gut, sie gab es ja zu – dann wäre sie bestimmt mit
ihm ins Bett gegangen. Und genau das hätte sie auch tun sollen. Stattdessen
hatte sie die ganze Nacht wach gelegen, aufgebracht, reizbar und von ihrem
Verlangen geplagt. Warum musste dieser verflixte Mann auch so ritterlich sein?
Sie lächelte und ließ mit einem Gefühl von Ehrfurcht ihre Finger über ihre
Lippen gleiten. Fast die ganze Nacht lang hatte er sie geküsst. Und wie
wunderbar diese Küsse gewesen waren, wie köstlich und sündhaft und ...


»Sarah!« Wie eine Rüge stießen ihre drei Schwestern
gleichzeitig ihren Namen hervor.


Sarah strahlte sie ohne jede Spur von Reue an. »Ich
kann nichts dafür, diese Wirkung hat er nun mal auf mich.«


»Du solltest wenigstens versuchen, dich ihm nicht
an den Hals zu werfen«, bemühte sich Abbey, ihre älteste Schwester zur Vernunft
zu bringen. »Das schickt sich so gar nicht für eine Drake. Wenn es um Männer
geht, gilt es um jeden Preis Würde zu bewahren.«


Hannah sah aus dem Fenster. Sie rümpfte die Nase.
»Kate, wenn du Damon die Tür aufmachst, dann lass doch bitte die Hunde raus,
damit sie herumtollen können. Sie werden es bitter nötig haben, die armen
Geschöpfe, nachdem sie die ganze Nacht hier eingesperrt waren.«


Kate nickte und scheuchte gehorsam die Hunde aus
dem Haus, als sie Damon begrüßt hatte. »Wie schön, Sie zu sehen, Mr. Wilder.
Sarah hat uns schon so viel von Ihnen erzählt.«


Die Hunde flitzten an Damon vorbei. Er stützte sich
schwer auf seinen Stock und beobachtete, wie sich die großen Tiere auf den
Sheriff stürzen wollten, der den Weg hinaufkam. Als der Mann das Tor gerade
erreicht hatte, schwang es mit einem lauten Knall zu. Die Hunde warfen sich mit
Wucht gegen das schmiedeeiserne Gitter. Sie knurrten, entblößten ihre Lefzen
und scharrten rasend im Boden, um an ihre Beute zu kommen.


»Ich finde das gar nicht komisch, Hannah!«, schrie
Jonas Harrington. »Deine Schwester hat mich eingeladen. Sie hat mich gebeten
herzukommen, und ich bin nur hier, um ihr einen Gefallen zu tun. Sei nicht so
kindisch und ruf die Hunde zurück.«


Hannah lächelte Damon liebenswürdig an und reichte
ihm ihre Hand. »Diesen Kröterich beachten Sie am besten gar nicht erst, Mr.
Wilder, er kommt ab und zu hier vorbei, fuchtelt mit seiner Spielzeugpistole
herum und glaubt, damit könnte er die Eingeborenen beeindrucken.« Sie gähnte
und hielt sich geziert eine Hand vor den Mund. »Es ist zwar sterbenslangweilig
und kindisch, aber wir müssen ihn bei Laune halten.«


Sarah stieß einen scharfen Pfiff aus und die Hunde
stellten augenblicklich ihr Knurren ein, wichen vom Zaun zurück und schlugen
den Weg zum Haus ein. Als die Tiere an Sarahs Seite zurückgekehrt waren,
schwang das Tor einladend auf und der Sheriff kam auf das Grundstück stolziert.
Sein Gesicht war eine grimmige Maske und sein vernichtender Blick war auf
Hannah gerichtet.


»Was passiert, wenn Sie ihn nicht bei Laune
halten?«, fragte Damon.


»Dann spielt er sich fürchterlich auf und
schikaniert uns mit Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsübertretungen«, sagte
Hannah. Sie hatte ihr Kinn in die Luft gereckt und ließ sich nicht
einschüchtern.


»Du bist nun mal zu schnell gefahren, Hannah.
Bildest du dir etwa ein, bloß weil du eine Schönheit bist, würde ich dich
ungestraft davonkommen lassen?« Der Sheriff drückte Damon die Hand. »Jonas
Harrington, der einzige zurechnungsfähige Mensch auf Erden, wenn es darum geht,
den wahren Charakter des Babypüppchens zu beurteilen.«


Hannah lächelte ihn strahlend an. Ihre Schwestern
rückten näher zu ihr. Damon erschien es, als wollten sie sie beschützen.
»Weshalb solltest du mich nicht ungestraft davonkommen lassen, Sheriff? Die
anderen Bullen lassen mir doch auch immer alles durchgehen, jeder Einzelne von
ihnen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen.


Kate und Abbey stießen gleichzeitig einen leisen
Seufzer aus.


»Du hast meiner Schwester einen Strafzettel
gegeben?«, fragte Sarah entrüstet. »Jonas, du bist wirklich eine widerliche
Kröte. Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen? Du bist so nachtragend
wie ein Schuljunge. Hör endlich auf mit diesem Quatsch.«


»Sie war doch diejenige, die wie ein Teenager auf
die Tube gedrückt hat«, hob Jonas hervor. »Hattest du auch noch einen echten
Grund dafür, mich hierher zu bestellen, abgesehen davon, dass du mich deinen
Hunden zum Fraß vorwerfen wollest?«


Höhnisches Gelächter drang aus dem Haus. »Bilde dir
bloß nichts darauf ein, Harrington. Niemand will dich im Haus haben. Du bist
hier kein gern gesehener Gast.«


Als Jonas Harrington das Haus betrat, geriet der
Efeu, der von der Decke hing, bedenklich in Bewegung und eine dicke, zähe Ranke
schlug gegen seinen Hinterkopf. Jonas wirbelte herum. Er hatte die Hände zu
Fäusten geballt und nie wie zum Kampf erhoben. Er stieß die Pflanze von sich
und murmelte einen Schwall von gehässigen Flüchen, als er ins Wohnzimmer
stürmte.


Damon, der hinter ihm war, blieb sofort stehen und
sah sich argwöhnisch im Zimmer um, bevor sein Blick wieder auf den Efeu fiel.
»Kommt es öfter vor, dass eure Pflanzen eure Besucher angreifen?«, fragte er
mit ernsthaftem Interesse, als er die Ranke mit seinem Gehstock aus dem Weg
schob. Er bahnte sich behutsam einen Weg durch zahllose Grünpflanzen.


»Nur Gäste, die gemein zu meinen Schwestern sind«,
erwiderte Sarah.


Ohne jede Vorwarnung schoss Damons Hand plötzlich
vor und er verblüffte nicht nur alle anderen, sondern auch Sarah und sich
selbst damit, dass er Sarahs Genick packte und sie unsanft an sich zerrte. Sein
Mund umschloss gierig ihre Lippen. Sarah verschmolz mit ihm. Sie verbanden sich
miteinander und Sarah kam sich vor, als bestünde sie aus flüssigem Feuer.
Lodernd ging sie in Flammen auf. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Sein
Stock fiel auf den Fußboden und die Welt wich weit von ihnen zurück, bis nur
noch Damon und Sarah und ein rasendes Verlangen zurückblieben.


»Sarah!« Ihr Name stand flirrend in der Luft und
ließ sie zurückschrecken. Sie standen in einer engen Umklammerung da und jeder
von beiden ertrank in den Augen des anderen. Sie waren zutiefst schockiert.


Sarah blinzelte und versuchte, wieder klar zu
sehen. Dann schaute sie sich um und errötete, als sie sah, dass Jonas
Harrington mit weit aufgesperrtem Mund dastand. »Mach den Mund zu, Jonas«,
befahl sie ihm, und in ihrem Tonfall drückte sich deutlich aus, er solle es
bloß nicht wagen, eine dumme Bemerkung zu machen. Sie kannte Jonas von klein
auf. Natürlich konnte er sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.
Sie wartete und wand sich innerlich.


»Heiliger Strohsack.« Jonas hielt Damon eine Hand
hin. »Du bist ein Gott. Es ist gefährlich, eine Drake zu küssen, gewissermaßen
so, als riskierte man es, eine Natter zu küssen. Und du stürzt dich einfach
drauf und traust dich.« Er schüttelte Damon mit maßloser Begeisterung die Hand.


»Ha, ha.« Sarah sah den Sheriff finster an. »Fang
gar nicht erst an. Und wage es bloß nicht, Gerüchte in Umlauf zu setzen, Jonas.
Ich bin ohnehin schon sauer auf dich, weil du Hannah einen Strafzettel verpasst
hast.«


Das strahlende Lächeln auf dem Gesicht des Sheriffs
verblasste. »Ich bin nicht der Meinung, dass eine Frau nur deshalb, weil sie so
umwerfend aussieht, dass es einem die Schuhe auszieht, anders behandelt werden
sollte als andere Frauen. Ihr wird das Leben viel zu leicht gemacht, Sarah. Ihr
alle behandelt sie wie ein kleines Babypüppchen.«


»Du kennst Hannah überhaupt nicht, Jonas, und du
verdienst es auch nicht, sie kennenzulernen. Sie würde niemals erwarten, dass
du ihr wegen ihres Aussehens etwas durchgehen lässt, du Trottel.« Sarah hätte
sich die Haare raufen können. »Vergiss es, ich habe es satt, dir Dinge erklären
zu müssen. Ich gebe auf. Wenn du immer noch nicht weißt, was Freundschaft
bedeutet, dann wirst du es nie kapieren. Und jetzt lasst uns sehen, dass wir
das Geschäftliche hinter uns bringen. Damon und ich haben heute noch viel zu
tun.« Sie deutete auf einen Stuhl.


Harrington hielt seinen Blick auf die Treppe
gerichtet.


»Setz dich!«, fuhr Sarah ihn an. »Es geht um ernste
Angelegenheiten. Mord. Davon verstehst du doch etwas, Jonas.«
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Jonas Harrington hörte ruhig zu, als Sarah ihm von
den Ereignissen berichtete, die sich in der vergangenen Nacht zugetragen
hatten. Seine finstere Miene verhärtete sich sichtlich, während er sie ausreden
ließ. Dann warf er einen Blick auf Kate und Abbey. »Warum bin ich letzte Nacht
nicht verständigt worden? Ich hätte vielleicht etwas unternehmen können.
Verdammt noch mal, Sarah, wo hast du deinen Kopf? Das hätte dich das Leben
kosten können!«


»Hat es aber nicht. Ich habe das Gewehr für dich
aufbewahrt, in der Hoffnung, dass du Fingerabdrücke darauf findest, aber das
möchte ich stark bezweifeln.« Sarah lächelte ihn an.


Jonas schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. So
lächelst du mich schon an, seit wir zusammen im Kindergarten waren. Damit
kommst du immer durch.« Er deutete auf ihr Gesicht. »Sieh sie dir ganz genau
an, Damon, denn dieses Lächeln wirst du jedes Mal wieder zur Antwort bekommen,
wenn sie etwas getan hat, was dir nicht passt.« Er beugte sich auf seinem Stuhl
vor und bedachte Sarah mit einem vernichtenden Blick. »Was ist mit deinen
Schwestern? Hast du vielleicht einmal daran gedacht, dass diese Leute eine
Gefahr für deine Schwestern darstellen könnten, wenn du sie provozierst?«


Wütend erhob er sich. Jonas war ein großer,
kräftiger Mann, der sich wie eine Raubkatze bewegte und unruhig in dem
geräumigen Wohnzimmer auf und ab lief. »Diese Männer sind Profis. Das wisst ihr
alle beide. Was auch immer du getan hast, Damon, um dir das einzubrocken ...«


»Er hat nichts verbrochen, sondern an einem streng
geheimen Projekt gearbeitet, Jonas. Es geht um nichts Illegales. Mit Rauschgift
hat es auch nichts zu tun, das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf
schlagen.«


Damon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war
hin- und hergerissen zwischen seiner Sorge, weil er die Drake-Familie in Gefahr
gebracht hatte, und seiner Freude darüber, dass Sarah ihn in Schutz nahm. Sie
hatte sich sofort in eine todesmutige Tigerin verwandelt, die zum Sprung bereit
war, falls der Sheriff weitere Zweifel an seinem Charakter anmelden sollte.


»Ich will wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.
Und fang bloß nicht an, mit Worten wie Unbedenklichkeitsbescheinigung« um dich
zu werfen. Wenn mehrere Männer bereit sind, mit einem Gewehr in ein Haus
einzubrechen ...«


»Sie hatten es mit Betäubungspfeilen geladen«,
unterbrach ihn Sarah hastig.


»Vor fast einem Jahr bin ich gemeinsam mit meinem
Assistenten gekidnappt worden. Meinen Assistenten haben sie getötet und ich bin
mit knapper Not mit dem Leben davongekommen.« Als Damon sprach, fiel ein
dunkler Schatten in das Zimmer. Draußen donnerten die Meereswogen und sprühten
Gischt in die Luft. »Sie wollten Informationen haben, die die Sicherheit
unserer gesamten Nation beeinträchtigen könnten, und ich habe mich geweigert,
ihnen diese Informationen zu geben.« Damon strich sich mit einer Hand über das
Gesicht, als wollte er einen Alptraum fortwischen. »Ich weiß, dass es
melodramatisch klingt, aber ...« Er knöpfte langsam sein Hemd auf, um seine
Brust und die Narben zu entblößen, die dort zurückgeblieben waren. »Ich möchte
nur, dass Sie wissen, wie diese Menschen sind, mit denen wir es hier zu tun
haben.«


Der Schatten wurde länger und wuchs an der Wand
hinter Damon. Langsam begann er Gestalt anzunehmen, grau und durchscheinend,
aber dennoch deutlich vorhanden. Sein Umriss zeichnete sich immer klarer ab,
bis ein gesichtsloser Ghul mit ausgestreckten Armen und einem langen, dürren
Körper zu erkennen war. Sein Rachen klaffte weit auf, eine Geste der Gier und
des heftigen Verlangens. Die Arme hätten sich nach Damon oder auch nach Jonas
ausstrecken können.


Damon wich vor Jonas zurück. Ein gequälter Ausdruck
huschte über sein Gesicht und seine Schultern versteiften sich wie unter einer
schweren Last.


Hannah streckte alarmiert die Hände aus und riss
Jonas quer durch das halbe Zimmer, um ihn vor Unheil zu bewahren. Jonas fluchte
leise vor sich hin und baute sich energisch vor ihr auf, weil er glaubte, sie
versuchte, ihn aus dem Haus zu werfen.


Sarah verstellte die Jalousie am Fenster, damit
kein Licht mehr eindringen konnte. Dann kehrte sie an Damons Seite zurück und
berührte ihn zart. Das war alles. Eine federleichte Berührung. Sie legte
lediglich ihre Hand auf seine und doch zog plötzlich Frieden in ihn ein,
während er sein Hemd wieder zuknöpfte. Die entsetzliche Last, die ihn ständig
niederzudrücken und in den Boden zu stampfen schien, wurde leichter.


Kates Augen füllten sich mit Tränen und ihre Finger
pressten sich auf ihren Mund.


Abbey verließ das Zimmer und kam mit einer Tasse
Tee zurück. »Trink das, Damon«, sagte sie. »Es wird dir schmecken.«


Schon allein das Aroma verstärkte die wohltuende
Berührung, mit der Sarah ihn besänftigt hatte. Er kam gar nicht erst auf den
Gedanken, Abbey zu fragen, wie es ihr gelungen war, innerhalb von Sekunden den
heißen Tee zuzubereiten.


»Ich könnte auch eine Tasse Tee gebrauchen«, sagte
Jonas, »falls es jemanden interessiert. Und eine Spur von gesundem
Menschenverstand in diesem Haus wäre ebenfalls wohltuend. Das Babypüppchen
wollte mich zur Tür rausschmeißen und ihr alle habt seelenruhig zugesehen.«


»Ich koche dir einen Tee.« Hannah lehnte am Türrahmen
und blickte zum Sheriff auf. Sie rang die Hände, der einzige Hinweis darauf,
wie aufgewühlt sie war. »Wie hättest du ihn gern? Süß? Ich bin sicher, dass mir
eine passende Mischung einfällt.«


»Ich glaube, ich verzichte lieber auf den Tee.
Eines Tages werde ich es dir heimzahlen, Hannah.«


Sie schnitt ihm eine Grimasse, als er auf die
gläserne Schiebetür zuging, um auf die hohen Wogen zu starren. »Mir ist bei
dieser ganzen Angelegenheit äußerst unwohl zumute, Sarah. Ich weiß, dass du es
gewohnt bist, die Dinge anders zu handhaben, und die Leute haben keine Ahnung,
wie du es anstellst. Vielleicht weißt du es selbst nicht. Ich weiß es
jedenfalls mit Sicherheit nicht, aber ich setze volles Vertrauen in dich. Es
ist nur so, dass ich manchmal intuitiv etwas fühle. Das ist einer der Gründe,
die mich für meine Arbeit befähigen.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie an.
»Und diese Geschichte bereitet mir sehr großes Unbehagen. Ich habe, offen
gesagt, Angst um euch alle.«


Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich glaube
dir, Jonas«, sagte Sarah dann. »Ich wusste schon immer, dass du eine Gabe
besitzt.«


Seine Blicke schweiften unruhig durch das Zimmer
und verharrten kurz bei jeder einzelnen Drake-Schwester. »Ich kenne diese
Familie schon seit meiner Kindheit. Private Fehden«, sagte er, und sein
schwelender Blick fiel auf Hannah, »sind vollkommen belanglos, wenn es um euer
aller Sicherheit geht. Ich denke gar nicht daran, eine von euch an diese
Mistkerle zu verlieren. Ich will benachrichtigt werden, wenn sich jemand von
euch auch nur den Zeh anstößt. Wenn ihr einen Fremden seht oder ein seltsames
Geräusch hört. In dem Punkt verstehe ich keinen Spaß. Ich will euer Wort darauf
haben, dass ihr mich bei jeder Kleinigkeit verständigt. Ihr habt meine
Privatnummer und meine Büronummer und den Polizeinotruf.«


»Jonas, mach dir keine Sorgen, uns wird nichts
passieren. Ich mache meine Arbeit sehr gut«, sagte Sarah mit großem
Selbstvertrauen.


Jonas ging einen Schritt auf sie zu und erinnerte
dabei sehr an einen Panther, der sich anschleicht. Damon war froh, dass er
mittlerweile zu alt war, um sich einschüchtern zu lassen.


Ich will euer Wort daraufhaben. Das Wort von jeder
Einzelnen von euch.«


Damon nickte. »Ich muss mich Harringtons Meinung
anschließen. Diese Männer haben uns gefoltert. Sie machen Ernst. Ich bin gern
bereit zuzugeben, dass es mir in eurer Gegenwart so vorkommt, als läge Magie in
der Luft, aber diese Männer sind von Grund auf schlecht und durchaus in der
Lage, zu foltern und zu morden. Ich muss wissen, dass ihr alle in Sicherheit
seid, denn sonst wäre ich gezwungen, die Stadt zu verlassen.«


»Damon!« Sarah wirkte betroffen. »Sie werden dir
folgen, wohin du auch gehst.« Noch schlimmer war, dass er das Mal des Todes mit
sich tragen würde, ganz gleich, wohin er ging.


»Dann greift dem Sheriff unter die Arme. Gebt ihm
alles, was er braucht, um diesen Männern Einhalt zu gebieten.« Wenn es ihm auch
noch so albern vorkam, da er sie gerade erst kennengelernt hatte, war Damon
doch der Gedanke unerträglich, Sarah zu verlassen. Andererseits war er aber
nicht bereit, ihr Leben in Gefahr zu bringen.


»Ich habe nichts dagegen, dich zu benachrichtigen,
Jonas«, sagte Kate bereitwillig.


Abbey hob eine Hand. »Ich bin mit von der Partie.«


Sarah nickte. »Ich bin dankbar für jede Hilfe von
Seiten des Gesetzes.«


Alle Blicke richteten sich auf Hannah. Sie zuckte
gleichgültig die Achseln. »Ich bin bereit, alles zu tun, was Damon hilft.«


Jonas ignorierte den Groll in ihrer Stimme und
nickte. »Ich will, dass ihr alle auf der Hut seid. Beachtet eure Umgebung und
jeden Fremden ganz genau. Seht zu, dass diese Hunde immer in eurer Nähe sind,
und schließt das Haus ab!«


»Das ist sowieso klar«, stimmte Sarah ihm zu. »Im
Ernst, Jonas, mit bewaffneten Männern wollen wir nichts zu tun haben. Wir rufen
dich sogar dann an, wenn die Katze miaut.«


Er wirkte ein klein wenig besänftigt. »Ich werde
meinen Leuten einschärfen, dass sie öfter als sonst sowohl hier als auch an
Damons Haus vorbeifahren und nach dem Rechten sehen, Sarah.«


»Selbstverständlich, Jonas«, stimmte Sarah ihm zu.


»Das wird mir jede Menge Gelegenheiten geben, mich
mit ihnen anzufreunden«, sagte Hannah. »Viele Leute, die neu in der Stadt sind,
kenne ich noch gar nicht.«


Jonas sah sie finster an. »Du mit deinem
aufreizenden Körper wirst dich von meinen Deputies fernhalten.«


Hannah schnitt ihm eine Grimasse und hob eine Hand,
um sich das Haar aus dem Gesicht zurückzustreichen. Ein eisiger Windstoß fegte
durch das Zimmer. Die Vorhänge gerieten in Bewegung, setzten zu ihrem makabren
Tanz an, flatterten und wehten Jonas entgegen, als wollten sie ihn in ihren
dichten Falten einschnüren.


Sarah erhaschte einen Blick auf einen dunklen
Schatten, der sich innerhalb der Vorhänge bewegte. Sie hob ihre Hände und ließ
sie lässig und anmutig durch die Luft gleiten. Kate und Abbey schlossen sich
ihr sofort an, jede mit ihren eigenen sachten Bewegungen. Der Wind legte sich
abrupt und die Vorhänge hielten still.


Damon räusperte sich. »Möchte mir zufällig jemand
erzählen, was hier gerade vorgefallen ist?«


Jonas schüttelte den Kopf. »Sei niemals so dumm,
von einer von ihnen eine Erklärung zu verlangen, Damon. Wenn du Pech hast,
bekommst du sie, und dann kriegst du graue Haare.« Sein Blick fiel auf Hannah.
»Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Meine Damen, ich finde allein zur
für.«


Damon ließ Sarah keinen Moment lang aus den Augen.
Sie sah Hannah an und ihr Blick war vorwurfsvoll. Aus dem Augenwinkel konnte er
wahrnehmen, dass auch Abbey und Kate Hannah vorwurfsvoll ansahen.


Hannah rang entnervt die Hände. »Ich habe mir nichts
dabei gedacht, okay? Tut mir leid.«


Das Schweigen zog sich in die Länge. Die Luft war
zum Schneiden und voller Missbilligung.


Hannah seufzte. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe
einen klitzekleinen Moment lang das Mal vergessen, das...« Sie ließ ihren Satz
abrupt abreißen und ihr Blick fiel auf Damon.


Ihr wisst schon, diese andere Geschichte, mit der
wir es hier zu tun haben. Es wird nicht wieder vorkommen.«


»Das kann ich dir nur raten«, sagte Sarah. »Du
kannst es dir nicht leisten, es auch nur für einen einzigen Moment zu
vergessen. Das ist zu gefährlich, Hannah.«


»Moment mal«, mischte sich Damon ein. »Falls es
zufällig um mich und um diese Männer geht, die letzte Nacht da waren – ich will
nicht, dass eure Familie in irgendeiner Weise in diese Geschichte hineingezogen
wird.«


»Die Männer?« Kate zog eine Augenbraue hoch. »Aber
nein, Damon, an die habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Es gibt weitaus
gefährlichere Dinge als menschliche Wesen.«


Er sah die langen, vielsagenden Blicke, die die
vier Frauen miteinander austauschten, und er war aufgebracht. Sie wussten
etwas, was er nicht wusste. Etwas, was ihn betraf. »Ich kann verstehen, warum
der arme Harrington derart frustriert ist. Ihr macht es ihm wirklich nicht
leicht.«


Sarah stand auf und warf ihm eine Kusshand zu. »Er
liebt uns alle sieben. Aber er plustert sich nun mal gern auf.«


»Er war echt und ehrlich besorgt«, sagte Damon.
»Und das bin ich auch. Die Dinge, die er gesagt hat, waren einleuchtend. Es ist
schon schlimm genug, mir vorzustellen, du könntest in Gefahr schweben, aber ich
möchte auf gar keinen Fall deine Schwestern auch noch in diese Geschichte
hineinziehen.« Er fuhr sich aufgeregt mit einer Hand durch das Haar. »Diese
Verantwortung kann ich nicht übernehmen.«


Zu seinem Entsetzen lachten sie alle schallend.
»Damon.« Sarahs Stimme klang belustigt und zärtlich zugleich. »Wir haben schon
vor sehr langer Zeit akzeptiert, dass wir selbst die Verantwortung für unsere
eigenen Entscheidungen tragen. Wir sind erwachsene Frauen. Wenn wir
beschließen, uns auf Probleme einzulassen, dann akzeptieren wir auch die
Konsequenzen.« Sie beugte sich zu ihm vor.


Abbey stöhnte dramatisch. »Sie wird es tun. Sie
wird ihn vor unseren Augen küssen.«


»Das ist eine schreiende Ungerechtigkeit«,
protestierte Hannah.


»Macht schon«, spornte Kate die beiden an. »Ich
muss unbedingt eine gute Liebesszene schreiben.«


Als Sarah zögerte und ihr Blick sich in seinem
verlor, nutzte Damon die Gelegenheit und machte seine Sache gründlich, da er
Kate nicht enttäuschen wollte.



7.


 


Damon hörte Gelächter, das vom Strand heraufkam,
als er auf seiner Veranda um die Hausecke bog und seine Teetasse auf den
kleinen Tisch neben seinem Schaukelstuhl stellen wollte. Seine Hüfte machte ihm
mehr zu schaffen als sonst und Sarah war nicht da, um die Schmerzen zu lindern.
Im Lauf der letzten Tage hatte sie immer mehr Geräte und Zubehör in sein Haus
geschleppt und eine Alarmanlage zusammengebaut, die Fort Knox Konkurrenz machen
könnte.


Jonas Harrington folgte ihm, aber er setzte sich
nicht auf den Stuhl, den Damon ihm anbot, sondern trat an das Geländer, um die
Gestalten zu beobachten, die am Strand weit unter ihnen barfuß durch den Sand
liefen. »Die hecken doch etwas aus.«


Damon ließ sich auf seinen Stuhl sinken, der ihm
einen prächtigen Ausblick auf den kleinen Privatstrand bot. Dort hielten sich
die Drake-Schwestern häufig auf, ob bei Tag oder bei Nacht. Der Wind trug ihr
Gelächter zu ihm und dieser Klang wirkte auf ihn ebenso beruhigend wie die
Geräusche des Meeres.


Er vermisste Sarah. Es war albern, jemanden zu
vermissen, den man Tag für Tag sah. Er war immer ein Einzelgänger gewesen und
ihm war unverständlich, warum er plötzlich darauf angewiesen war, ihr
strahlendes Lächeln zu sehen. Aber am besten gefiel ihm, dass ihre Augen jedes
Mal aufleuchteten, wenn sie ihn sah. Ihr Gesichtsausdruck bei seinem Anblick
würde ihm für alle Zeiten in Erinnerung bleiben.


»Langsam fange ich an zu glauben, dass von der
Drake-Familie tatsächlich ein Zauber ausgeht. Ich habe nie die Nähe eines
anderen Menschen gebraucht, aber ich kann mir nicht vorstellen, Sarah Drake nie
wieder zu sehen. Ich habe mir eingebildet, meine Arbeit sei mein Leben. Mein
Gehirn bringt es locker auf hundert Meilen in der Stunde. Es entwickelt
unaufhörlich neue Ideen, prüft sie, hakt sie ab und verwirft sie wieder, aber
Sarah beruhigt mich. Frag mich bloß nicht, wie sie das anstellt.« An ihrem
langen dunklen Haar, das offen im Wind flatterte, konnte Damon sie mühelos
erkennen. Oft band sie es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Für ihn stand ihre
natürliche Schönheit außer Frage. Sie dagegen schien nicht viel auf ihr Äußeres
zu geben. »Sie hält sich nicht für schön. Ist das nicht eigenartig?«


Jonas zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie machen
sich alle keine großen Gedanken über ihr Aussehen, mit Ausnahme des
Babypüppchens, das von ihnen verhätschelt und wie eine kleine Prinzessin
behandelt wird.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und blickte finster.
»Ich weiß, ich sollte das nicht sagen.« Sein Blick blieb weiterhin auf die
große, gertenschlanke Blondine geheftet, der das wellige platinblonde Haar auf
den Rücken fiel. »Manchmal glaube ich, sie sorgen rührend für sie und nehmen
ihr jede Kleinigkeit ab, aber es gibt auch Momente, in denen ich glaube, sie
nutzen sie aus. Frag mich nicht, wie ich darauf komme, es ist nur so ein vages
Gefühl.«


»Du magst sie alle.« Damon trank einen Schluck von
dem heißen Tee. Er trank grundsätzlich keinen Tee, aber Sarah hatte ihm eine
von Hannahs Spezialmischungen mitgebracht und er stellte fest, dass diese Mischung
eine wohltuende Wirkung auf ihn hatte, wenn das Schuldbewusstsein und die
Erinnerungen besonders schwer auf seinen Schultern zu lasten schienen.


»Ich liebe sie alle«, verbesserte ihn Jonas. »Sie
sind meine Familie, meine einzige Familie. Sie nehmen das zwar nicht besonders
ernst, aber mir ist es sehr ernst damit. Sie haben nichts Besseres zu tun als
sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen, und wenn ich das sage, rede ich
nicht von Bagatellen, sondern von ernsthaften Gefahren.«


»Gefahren wie mir.« Damon stellte seine Tasse auf
die Untertasse zurück und seufzte. »Sarah denkt gar nicht daran nachzugeben.
Sie hat den Auftrag angenommen, mich zu bewachen, und ich kann sie nicht davon
abbringen, mit keinem Mittel. Ich habe schon hundertmal mit dem Gedanken
gespielt, von hier fortzugehen, damit sie in Sicherheit ist, aber...« Er ließ
seinen Satz abreißen und wünschte, er besäße mehr Charakterstärke. Aber es
hatte nie jemanden gegeben, der ihn so angesehen hatte wie Sarah, und er konnte
sich einfach nicht dazu durchringen, auf ihre Gesellschaft zu verzichten.


»Sie würde dir ja doch nur folgen, Damon«, sagte
Jonas. »Die Drakes sind hartnäckig. Wenn sie sich erst einmal in ein Problem
verbissen haben, dann wird es gelöst, denn die Bedeutung des Wortes ›aufgeben‹
ist ihnen fremd. Sarah wird dich nicht aufgeben, also gib du sie auch nicht
auf.«


Damon zuckte nicht zurück, als er sah, dass sich
eine gewisse Kälte und die Härte von Stahl in den Blick des Mannes
eingeschlichen hatten. »Keine Sorge, Harrington, ich habe deine Warnung
durchaus gehört. Ich möchte stark bezweifeln, dass ich Sarah verletzen kann, es
sei denn, meine Vergangenheit holt mich ein und bringt sie in Gefahr, aber
Sarah riskiert es, mir das Herz aus der Brust zu reißen und es mir auf einem
silbernen Tablett zu präsentieren.«


»So schlimm hat es dich erwischt?«


»Ja, zum Teufel. Ich hätte nie geglaubt, dass mir
das passieren könnte, und dann auch noch in so kurzer Zeit. Ich denke ständig
an sie.« Sein Mund wurde trocken und sein Herz pochte heftig, und all das nur,
weil er über Sarah sprach. Er konnte sich nicht vorstellen, warum eine Frau,
die so lebhaft und fröhlich und voller Lebenslust und Liebe war, sich
freiwillig mit jemandem zusammentun sollte, der so melancholisch und trübsinnig
war wie er. Er war alles andere als gesellig und er neigte dazu, andere Leute
mit seinem Intellekt zu brüskieren und rücksichtslos über sie hinwegzugehen.
Auf Smalltalk und höfliche Konversation ließ er sich äußerst selten ein und er
wusste selbst, dass er sich meistens über die grundlegenden Gebote der
Höflichkeit hinwegsetzte. Bisher hatte ihm das nie etwas ausgemacht, aber Sarah
würde es etwas ausmachen.


»Vielleicht ist dir damit weitergeholfen, wenn ich
dir Folgendes sage: Ich habe noch nie erlebt, dass sich Sarah ernsthaft für
einen Mann interessiert. Bestimmt hat es Männer in ihrem Leben gegeben, aber
das hat sie alles schön säuberlich von ihrer Familie und von Sea Haven
ferngehalten. Wahrscheinlich hatten sie alle schon Männerbekanntschaften, aber
hier bekommen wir nichts davon mit.« Jonas wandte sich mit finsterer Miene
wieder zu den Stimmen um, die der Wind zu ihnen trug, und sein Blick suchte die
Größte der Drake-Schwestern.


»Was hat es mit diesem verschlossenen Tor auf sich,
von dem sie alle reden?«, fragte Damon.


»Das berüchtigte Tor.« Jonas grinste hämisch. »Sie
achten sorgsam darauf, dass es immer abgeschlossen ist, als könnte sie das vor
etwas bewahren.«


»Wovor sollte es sie bewahren?«


Jonas zuckte die Achseln. »Vor der Liebe, wenn du
mich fragst. Manchmal höre ich, wie sie miteinander reden, aber viel erzählen
sie mir nicht und ich will, ehrlich gesagt, auch gar nicht alles wissen. In
ihrem Haus hat sich die Macht von Generationen angesammelt. Wirkliche Macht.
Ich rede nicht gern über diese Dinge, weil ich dann jedes Mal Zustände kriege.
Mir wird ganz anders, wenn ich bloß daran denke. Ich habe es lieber mit
Tatsachen zu tun, nicht mit Magie, aber in diesem Haus kann man geballte Kraft
spüren. Vor ein paar Jahren haben sie beschlossen, das Tor mit einem Vorhängeschloss
zu sichern, und seitdem hängt es dort.«


»In der Woche nach Sarahs Heimkehr war es nicht
verschlossen. Wenn ich den Pfad hinaufgekommen bin, der zum Haus führt, stand
es immer offen. Ich hatte jedes Mal das Gefühl, das Haus hieße mich willkommen.
Und genau das besagen auch die Inschriften unten auf dem Tor, eine auf
Italienisch und die andere in Latein.«


»Du kannst Italienisch und Latein lesen?« Jonas
grinste ihn an. »Kein Wunder, dass sich Sarah zu dir hingezogen fühlt. Was
steht denn da? Das wollte ich schon immer wissen, aber die Drakes hätte ich
deshalb noch lange nicht gefragt.«


»›Wenn sich die sieben zusammentun, werden sie eins
miteinander.‹ Auch jedes der Symbole hat seine eigene Bedeutung. Etliche dienen
zum Schutz. Vollziehen sie kultische Riten?«


»Was zum Teufel sie tatsächlich tun, weiß keiner so
genau. Sie besitzen magische Kräfte und seltsame Gaben, die sehr real vorhanden
sind. Libby ist Ärztin und ich habe sie Wunder vollbringen sehen. Abigail
richtet manchmal heilloses Durcheinander an. Sie braucht nur das Wort
›Wahrheit‹ auszusprechen und jeder in ihrer Nähe plaudert all seine Geheimnisse
aus. Hannah ist regelrecht gespenstisch. Elle ist sehr still und spricht so gut
wie nie darüber, was sie tun kann und was nicht, aber wenn sie in Wut gerät,
könnte sie wahrscheinlich Sea Haven dem Erdboden gleichmachen. Der Einsatz
ihrer Gaben kostet die Schwestern viel Kraft. Ich habe selbst gesehen, wie weit
das gehen kann. Sie kommen dann an einen Punkt, an dem sie keinen Schritt mehr
laufen und auch nicht mehr sprechen können. Sie sacken an Ort und Stelle
zusammen und es dauert lange, bis sie sich wieder erholt haben.«


Damon blickte auf, als er die Sorge hörte, die in
der Stimme des Sheriffs mitschwang. »Was enthältst du mir vor? Wie soll ich
deinen seltsamen Gesichtsausdruck deuten?«


Jonas wies mit dem Kopf auf den Strand. »Sie wissen
etwas. Sarah kann in die Zukunft blicken, oder zumindest glaube ich, dass sie
es kann. Jeden Morgen sehe ich sie zu deinem Haus fahren.«


»Sie hat eine Alarmanlage installiert.«


»Das ist mir aufgefallen. Dieses System entspricht
dem neuesten Stand der Technik. Aber heute Morgen war sie nicht hier und heute
Nachmittag ist sie auch nicht hergekommen. Und jetzt wird es Abend und sie sind
alle am Strand.«


»Du kannst mir glauben, mir ist sehr deutlich
bewusst, dass Sarah heute noch nicht bei mir war. Ich muss mich wirklich
zusammenreißen, um nicht zum Telefonhörer zu greifen und sie anzurufen oder zu
diesem Strand runterzuklettern und nachzusehen, was sie ausheckt.«


»Ich finde, genau das solltest du tun.«


»An den Strand gehen? Ich habe mir den Weg
angeschaut, Jonas. Ich glaube nicht, dass meine Hüfte dieser Kletterei
gewachsen wäre.«


»Ich bin dir gern behilflich.«


»Wieso habe ich das Gefühl, du hast es darauf
abgesehen, mir großen Ärger mit diesen Frauen einzubrocken?«


Jonas feixte. »Besser du als ich. Die Sonne wird
bald untergehen und genau darauf bereiten sie sich vor. Auf die Begegnung des
aufgehenden Mondes mit der untergehenden Sonne. Bis dahin können wir es zu den
kleinen Dünen schaffen, uns dort hinsetzen und sie aus der Nähe beobachten,
damit uns bestimmt nichts entgeht. Wenn du in Sarahs  Familie aufgenommen
werden willst, wirst du dich damit abfinden müssen, dass die Schwestern zu ganz
außerordentlichen Dingen fähig sind.«


»Wie zum Beispiel übers Wasser zu laufen?«


»Ausschließen würde ich das nicht.«


»Du traust ihnen wirklich viel zu. Ich vermute, ich
kann nur an Dinge glauben, die ich mit wissenschaftlichen Fakten belegen kann.«


Jonas grinste über das ganze Gesicht. »Dann steht
dir der eine oder andere größere Schock bevor, Wilder. Komm schon, es kann
nicht schaden, wenn du dir ein Bild davon machst, was es mit der Drake-Familie
auf sich hat.«


Damon wollte Sarah sehen. Und er war neugierig auf
die magischen Kräfte, die den Schwestern angeblich zu Gebote standen. Er
glaubte weder an die Wirksamkeit von Voodoo-Praktiken noch an die anderer
religiöser Zeremonien. Verfluchter Mist, er war nicht einmal sicher, ob er noch
an Gott glaubte. Er hatte jedoch den leisen Verdacht, dass er inzwischen
glaubte, die Drake-Schwestern würden sich tatsächlich von anderen Menschen
unterscheiden. Und wenn das der Wahrheit entsprach, was hatte er dann hier
verloren, ein Wissenschaftler, der sich stets auf Tatsachen berief?


Er stand auf und stützte sich schwer auf seinen
Stock. »Verdammter Mist. Das wäre mal wieder typisch für mich, wenn ich das
Pech hätte, mich ausgerechnet in eine Frau zu verlieben, die Zauberkünste
beherrscht. Ich gehe noch nicht mal in die Vorstellungen von Zauberkünstlern. Es
macht mir keinen Spaß, so lange ich nicht herausgefunden habe, wie sie es
anstellen, und wenn ich das erst einmal weiß, ist es nicht mehr allzu
beeindruckend.«


»Bereite dich darauf vor, dass du beeindruckt sein
und für die Dinge, die diese Frauen tun, keine wissenschaftlichen Erklärungen
finden wirst. An deiner Stelle würde ich es gar nicht erst versuchen, Damon, es
würde dich ja doch nur wahnsinnig machen. Wir nehmen den Wagen und fahren so
weit wie möglich, um dein Bein zu schonen.«


»Du hast heute Abend frei?«


Jonas nickte. »Da die Schwestern hier sind, dachte
ich mir, ich könnte vielleicht eine selbstgekochte Mahlzeit ergattern. Ich
verbringe meine Zeit gern mit ihnen, wenn sie zu Hause sind. Sie sind für mich
der reinste Jungbrunnen. Manchmal setzt mir mein Job ziemlich zu. Zu viele
Unfälle auf der Schnellstraße. Verbrechen kommen in Sea Haven so gut wie nie
vor, die entlegeneren Orte kriegen ein bisschen mehr ab. Trotz all des Unsinns,
den sie verzapfen, wirken die Drakes beruhigend auf mich.«


Damon folgte ihm zum Wagen und nahm auf dem Weg
wahr, dass Jonas die nähere Umgebung gründlich absuchte und nach Gefahren
Ausschau hielt. Damon zog den Kopf ein. Er hasste es, sich derart angreifbar zu
fühlen, so hilflos mit seiner kaputten Hüfte und seiner verwundeten Seele. Er
war machtlos gegen die Alpträume und er konnte nicht verhindern, dass andere
nur deshalb in Gefahr gerieten, weil sie sich in seiner Nähe aufhielten.


Jonas ließ den Wagen an und bog auf die
Schnellstraße ein. »Es gibt einen schmalen Feldweg, auf dem wir hinten herum
zum Grundstück der Drakes und bis ans obere Ende des Fußpfades fahren können,
der zum Strand hinunterführt. Es sind Stufen hineingehauen worden und es gibt
sogar tatsächlich fast überall ein Geländer. Ich glaube, da kann dir nichts
passieren. Pass bloß auf, denn falls dir doch etwas passiert, zieht Sarah mir
das Fell über die Ohren.«


»Das wird sie wahrscheinlich auch dann tun, wenn
mir nichts passiert«, sagte Damon.


Jonas grinste breit. »Wie ich sehe, weißt du schon
nach so kurzer Zeit, woran du bist. Diese Frau kann auch die anderen zur
Ordnung rufen. Wenn es dir wirklich ernst mit ihr ist ...« Er warf einen
Seitenblick auf Damon, um es sich nochmals bestätigen zu lassen.


»Sehr ernst.«


»Mit Sarah ist nicht zu spaßen. Sie will klare
Antworten haben. Versteh mich nicht falsch, sie ist anderen Leuten gegenüber
sehr tolerant, aber sie ist loyal und integer und sie erwartet dasselbe von den
Menschen, mit denen sie sich einlässt.«


»Danke, Harrington«, sagte Damon barsch.


»Wofür?«


»Dafür, dass du glaubst, ich hätte Chancen bei ihr.
Ich habe nie damit gerechnet, dass ich mich verlieben könnte. Und schon gar
nicht so schnell. Ich weiß nicht, ob sie nur Mitleid mit mir hat, weil mein
Leben hoffnungslos verpfuscht ist, oder ob sie sich wirklich für mich
interessiert.«


»Sie hat dich geküsst, Wilder. Sarah küsst so
schnell niemanden. Und vor ihrer Familie schon gar nicht.«


Damon konnte sich nicht gegen den momentanen
Glückstaumel wehren, der die schwere Last auf seinen Schultern und auf seiner Brust
vorübergehend leichter erscheinen ließ. An manchen Tagen wachte er morgens mit
dem Gefühl auf, jemand würde auf ihm hocken. Dann schaffte er es nur mit Mühe,
aus dem Bett aufzustehen. Einzig und allein Sarahs Lächeln konnte ihm eine Spur
von Frieden vermitteln.


An diesem Morgen war er schweißüberströmt
aufgewacht und hatte das Schreckgespenst des Todes, das durch seine Träume
gegeistert war, kaum abschütteln können. Auch unter der Dusche war die Last
nicht leichter geworden und der Rest des Tages war lang und schwierig gewesen.
Als der Sheriff gekommen war, um nach ihm zu sehen, war er froh gewesen, dass
Jonas ihm Gesellschaft leistete. Damon fürchtete, er hätte sich schon zu sehr
an Sarahs Gegenwart gewöhnt und verließe sich bereits auf die Freude und den
Glanz, in den sie stets gehüllt war. Diese Vorstellung jagte ihm teuflische
Angst ein. Auf der kurzen Fahrt zu den Stufen, über die man den Privatstrand
der Drakes erreichte, sah er Jonas nicht an.


Jonas parkte den Wagen am oberen Ende des Weges,
der zum Strand hinunterführte. Er lief um die Kühlerhaube herum, um Damon beim
Aussteigen behilflich zu sein. Der Wind berührte sein Gesicht fast so zart wie
Fingerspitzen, die ihn liebkosten und seine Aufmerksamkeit auf sich lenken
wollten, und er trug das Tosen der Brandung und weibliche Stimmen zu den
Männern hinauf. Er hätte nicht sagen können, ob die Frauen einen rhythmischen
Singsang angestimmt hatten, aber aus irgendwelchen Gründen überlief ihn ein
eiskalter Schauer.


Als Damon aus dem Wagen stieg, zog über seinem Kopf
ein dunkler Schatten vorüber. Jonas blickte auf, aber der Himmel war wolkenlos.
Dort waren nur die untergehende Sonne und der aufgehende Mond zu sehen, deren
Pfade sich über den wilden Wogen des Meeres kreuzten. Er warf einen Blick auf
Damon und der Atem stockte in seiner Kehle. Auf der Felswand, die sich hinter
ihnen erhob, war ein schwarzer Schatten zu sehen. Der dunkle Umriss schien über
Damon zu schweben. Tatsächlich sah es sogar so aus, als hockte er auf seinen
Schultern. Damon hatte an der Last dieser Erscheinung so schwer zu tragen, dass
sie ihn beugte. Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock.


Ein eiskalter Schauer der Furcht rieselte Jonas
über den Rücken. Der schwarze Umriss legte sich ein Gesicht zu, einen
grinsenden Schädel mit straff gespannter Haut. Knochige Arme streckten sich
nach Damon aus. Jonas stellte sich instinktiv vor ihn. Er hörte, dass der
Sprechgesang an Lautstärke zunahm. Die Stimmen, die von der Brise zu ihnen
getragen wurden, waren jetzt viel klarer zu vernehmen. Der Himmel wurde blutrot
und das Dröhnen des Meeres nahm zu, als der Wind sich zu einem schrillen Schrei
erhob und in seinem Bemühen, sie von Damons Schultern zu vertreiben, an der
schwarzen Gestalt zerrte.


Eine große Last senkte sich auf Jonas herab und er
beobachtete den schwarzen Schatten auf der Felswand, der sich nach Kräften
streckte, um nicht nur Damon, sondern auch ihn vollständig einzuhüllen.


»Ich kann mich nicht von der Stelle rühren«, sagte
Damon. »Und mir ist kalt bis in die Knochen.« Er zog die Schultern hoch, weil
eine furchtbare Last ihn niederdrücken wollte, und mit einer Hand rieb er
geistesabwesend seine Brust, direkt über dem Herzen. »Was ist los mit mir?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Jonas grimmig. Aber er
fürchtete, dass er es nur zu gut wusste. Die Drake-Schwestern kämpften um
Damons Leben, und da er es gewagt hatte, sich zwischen Damon und diesen
Schatten zu stellen, kämpften sie nun auch um sein Leben. Er fühlte sich
hilflos, als er dastand und der Wind heftig um sein Gesicht peitschte. Er wagte
es nicht, sich von der Stelle zu rühren, denn er fürchtete, dann würde der
Schatten sich Damon holen. Die Klauen schienen gierig ausgestreckt zu sein und
der Kopf der Gestalt beugte sich über Damon, als versuchte sie, ihm den Atem zu
rauben.


Die Stimmen schwollen an – weibliche Stimmen,
kräftig und miteinander vereint. Es waren nicht nur die Stimmen der vier, die
am Strand standen, sondern auch die anderen drei Schwestern, die an fernen
Orten weilten, schlossen sich ihnen an, damit sie alle sieben eins werden
konnten. Jonas fühlte die Kraft, die in die Frauen strömte und die sie an ihn
weiterleiteten. Glitzernde bunte Pünktchen funkelten und sausten knisternd wie
kleine Feuerwerkskörper durch die Luft, um eine undurchdringliche Wand zwischen
den beiden Männern und der Erscheinung zu errichten.


Der Schatten zog sich schleunigst zurück und
achtete sorgsam darauf, den glühend heißen Lichtern auszuweichen. Jonas spürte,
wie die Last auf seinen Schultern leichter wurde. Damon nahm eine etwas aufrechtere
Haltung ein und die grauen Linien, die sich so tief in sein Gesicht gefurcht
hatten, verloren an Schärfe.


Jonas schnappte nach Luft, als er Finger spürte,
die seine Hand streiften. Er blickte hinunter und rechnete damit, jemanden zu
sehen, der neben ihm stand und seine Finger fest umklammert hielt. Er konnte es
ganz deutlich fühlen, einen festen Griff, ein entschlossenes Zupacken. Und doch
war dort niemand. Er stand allein da, während der Wind in sein Gesicht wehte
und sein Haar zerzauste, und er fühlte, dass jemand ihn eng an sich drückte,
ein Frauenkörper, der fest an ihn gepresst war. Alles Maskuline in ihm erhob
lautstark Protest. Eine der Drakes – sie fühlte sich wie Hannah an – hatte sich
schützend vor ihn geschoben und das war schlichtweg indiskutabel.


Inmitten des knisternden Feuerwerks konnte er die
Umrisse mehrerer Frauen mit langem, gelöstem Haar sehen, das um sie
herumflatterte. Sie hatten die Arme zum Himmel erhoben, körperlose Gestalten,
die in der Luft flimmerten als seien sie Geistererscheinungen und nicht aus
Fleisch und Blut. Hinter ihm fluchte Damon leise vor sich hin. Die Worte waren
unverständlich, aber auch Jonas nahm die real vorhandene Gefahr akut wahr.
Damon wollte sich ebenso wenig wie Jonas hinter den Frauen verstecken.


Jonas versuchte, sich von der Stelle zu rühren und
einen Schritt vorzutreten, sich einen Weg durch diese Wand aus glitzernden
Lichtern und transparenten Gestalten zu bahnen, um sich auf den kauernden
dunklen Umriss zu stürzen, der ganz langsam den Rückzug antrat, von den Frauen
vertrieben, die ihn von der Klippe fort und weit hinaus aufs offene Meer
drängten. Der leise Gesang war jetzt deutlich zu hören, kräftige Stimmen, die
sich harmonisch mit dem Wind und dem tosenden Meer verbanden und in seinem Kopf
eine eigentümliche Form von Musik erklingen ließen.


Er drehte den Kopf, um die Bewegungen des Schattens
zu verfolgen, als er über das Meer glitt. Ein Wal kam an die Wasseroberfläche,
um Luft zu holen, und drei Delphine sprangen durch die Luft und versprühten in
hohem Bogen kleine Wassertröpfchen über den Wellenkämmen. Alle vier setzten
sich als Silhouetten gegen den blutroten Himmel ab. Der Rachen des Schattens
war weit aufgesperrt, als er wieder auf den Strand blickte, auf dem vier Frauen
mit hoch zum Himmel erhobenen Armen tanzten und mit ihren nackten Füßen ein
kompliziertes Muster in den Sand stampften.


Der Wind heulte, stimmte ein gellendes Pfeifen an,
stürzte sich in heftigen Böen auf die Erscheinung und trieb sie weit hinaus,
bis sie nur noch ein Pünktchen am Horizont war. Als Jonas sich wieder umsah,
war das Feuerwerk aus funkelndem Licht verschwunden und der Wind hatte sich
gelegt. Kein Hauch wehte mehr. Jonas warf einen Blick auf den Strand und sah
Sarah, Kate, Abigail und Hannah regungslos im Sand liegen.


»Steig ein, Damon.« Jonas riss die Wagentür auf.
»Mach schnell.«


Damon befolgte die Anweisung. Er war immer noch von
diesem eigenartigen Grauen gepackt. »Was zum Teufel geht hier vor? Ich habe ein
Feuerwerk gesehen und sonst gar nicht, aber trotzdem hatte ich ...«


»Angst«, beendete Jonas seinen Satz. »Ich weiß
nicht, was zum Teufel sich heute Abend hier abgespielt hat, und ich bin
keineswegs sicher, ob ich es wissen will. Jetzt mach schon, ich muss dich
schleunigst nach Hause bringen.«


»Wo ist Sarah?«


»Sie ist gemeinsam mit ihren Schwestern am Strand.
Ich gehe gleich zu ihnen, aber die Dinge, die ich zu sagen habe, sollte ich
ihnen besser allein sagen.« Grimmig schlug der Sheriff die Wagentür zu und fuhr
schneller als es die Vernunft gebot, um Damon in seinem Haus in Sicherheit zu
bringen. »Du bleibst im Haus und schaltest die Alarmanlage ein, um die Sarah
diesen ganzen Wirbel veranstaltet hat. Ich komme später vorbei, um mich zu
vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Jackson Deveau, mein Deputy, wird heute
Nacht mehrfach an deinem Haus vorbeifahren.«


Jonas hätte für die Rückfahrt zum Strand die Sirene
eingeschaltet, wenn er damit schneller vorangekommen wäre. Er war so wütend,
dass sogar ihm selbst klar war, welchen Fehler er machte. Er wusste, dass er
sich unbedingt von den Drakes hätte fernhalten sollen, bis seine Wut verraucht
und die Furcht von seinem Körper abgefallen war. Aber er konnte die Frauen
nicht einfach erschöpft am Strand liegen lassen.


So lief er zügig über den nassen Sand, und mit
jedem Schritt, den er machte, steigerte sich seine Wut. »Was zum Teufel habt
ihr alle euch dabei gedacht?« Der Anblick ihrer bleichen Gesichter, denen die
Erschöpfung deutlich anzusehen war, steigerte seinen Zorn noch mehr. »Ihr habt
euch auf etwas eingelassen, worauf ihr euch unter gar keinen Umständen hättet
einlassen dürfen.«


Sarah hob matt eine Hand und bedeutete ihm
fortzugehen. Hannah blickte gar nicht auf und Kate und Abbey wandten ihm ihre
bleichen Gesichter zu und starrten ihn aus riesigen Augen an. Er ließ sich
mitten zwischen ihnen auf die Knie sinken und rieb der Reihe nach ihre Arme, um
sie zu wärmen.


»Was war das, Sarah?«, fragte er.


»Willst du es wirklich wissen?«


Ihre Stimme klang derart geschwächt, dass er beinah
den Mund gehalten hätte. Hannah gab ihm ausnahmsweise keine frechen Antworten
und alle Drakes wirkten verängstigt.


»Ja, zum Teufel, ich will es wissen.«


»Der Tod. Du hast den Tod gesehen, Jonas. Und
darin, dass du ihn sehen konntest, besteht deine Verbindung zu uns und gerade
deshalb bist du so eng mit uns verbunden.« Sarah warf einen Blick auf ihre
Schwestern und sah Jonas dann wieder ins Gesicht. »Du besitzt eine Gabe, genau
wie wir. Aber du leugnest sie. Wir dagegen heißen unsere Gaben mit offenen
Armen willkommen. Der Tod hat dir sein Gesicht gezeigt und er wird
zurückkommen. Wir haben ihn geschwächt, aber er wird zurückkommen. Sogar schon
sehr bald. Er hat Damon zu fest im Griff.« Bei ihren letzten Worten überschlug
sich ihre Stimme fast.


Sofort streckten ihre Schwestern die Hände aus und
legten sie auf sie. Es war ganz offensichtlich zu erkennen, dass sie Sarah
trösten wollten. Jonas rückte näher zu Hannah und hob ihren Oberkörper behutsam
hoch, damit sie den Kopf auf seinen Schoß legen konnte. Dann zog er Abigail
näher zu sich, bis ihr Kopf auf seinem Oberschenkel lag. Schließlich kamen
Sarah und Kate an die Reihe. Er lauschte den Geräuschen des Meeres, ließ sich
von der vertrauten Melodie beruhigen und wartete darauf, dass er wieder einen
klaren Kopf bekam.


»Warum ist der Tod hinter Damon her?« Er kam sich
blöd dabei vor, diese Frage zu stellen. Wenn die Drakes ihre magischen Kräfte
einsetzten, zog er es vor, weit weg zu sein. Er wusste, was sie taten, und er
hatte es sogar als feststehende Tatsache akzeptiert, doch für alles, was ihm zu
unheimlich war, suchte er automatisch rationale Erklärungen. Er konnte gar
nicht anders. Aber der heutige Abend ließ sich nicht fein säuberlich in eine
Schublade packen. Er dachte im Traum nicht daran, jemals zuzugeben, dass er
Dinge sah oder Gaben oder dergleichen besaß oder dass Flüche auf ihm lasteten,
für die er keine wissenschaftliche Erklärung finden konnte.


Sarah zuckte die Achseln. »Ich glaube, für den Tod
spielt es keine Rolle, wen er sich holt. Hauptsache, er bekommt jemanden, und
ich möchte nicht, dass dieser Jemand Damon ist - oder du.«


»Ich?«


»Du hast dich vor ihn gestellt. Du hast dich dem
Tod gegenübergestellt. Warum hast du das getan?«


»Verdammt noch mal, Sarah. Es war ein Schatten. Ein
Schatten auf der Felswand, der so aussah, als wollte er sich Wilder
einverleiben. Ich hatte Angst um ihn. Ich habe lediglich das getan, was mir
richtig erschien.«


»Du hast seine Aufmerksamkeit auf dich gelenkt. Das
ist alles andere als ratsam«, sagte Sarah. »Mit manchen Dingen sollte man nicht
spaßen.«


»Und was ist mit euch? Ihr seid ihm doch bestimmt
schon längst aufgefallen. Und wagt es bloß nicht, mich jemals wieder in dieser
Form zu beschützen. Ich will nicht, dass einer von euch etwas zustößt, weil ihr
versucht, mich vor so etwas zu beschützen. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich
an diesen ganzen Hokuspokus glaube. Und wenn ich nicht daran glaube, kann er
mir ohnehin nichts anhaben.« Er hätte sie am liebsten alle miteinander
geschüttelt, bis sie wieder Verstand annahmen, und gleichzeitig wollte er sie
eng an sich ziehen, um sie allesamt zu beschützen. Er wünschte sich einen
Verbrecher aus Fleisch und Blut, jemanden, den er sehen und gegen den er
kämpfen konnte. Das war ihm allemal lieber als dieser wesenlose Feind. Er zwang
sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl sein Herz immer noch heftig
pochte, weil er solche Ängste um die Schwestern ausgestanden hatte. »Tut das
bloß nie wieder. Ich beschütze euch, nicht umgekehrt. So war es bei uns schon
immer und so wird es auch immer bleiben. Ich bringe euch jetzt alle rauf ins
Haus und koche euch Tee, es sei denn, ich beschließe, eine oder zwei von euch
ins Meer zu werfen. Ich will nie wieder über diesen Vorfall reden und ich
schwöre euch, wenn ihr ihn zur Sprache bringt, streite ich alles ab.«


Was er sagte, klang nicht allzu plausibel. Es hatte
weder Hand noch Fuß, aber das war ihm ganz egal. Er wollte sie nur möglichst
schnell nach Hause bringen, denn er wusste, dass sie in ihrem Haus in
Sicherheit waren. Und dann würde er sich ernsthaft überlegen, ob es nicht
vielleicht das Beste war, wenn er sich ordentlich betrank.
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Was ich gern wüsste, Sarah«, sagte Damon und
stellte sein Glas Eistee ab, als sie sich auf seine Veranda setzten. Damon und
Sarah verbrachten inzwischen jede Minute, die sie erübrigen konnten, gemeinsam.
Sie unternahmen Spaziergänge am Strand. Sie arbeiteten an der Alarmanlage für
sein Haus. Träge Tage voller Gelächter und geflüsterter Vertraulichkeiten.
Damon kostete jeden einzelnen Moment aus, den er in Sarahs Haus verbrachte, und
es machte ihm Spaß, ihre Schwestern besser kennen zu lernen. An Sarahs Seite
ging ihm nie der Gesprächsstoff aus und er begeisterte sich für ihre
Geschichten und für ihre Aufgeschlossenheit. Sarah hatte Sonnenschein in sein
Leben gebracht.


Sie griff in seine Chipstüte und lächelte ihn an.
Über ihnen kreisten die Möwen und blickten hoffnungsvoll auf sie hinunter.
Damon hatte in der Zwischenzeit keine weiteren Schwierigkeiten mit
unerwünschten nächtlichen Besuchern gehabt und wusste es zu schätzen, dass der
Sheriff regelmäßig an seinem Haus vorbeifuhr und sich in der Umgebung umsah.


Damon schüttelte den Kopf, denn ihr Lächeln hatte
ihn geblendet. Mit diesem Lächeln konnte sie jeden klaren Gedanken
verscheuchen. »Sarah, hast du Angst um mich oder um alle anderen? Mir ist
aufgefallen, dass sich immer etwas Undurchdringliches zwischen mich und jeden
schiebt, dem wir zufällig begegnen. Anfangs habe ich es nicht wirklich bemerkt,
aber letzte Nacht habe ich mir Gedanken darüber gemacht. Inzwischen kenne ich
dich etwas besser und ich glaube, dir ist es lieber, wenn deine Freunde dich
nicht mit mir zusammen sehen.«


Sarahs Atem stockte, denn sie hörte eine Spur von
Schmerz aus seiner Stimme heraus. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto
mehr wünschte sie sich, mit ihm zusammen zu sein. »Mich stört es überhaupt
nicht, dass wir zusammen gesehen werden, ganz gleich, von wem. Du bist
derjenige, der sich Sorgen macht, wir könnten ins Gerede kommen. Ich bin es
gewohnt und mir macht das nichts aus.«


»Dann lass uns zusammen in die Stadt gehen.« Das
war eine klare Herausforderung.


Sarah atmete tief aus. Der Frühnebel hatte sich
aufgelöst und der Himmel hatte einen ganz erstaunlichen Blauton angenommen. Sie
konnte sehen, dass sich weit draußen über dem Meer Wolken zusammenballten.
Sarah nahm Damon unauffällig unter die Lupe und musterte ihn von Kopf bis Fuß.
Er war von keinem dunklen Schatten umgeben und seine Schultern waren auch nicht
so gebeugt, als trüge er eine schwere Last. »Ich finde, das klingt prima, falls
du ganz sicher bist, dass du dir das zumuten möchtest.«


Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin. »Komm
schon.«


»Jetzt gleich?« Sie hatte nicht damit gerechnet,
dass er tatsächlich mit ihr in die Stadt gehen wollte, doch nun nahm sie
gehorsam seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.


»Ja. Bevor mich der Mut verlässt. Wenn wir beide
uns gemeinsam in der Stadt zeigen, haben die Leute etwas zu reden. Diese
Neuigkeit wird sich ausbreiten wie ein Lauffeuer.«


Sarah lachte leise, denn sie wusste, dass es
stimmte. Sowie sie den kurzen Fußmarsch zur Stadt zurückgelegt hatten, schlug
sie den Weg zum Lebensmittelladen ein, da sie entschlossen war, es hinter sich
zu bringen.


»Harrington tut mir schon ein bisschen Leid«, sagte
Damon, als er mit Sarah durch die Hauptstraße lief. »Manchmal schaut er bei mir
herein und ich finde ihn sehr nett.« Er streckte eine Hand aus und verflocht
seine Finger mit ihren.


»Bist du ganz sicher, dass du das willst?« Sarahs
Stimme klang skeptisch. »Wenn du in der Öffentlichkeit meine Hand hältst,
rückst du ins grelle Scheinwerferlicht. Gerüchte werden die Runde machen,
schneller als eine Möwe fliegt. Ich weiß, wie viel dir daran liegt, deine
Privatsphäre zu wahren.«


»Das gilt für die Zeit, bevor ich mich zur Ruhe
gesetzt habe. Damals habe ich von morgens bis abends, wenn nicht gar bis spät
in die Nacht hinein gearbeitet und hatte kein Privatleben.« Damon lachte leise.
Er war glücklich. Allein schon ihr Anblick machte ihn glücklich. Spaziergänge
mit ihr. Gespräche mit ihr. Es war kaum zu fassen, wie froh er in ihrer
Gesellschaft war. Es leuchtete ihm überhaupt nicht ein, aber er dachte im Traum
nicht daran, ein Geschenk des Himmels in Frage zu stellen. »Wir könnten ihnen
doch gleich einen richtigen Anlass für ihren Klatsch geben.«


Sarahs Gelächter wurde von einer leichten Brise
fortgetragen, ein melodischer Klang, der durch die Straßen zog. »Nicht
›Klatsch‹, Damon, sondern ›Neuigkeiten‹. Hier wird grundsätzlich nicht
geklatscht. Das musst du wissen.«


Damon lauschte dem Geräusch ihrer Schuhe auf den
hölzernen Planken des Gehsteigs. Mit Sarah war alles ganz anders. Er hatte das
Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein. Sein Blick fiel auf die
pittoresken Häuser in ihrer Umgebung. Hier war alles so malerisch und ganz
einmalig. Nichts kam ihm mehr fremdartig oder feindselig vor; die Leute waren
verschroben, aber liebenswert. Wie hatte Sarah das geschafft? Die mysteriöse
Sarah. Sogar der Wind hatte sie bei ihrer Rückkehr willkommen geheißen. Damons
Finger spannten sich fester um ihre und er zog sie näher an sich. Er war nicht
ganz sicher, dass Sarah menschlich war, und er fürchtete, sie könnte ihm ohne
jede Vorwarnung davonfliegen und sich den Vögeln weit draußen über dem Meer
anschließen.


Sie winkte einer jungen Frau zu, die auf einer
Veranda stand. »An den Leuten hier ist nichts auszusetzen, Damon. Du wirst in
deinem ganzen Leben nirgendwo toleranteren Menschen begegnen als denen, die
hier leben.«


»Sogar Harrington?«, fragte er mit leisem Spott.


»Mir tut er auch manchmal leid«, antwortete Sarah
ernsthaft. »Die meiste Zeit ist Jonas fürsorglich und mitfühlend und kommt mit
allen sehr gut aus. Nur wenn es um Hannah geht, weigert er sich hartnäckig, die
Wahrheit zu erkennen. Er schaut sie an und sieht reine Äußerlichkeiten. Sie war
schon immer wunderschön. Er war in der Schule bei den Mädchen sehr beliebt, ein
grandioser Sportler, der außerdem noch jede Menge Stipendien gewonnen hat, für
die meisten Einheimischen der Schwarm in greifbarer Nähe. Er hat Hannah für
hochnäsig gehalten, weil sie nie mit ihm geredet hat. Während unserer gesamten
Schulzeit hat er ihr das Leben mit seinem unbarmherzigen Spott zur Hölle
gemacht. Das hat sie ihm nie verziehen und er wird es nie begreifen. Er ist ein
anständiger Kerl und er war auch in der Schule nicht boshaft oder gemein. Aus seiner
Sicht hat er sie nur geneckt, sonst gar nichts. Er ahnt nicht, dass Hannah
furchtbar schüchtern ist, und er wird es wohl auch nie kapieren.«


Damon schien keineswegs davon überzeugt zu sein.
»Sie ist ein Supermodel, Sarah. Sie prangt auf den Titelblättern sämtlicher
Zeitschriften. Sie reist um die ganze Welt. Und ich muss sagen, in jeder
Fernsehsendung, in der ich sie je gesehen habe, ganz gleich, ob es sich um ein
Interview oder um eine Talkshow handelt, wirkt sie ausgesprochen selbstbewusst.
Ich brächte sie niemals mit dem Wort ›schüchtern‹ in Verbindung.«


»Sie hyperventiliert vor jedem öffentlichen
Auftritt. Sie trägt tatsächlich immer eine Papiertüte mit sich herum. Die
meisten Moderatoren und Interviewer gehen behutsam mit ihr um. Ihre
Schüchternheit quält sie, aber das heißt noch lange nicht, dass sie ihr ganzes
Leben davon beeinträchtigen lässt.«


»Und warum gebt ihr Harrington nicht einfach einen
Tipp?«


»Wie kommt er dazu, Hannah bloß wegen ihres
Aussehens so streng zu verurteilen? Meine Schwester Joley ist ebenfalls eine
umwerfende Schönheit, wenn auch nicht auf dieselbe Weise wie Hannah. Jonas
würde es jedoch niemals wagen, sie zu quälen. All meine Schwestern sehen gut
aus, aber er schlägt gegenüber keiner von ihnen diesen sarkastischen Tonfall an.
Das tut er nur bei Hannah und am liebsten vor großem Publikum.«


Jetzt hörte Damon ihn wieder, den Tonfall der
todesmutigen Beschützerin. Er lächelte und zog Sarah unter seiner breiten
Schulter näher an sich. Seine Sarah. Ohne jede Vorwarnung schlug die Furcht zu
und traf ihn, tief und schmerzhaft und so scharf wie ein Messer. Es verschlug
ihm den Atem. »Sarah? Empfinden wir dasselbe füreinander? Ich wollte noch nie
jemanden in meinem Leben haben. Nicht ein einziges Mal. Dich habe ich gerade
erst kennengelernt und schon jetzt kann ich mir den Rest meines Lebens nicht
mehr ohne dich vorstellen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und hätte
sich dabei fast seinen Stock auf den Kopf geschlagen. »Weißt du, wie das in
meinen eigenen Ohren klingt? Wie die Worte eines Mannes, der von einer fremden
Frau besessen ist und ihr auf Schritt und Tritt folgt. Dieses Verhalten
gegenüber Frauen kenne ich nicht an mir, Sarah.«


Ihre Augen funkelten fröhlich. »Damit gibst du dir
zu viele Blößen, Damon. Du hast es hier mit einer großen Familie zu tun. Sechs
Schwestern und zahllosen Cousinen. Ich habe Unmengen von Tanten und Onkeln.
Wenn du dich nicht besser vorsiehst, werden sie dich gnadenlos aufziehen.«


Sie blieben vor dem Lebensmittelladen stehen. Damon
drehte sich zu Sarah um, legte seine Hand unter ihr Kinn und bog ihr Gesicht
nach oben. »Es ist mein Ernst, Sarah. Ich weiß ganz genau, dass ich mir eine
Zukunft mit dir wünsche. Ich muss wissen, dass wir am selben Strang ziehen.«


Sarah zog sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm
einen Kuss auf den Mund. »Nur zu deiner Information, Damon: Ich gefährde meine
Aufträge nicht, indem ich mich mit meinen Klienten einlasse. Und ich küsse
grundsätzlich keine Fremden und hoffe die ganze Nacht, dass sie endlich zur
Sache kommen.«


»Du willst, dass ich bei dir zur Sache komme?«


Sarah lachte, zog an seiner Hand und zerrte ihn
hinter sich her in den Laden. »Natürlich will ich das.«


»Einen schlechteren Zeitpunkt hättest du dir wohl
nicht aussuchen können, um mir das zu sagen!«


Inez stand mit drei ihrer Kundinnen am
Schaufenster. Sie starrten Sarah und Damon mit weit aufgerissenen Mündern an.
Damon sah die Frauen finster an. »Braucht man um diese Jahreszeit nur den Mund
aufzusperren, damit die Mücken hineinfliegen?«


Sarah drückte seine Hand, um ihn zu warnen. Das
strahlende Lächeln schwand keinen Moment lang von ihrem Gesicht. »Inez! Wir
wollten nur schnell bei Ihnen reinschauen. Kate und Hannah und Abigail sind für
ein paar Tage in der Stadt und können es kaum erwarten, Sie zu sehen. Joley und
Elle und Libby lassen Sie grüßen und haben mich beauftragt, Ihnen auszurichten,
dass sie hoffen, auch bald wieder herzukommen.« Ihre Stimme war fröhlich und
munter und zerstreute die bedrückte Stimmung im Laden. »Damon kennen Sie ja
schon.«


Inez nickte und ihre Adleraugen kniffen sich
schockiert zusammen, als sie sah, dass die beiden einander an der Hand hielten.
Ihr Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Ja, natürlich kenne ich ihn. Ich wusste nur
nicht, dass ihr beide so intim miteinander seid.«


Damon sah die Frau finster an. Sein Blick besagte
deutlich, sie solle sich unterstehen, weitere Anspielungen zu machen. Sarah
lachte schlicht und einfach. »Ich habe ihn mir geangelt, sowie ich ihn gesehen
habe, Inez. Sie haben mir doch schon immer gesagt, ich sollte mit einem
anständigen Mann einen Hausstand gründen und ... also, hier haben Sie ihn.«


»Darauf wäre ich nie gekommen und Mr. Wilder hat
auch kein Wort gesagt«, sagte Inez beleidigt.


Sarah drückte seine Hand unauffällig fester, und
als sich ihre Nägel in seine Handfläche gruben, rang sich Damon ein Lächeln ab.
»Nennen Sie mich Damon, Inez. Es ist mir nie gelungen, Sie allein zu
erwischen.« Das war die beste Ausrede, die ihm einfiel, und sie klang immerhin
plausibel. Es sah auch so aus, als hätte seine Behauptung ihren Zweck erfüllt,
denn Inez strahlte ihn an und schenkte ihm ein Lächeln von der Sorte, die ihren
engsten Freunden vorbehalten war. Zu seiner eigenen Verwunderung spürte Damon,
dass es ihn freute, von ihr akzeptiert zu werden.


»Was hat sich in der letzten Zeit hier getan?«,
fragte Sarah, bevor Damon sie warnen konnte. Wenn Inez erst einmal loslegte,
war sie nicht mehr zu bremsen.


»Also wirklich, Sarah, Donna, die den
Geschenkartikelladen gegenüber hat, ist eine ganz reizende Person, aber ihr ist
einfach nicht begreiflich zu machen, wie wichtig Recycling ist. Gerade erst
heute Morgen habe ich gesehen, wie sie ihre Zeitungen zusammen mit dem
Plastikmüll weggeworfen hat. Ich habe den Müll schon oft für sie sortiert und
ihr gezeigt, wie sich das am einfachsten machen lässt, aber sie  kapiert
es einfach nicht. Sei so lieb und unternimm etwas, ja, meine Liebe?«


Damons Kiefer wäre fast heruntergefallen, als er
diese Bitte hörte. Was erwartete Inez von Sarah? Doch nicht etwa, dass sie die
Abfälle der Frau sortierte?


»Kein Problem, Inez. Ich gehe gleich zu ihr rüber.
Damon und ich hatten gehofft, einige unserer Freunde würden uns bei einem
kleinen Problem behilflich sein. Es sind Fremde in der Stadt, wahrscheinlich
schon seit ein oder zwei Wochen. Drei Männer. Wir brächten gern in Erfahrung,
wo sie sich einquartiert haben, wo sie sich herumtreiben und dergleichen.
Leider können wir sie nicht näher beschreiben, aber einer von ihnen hat eine
Verletzung im Gesicht, voraussichtlich einen gebrochenen Kiefer. Ich hoffe, einer
der anderen könnte von einer Zecke gebissen worden sein.« Sie unterbrach sich
und ein heimtückisches kleines Lächeln zog an ihren Mundwinkeln. »Vielleicht
sogar von vielen Zecken.«


»Was haben die Männer angestellt?«, fragte Inez und
senkte ihre Stimme, als hätte sie sich einer Verschwörung angeschlossen.


»Sie haben versucht, in Damons Haus einzubrechen.
Jonas hat alle Informationen, die wir ihm geben konnten. Er wollte sich im
Krankenhaus und bei den Ärzten umhören.« Sie hatte ihm auch das Luftgewehr mit
den Betäubungspfeilen überlassen. »Falls jemand diese Männer zufällig entdecken
oder sie Ihnen gegenüber erwähnen sollte, dann macht es Ihnen doch gewiss
nichts aus, mich anzurufen? Und vielleicht wäre es das Beste, Jonas auch gleich
zu benachrichtigen.«


»Tja, meine Liebe, du weißt ja, dass ich nichts
davon halte, meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, aber wenn
ihr wirklich Hilfe braucht, dann werde ich mit dem größten Vergnügen tun, was
ich kann«, sagte Inez. »Hier treiben sich immer so viele Touristen herum, aber
einen Mann, mit dessen Kiefer etwas nicht stimmt, werden wir wohl gerade noch
finden.«


Sarah beugte sich vor, um Inez einen Kuss zu geben.
»Sie sind eine so gute Freundin, Inez. Ich weiß nicht, was wir alle ohne Sie
täten.« Sie drehte sich zu den drei Kundinnen um und sah sie an. »Irene, ich
wollte heute Nachmittag bei Ihnen vorbeikommen und nach Drew sehen. Ich hoffe,
Sie haben nichts dagegen, wenn ich Damon mitbringe?« Sie wollte sich ein klares
Bild von Drews Verfassung machen, bevor sie gemeinsam mit ihren Schwestern
anrückte und Irenes Hoffnungen weckte. »Wir wollen ihn nur für ein paar Minuten
besuchen«, fügte sie hastig hinzu. »Wir werden ihn nicht ermüden.«


Irenes Miene hellte sich gewaltig auf. »Danke,
Sarah. Natürlich können Sie mitbringen, wen Sie wollen. Ich habe Drew schon
erzählt, dass Sie vielleicht mal nach ihm sehen. Er war richtig aufgeregt. Es
wird ihn freuen, Gesellschaft zu haben. Selbst seine Freunde sieht er kaum
noch.«


»Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Aber
machen Sie sich bloß keine Mühe, Irene. Als ich das letzte Mal zu Besuch
gekommen bin, haben Sie ein ganzes Buffet aufgefahren.« Sarah rieb Damons Arm.
»Irene ist eine wunderbare Köchin.«


»Das kann man wohl sagen«, stimmte Inez
bereitwillig zu. »Ihre Backwaren sind bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung als
Erstes ausverkauft.«


Irene wirkte erfreut. Sie lächelte strahlend.


Damon war es warm ums Herz geworden. Jetzt strömte
diese Wärme in seinen Bauch und erhitzte sein Blut. Sarah verbreitete Sonnenschein
um sich herum. Darin musste ihr Geheimnis bestehen. Ihr schlugen, wohin sie
auch ging, allseits wohlwollende Reaktionen von anderen entgegen, weil sie sich
wirklich etwas aus ihren Mitmenschen machte. Sie war weitaus mehr als nur
tolerant, denn sie mochte ihre Nachbarn mit all ihren kleinen Eigenheiten
tatsächlich. Er konnte nichts dafür, dass sich Stolz in ihm regte. Womit hatte
er dieses Glück verdient?


Damon setzte sich die Sonnenbrille auf die Nase,
als sie über die Straße schlenderten. Er sah, dass sie auf den farbenfrohen
Geschenkartikelladen zugingen. »Willst du tatsächlich jemandem den Müll
sortieren, Sarah?«


»Nein, natürlich nicht, ich schaue nur kurz rein,
um hallo zu sagen. Vielleicht kaufen deine Verfolger ja ein Souvenir, das sie
an den Aufenthalt hier erinnert. Oder möglicherweise sogar ein Geschenk für
jemanden, das kann man nie wissen. Daher sichern wir uns am besten nach allen
Seiten ab«, erwiderte Sarah unbekümmert.


Damon lachte. »Sarah, meine Süße, ich glaube kaum,
dass Entführer sich die Zeit nehmen, ein Souvenir zu erwerben. Ich könnte mich
irren, aber mir kommt das eher unwahrscheinlich vor.«


Sarah strahlte ihn an und ihr Lächeln verschlug ihm
den Atem. Er wünschte, er hätte sie schon immer gekannt, sie schon viel eher in
seinem Leben und an seiner Seite gehabt. In all den Jahren, in denen er nur
gearbeitet und nie an etwas anderes gedacht hatte, war Sarah irgendwo gewesen.
Wenn er ihr eher begegnet wäre, hätte er sich möglicherweise früher zur Ruhe
gesetzt und ...


»Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon,
wie unglaublich verführerisch dein Mund ist, Damon?«, riss ihn Sarah aus seinen
Gedanken heraus. Ihre Stimme klang sachlich und nüchtern und doch ungemein
interessiert.


»Sarah! Sarah Drake! Juhu!« Eine große Frau mit
ungewöhnlich schöner Haut und den Proportionen einer Amazone winkte wie
verrückt, um sie abzufangen. Ein älterer Mann, offenbar ihr Vater, und ein
Teenager folgten ihr mit weitaus gemäßigteren Schritten.


Die Wolken, die noch vor wenigen Minuten so weit
weg gewesen waren, ballten sich unheilverkündend über dem Meer zusammen und
zogen mit großer Geschwindigkeit an Land. Der Wind heulte. Er wehte kräftig vom
Meer her und trug etwas Finsteres und Gefährliches mit sich. Eisige Finger
berührten Sarahs Gesicht. Die Berührung erschien ihr beinah wie eine
begeisterte Liebkosung ... oder wie eine Provokation. Sie beobachtete Damons
Gesicht und seinen Körper, als er die Last willig auf sich nahm. Seine
Schultern neigten sich und um seinen Mund herum bildeten sich kleine Falten. Er
schien es gar nicht bewusst wahrzunehmen, da ihm sein grimmiger Begleiter schon
viel zu vertraut war.


Sie rückte näher zu Damon, um ihn instinktiv zu
beschützen, als der Mann und der Junge der Frau folgten und näher kamen. Das
Lächeln zur Begrüßung verblasste auf Sarahs Gesicht. Ein Schatten fiel auf den
Bürgersteig und schlängelte sich heran, ein großes, dunkles Netz, das zum Fang
ausgeworfen worden war. »Patsy, wir haben uns schon so lange nicht mehr
gesehen.« Aber ihr Blick war auf den älteren Mann gerichtet. »Mr. Granger. Wie
schön, Sie wieder zu sehen. Und auch dich, Pete. Es freut mich sehr, dass wir
einander begegnet sind. Ich schaue demnächst mal bei Drew rein. Dann kann ich
ihm sagen, dass ich dich gesehen habe. Ich wette, er freut sich, wenn er etwas
von dir hört.«


Pete Granger scharrte mit seiner Stiefelspitze auf
dem Gehsteig. »Ich sollte ihn selbst mal besuchen. Es ist schon eine ganze
Weile her. Ich wusste einfach nicht, was ich zu ihm sagen soll.«


Sarah legte ihm eine Hand auf die Schulter. Damon
konnte ihr ansehen, dass sie besorgt war. »Du wirst ganz von selbst die
richtigen Worte finden. Genau darum dreht sich Freundschaft doch, Pete - dass
man in guten und in schlechten Zeiten für jemanden da ist. In den guten Zeiten
ist das einfach und in den schlechten, nun ja«, sagte sie und zuckte die
Achseln, »da ist es eben etwas schwieriger. Aber du bist schon immer
unglaublich zäh gewesen und du bist Drews bester Freund. Ich weiß, dass du für
ihn da sein wirst.«


Pete nickte. »Sagen Sie ihm, dass ich heute Abend
zu ihm komme.«


Sarah lächelte beifällig. »Ich finde, das ist eine
sehr gute Idee, Pete.« Sie berührte den älteren Granger mit behutsamen
Fingerspitzen. »Was ist bei Ihrem Besuch beim Kardiologen herausgekommen?«


»Was soll das heißen, Sarah?«, antwortete Patsy,
»Dad hat doch gar keinen Kardiologen. Er hat nichts am Herzen.«


»Ach wirklich? Es kann nie schaden, auf Nummer
sicher zu gehen, Mr. Granger. Vorsorgeuntersuchungen sind immer so lästig, aber
sie sind von größter Notwendigkeit. Patsy, erinnerst du dich noch an diesen
Kardiologen, bei dem meine Mutter war, als wir im ersten Studienjahr waren? In
San Francisco?«


Patsy und ihr Vater tauschten einen langen Blick
miteinander aus. »Ja, ich kann mich noch an ihn erinnern, Sarah. Vielleicht lässt
es sich im nächsten Monat einschieben, wenn es im Geschäft wieder ruhiger
zugeht.«


»Es ist immer besser, wenn man solche Dinge gleich
in Angriff nimmt und sie gar nicht erst auf die lange Bank schiebt«, beharrte
Sarah. »Das ist Damon Wilder, ein Freund von mir. Seid ihr ihm schon begegnet?«


Damon war schlichtweg erstaunt. Pete würde seinen
todkranken Freund besuchen und Mr. Granger würde zu einem Kardiologen gehen.
Und all das nur, weil Sarah es vorgeschlagen hatte. Er sah sich den älteren
Mann genauer an. Er hatte nicht den Eindruck, dass Granger krank wirkte. Was
hatte Sarah gesehen, und er nicht? Für ihn bestand kein Zweifel an dem Befund
des Kardiologen. Er würde Mr. Granger sagen, dass mit seinem Herzen etwas nicht
in Ordnung war.


Sarah bat alle drei, die Augen nach Fremden
mit  Gesichtsverletzungen offen zu halten, und sie versprachen es ihr,
bevor sie eilig weiterliefen.


»Wie stellst du das an?«, fragte Damon fasziniert.
Sie tat etwas und sie wusste Dinge, die sie eigentlich nicht hätte wissen dürfen.


»Was denn?«, fragte Sarah. »Ich habe keine Ahnung,
wovon du sprichst.«


Damon blieb mitten auf der Straße im hellen
Sonnenschein stehen und betrachtete ihr Gesicht. Er konnte den Blick nicht von
ihr losreißen und er war machtlos gegen sein Verlangen. Er konnte einfach nicht
glauben, dass sie echt war, dass es sie wirklich gab. »Du siehst etwas, was
sich dem menschlichen Auge entzieht, Sarah, etwas, was die Wissenschaft nicht
erklären kann. Ich bin ein überzeugter Anhänger der Wissenschaft, und doch kann
ich für das, was du tust, keine Erklärung finden.«


In Damons Gesicht drückte sich unmaskiertes
Verlangen aus. Als sie das sah, schmolz Sarahs Herz augenblicklich dahin und
ihr Körper ging in Flammen auf. »Das ist das Erbe der Drakes. Eine Gabe.« Ihr
war vollständig entfallen, wohin sie gerade wollten. Sie konnte an nichts
anderes mehr denken als an Damon und das Verlangen, das sie ihm ansah, die Gier
in seinen Augen. Ihre Finger gruben sich in seine Hemdbrust, obwohl sie gerade
vor dem Schaufenster des Geschenkartikelladens standen, deutlich sichtbar für
alle Einwohner des Städtchens, die sich für sie interessierten.


»In der Prophezeiung, die sich auf das Tor bezieht,
haben unsere Ahninnen vergessen, die Intensität der körperlichen
Anziehungskraft zu erwähnen«, murmelte sie.


In ihren Augen konnte ein Mann ertrinken und sich
für alle Zeiten verlieren. Damons Hände umfassten sie besitzergreifend. Er zog
sie enger an sich, bis sie an seinen Körper gepresst war. Jede Zelle reagierte
augenblicklich. Kleine Blitze zuckten durch sein Blut und Flammen züngelten
knisternd über seine Haut. Dazu reichte allein schon die Berührung ihres
vollständig bekleideten Körpers aus. Was würde erst passieren, wenn sie nackt
war und restlos entblößt unter ihm lag? »Es kann sein, dass ich das nicht
überlebe«, flüsterte er.


»Würde uns das etwa davon abhalten?«, fragte Sarah.
Sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen und sah ihm weiterhin gebannt in
die Augen. Sie wollte ihn. Sie verzehrte sich nach ihm. Sie wollte dringend mit
ihm allein sein, ganz gleich, wo, Hauptsache, sie waren allein miteinander.


»So darfst du mich nicht ansehen«, sagte Damon.
»Ich gehe in Flammen auf und ich bin viel zu alt, um mich zu benehmen wie ein
Teenager.«


»Nein, das bist du eben nicht«, widersprach ihm
Sarah. »Tu das ruhig, mich stört es überhaupt nicht.« Sie wandte den Blick zur
Straße um, ohne sich aus seinen Armen zu lösen. »Ich glaube, Inez fällt jeden
Moment aus dem Fenster. Die Arme, sie wird zwangsläufig ihr Augenlicht
verlieren, wenn sie so weitermacht. Ich hätte ihr vorschlagen sollen, dass sie
sich eine neue Brille kauft. Ich werde Abbey sagen, dass sie es ihr sagen soll.
Bei Inez muss man vorsichtig sein, sie ist so empfindlich.«


Sarah sagte das mit einer Aufrichtigkeit, die ihm
das Herz zerriss. »Ich konnte nie mit Menschen umgehen. Zu keiner Zeit meines
Lebens. Noch nicht mal im College. Sie sind mir immer alle auf die Nerven
gegangen. Bücher und mein Labor waren mir lieber als Gespräche mit meinen
Mitmenschen«, gestand er, weil er ihr begreiflich machen wollte, wie sehr sie
ihn schon jetzt verändert hatte. Er begann tatsächlich, sich etwas aus Inez zu
machen, und das war schlichtweg erschreckend. Er fand die Einwohner des
Städtchens interessant, nachdem er sie mit Sarahs Augen gesehen hatte.


»Lass uns zu mir nach Hause gehen«, schlug er vor.
»Hast du nicht gesagt, diese Alarmanlage, die du bei mir installiert hast,
könnte Macken haben?«


»Ich bin ganz sicher, dass ich sie noch einmal
überprüfen muss«, stimmte Sarah ihm zu, »aber vorher muss ich erst noch diesen
einen Besuch machen. Ich habe es Inez versprochen.«



9.


 


Der kleine Geschenkartikelladen war freundlich und
hell.


 


Keltische Musik spielte leise im Hintergrund. Eine
Seite des Verkaufsraums wurde vollständig von New-Age-Literatur und von
Halbedelsteinen in allen erdenklichen Farbtönen eingenommen, während die andere
Feen und Drachen und mythologischen Geschöpfen vorbehalten war. Damon war
darauf eingestellt gewesen, ein wüstes Durcheinander vorzufinden, nachdem er
die Bemerkungen über das mangelnde Recycling-Bewusstsein der Inhaberin gehört
hatte, doch die Verkaufsräume blinkten.


»Ich glaube, Donna kennt sich durchaus mit
Recycling aus«, flüsterte Damon Sarah ins Ohr. »Wahrscheinlich hat sie ihre
Kenntnisse aufgefrischt, nachdem sie gesehen hat, wie Inez sie mit geschürzten
Lippen durch die Schaufensterscheibe anschaut und dabei die Arme in die Hüften
stemmt.« Seine Zähne knabberten einen Moment lang an Sarahs Ohr und sandten
einen Schauer durch ihren ganzen Körper. »Lass uns von hier verschwinden,
solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


Sarah schüttelte den Kopf. »Ich habe eindeutig das
Gefühl, wir sollten unter allen Umständen noch heute mit Donna reden.« Ein
Ausdruck der Verwunderung trat auf ihr Gesicht und ihre Stirn zog sich in
Falten.


Damon spürte, wie sich in seinem Innern etwas regte
und sich dann um sein Herz schlang. Wissen keimte in ihm auf.


Und Glaube. Seine Weltsicht gründete sich auf Logik
und wissenschaftliche Abhandlungen, und doch wusste er, dass Sarah sich von anderen
Menschen unterschied. Er wusste, dass sie magische Kräfte besaß. Die mysteriöse
Sarah war nach Hause zurückgekehrt und gemeinsam mit ihr hatte eine nicht näher
bestimmbare Kraft, die man beim besten Willen nicht ignorieren konnte, ihren
Einzug gehalten. Er selbst konnte sie deutlich wahrnehmen, da er mittlerweile
einige Zeit mit ihr verbracht hatte. Diese Kraft war ganz real vorhanden. Er
konnte sie zwar nicht erklären, aber er wusste, dass sie da war, tief in Sarahs
Innerem.


Dieses Wissen erleichterte es ihm enorm, die
verblüffende Intensität ihrer gegenseitigen Anziehungskraft zu akzeptieren. Es
half ihm sogar dabei, an die gewaltigen Gefühle zu glauben, die er ihr schon
jetzt entgegenbrachte. Wie konnte man sich auf den ersten Blick verlieben? Diese
Vorstellung hatte ihn immer zu spöttischen Bemerkungen veranlasst, und doch
nahm Sarah bereits einen großen Platz in seinem Herzen ein, obwohl er sie erst
seit ein paar Tagen kannte.


»Wenn du das sichere Gefühl hast, wir sollten mit
Donna reden, dann lass uns sehen, dass wir sie so schnell wie möglich finden«,
stimmte er bereitwillig zu. Sarah hatte ihn für alle Zeiten verändert. Er war
innerlich verwandelt und der Mann, in den er sich verwandelte, war ihm viel
lieber als der, der er bisher gewesen war. Wenn er sich zu viele Gedanken
darüber machte, leuchteten ihm seine eigenen Gefühle überhaupt nicht ein, aber
er wollte sich gar keine Gedanken darüber machen. Er nahm seine Gefühle einfach
hin und hieß die Chance, die ihm das Schicksal gegeben hatte, mit offenen Armen
willkommen.


Sarah rief nach Donna, als sie sich mit der
angeborenen Anmut, die Damon längst mit ihr in Verbindung brachte, durch den
Verkaufsraum bewegte. »Donna ist gemeinsam mit Joley zur Schule gegangen. Sie
ist ein echter Schatz, Damon - seid ihr einander schon begegnet?« Sie warf
einen Blick durch den Vorhang aus Perlenschnüren, der den Laden vom Lager
trennte.


»Ich habe sie mehrfach im Lebensmittelladen
gesehen«, sagte Damon. »Sie und Inez tauschen mit Begeisterung sarkastische
Bemerkungen miteinander aus.«


»Die beiden sind schon seit Jahren eng befreundet.
Als Inez vor ein paar Jahren krank war, ist Donna bei ihr eingezogen und hat
sie gepflegt. Sie hat neben ihrem eigenen Geschäft auch noch den
Lebensmittelladen übernommen. Den beiden macht es Spaß, sich anzugiften, aber
kein Wort ist ernst gemeint. Das Fliegengitter in der Hintertür steht offen.
Das ist wirklich sehr seltsam. Donna hat eine Phobie, wenn es um Insekten geht.
Sie lässt nie Türen offen stehen.« Sarahs Stimme klang besorgt. Damon folgte
ihr durch den Perlenvorhang und bemerkte das ordentlich gestapelte Papier, das
zu dicken Packen verschnürt war, und die Tonne für den Plastikmüll, die mit
riesigen Buchstaben beschriftet war. »Ich muss schon sagen, Donna versteht mehr
vom Recycling als die meisten Leute.«


»Natürlich tut sie das.« Sarahs Tonfall klang so
vage, als hätte sie ihm nicht wirklich zugehört. »Sie gibt Inez nur gern Grund
zu meckern.«


»Soll das etwa heißen, dass sie es absichtlich
tut?« Damon hätte am liebsten laut gelacht, aber Sarahs Benehmen beunruhigte
ihn. Durch die Hintertür gelangten sie auf eine kleine Veranda.


Vom Meer her strömte ihnen Wind entgegen. Er kam
aus der Richtung des Hauses auf der Klippe. Sarah hob ihr Gesicht in den Wind
und schloss einen Moment lang die Augen. Damon beobachtete ihr Gesicht und
ihren Körper. Sarah war von vollständiger Stille umgeben. Ihr Körper war bei
ihm, aber er hatte den Eindruck, dass ihr Geist sich vom Wind treiben ließ und
bei ihren Schwestern im Haus auf der Klippe weilte.


Der Wind ließ ihn frösteln und sandte ihm einen
Schauer der Sorge über den Rücken. Seine Arme überzogen sich mit Gänsehaut.
Hier stimmte etwas nicht. Sarah wusste es längst und jetzt wusste auch er, dass
hier etwas nicht stimmte.


Sarah schlug die Augen auf und sah ihn voller Sorge
an. »Donna«, flüsterte sie.


Der Wind peitschte Blätter von den Bäumen und ließ
das Laub in wirren kleinen Strudeln kreisen. Sarah starrte gebannt die Blätter
an, die durch die Luft wirbelten. Ihre Finger schlossen sich enger um Damons
Handgelenk. »Ich glaube, sie ist noch in der Nähe, aber wir müssen uns beeilen.
Ruf im Büro des Sheriffs an. Sag ihnen, sie sollen einen Krankenwagen und einen
Streifenwagen schicken. Ich glaube, einer deiner Kidnapper hat tatsächlich
beschlossen, bei Donna einzukaufen.«


Sie ließ ihn stehen und sprang mit großen Sätzen
auf das kleine Haus zu, das hinter dem Geschenkartikelladen stand. Es war von
unzähligen Blumen und Sträuchern umgeben, eine grüne Oase inmitten der Stadt.
»Moment mal!« Damon zögerte, denn er war hin- und hergerissen. Er wäre Sarah
lieber gefolgt, als den Anruf zu machen. »Was ist, wenn noch jemand da ist? Und
was ist, wenn der Sheriff mich für einen Spinner hält?«


»Es ist noch jemand da und du brauchst bloß zu
sagen, ich hätte gesagt, es sei eilig.« Sarah warf die Worte über ihre Schulter
zurück. Sie bewegte sich flink und doch lautlos, so geschmeidig und anmutig,
dass sie ihn an ein Raubtier erinnerte, das sich anschleicht.


Damon fluchte tonlos und eilte ins Geschäft zurück.
Inez stand direkt hinter dem Vorhang aus Perlenschnüren. Ihr Gesicht war sehr
blass. »Was ist passiert?«, fragte sie und schlug sich eine Hand aufs Herz.


»Sarah hat gesagt, ich soll den Sheriff anrufen und
ihm sagen, dass es eilig ist. Und einen Krankenwagen soll ich auch bestellen.
Täten Sie das für mich, damit ich sichergehen kann, dass Sarah nichts zustößt?«
Damon sprach mit sanfter Stimme, da er fürchtete, die ältere Frau könnte
zusammenbrechen.


Inez reckte ihr Kinn in die Luft. »Gehen Sie ruhig,
ich sorge dafür, dass auf der Stelle ein halbes Dutzend Bullen hier antanzt.«


Damon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und
eilte hinter Sarah her. Sie war bereits aus seiner Sicht verschwunden und hielt
sich in der bunten Blumenpracht verborgen. Stumm verfluchte er sein kaputtes
Bein. Wenn er sich genügend Zeit ließ, kam er, wohin er wollte, aber er konnte
nicht rennen, und sogar schnelle Schritte waren bereits gefährlich. Dann konnte
es passieren, dass ihn sein Bein einfach im Stich ließ.


Das Herz pochte so heftig in seiner Brust, dass er
fürchtete, es würde zerspringen. Die Vorstellung, Sarah könnte in Gefahr
schweben, war entsetzlich. Er hatte geglaubt, für ihn hielte das Leben nichts
mehr bereit, doch in seiner schwärzesten Stunde war Sarah in sein Leben
getreten und hatte ihm Hoffnung und Licht gebracht. Gelächter und Mitgefühl.
Sie lehrte ihn sogar, Inez zu schätzen. Jetzt fluchte Damon wieder. Ungestüm
setzte er seinen Spazierstock ein, um sich einen Weg durch die Sträucher zu
bahnen, während er über die Pflastersteine eilte. Donna musste große Mühe
darauf verwandt haben, den Weg zwischen ihrem Haus und ihrem Laden anzulegen.


Ein leises Rascheln zu seiner Linken verriet ihm,
wo Sarah sich verborgen hielt. Sie nutzte etliche der großen Rhododendren als
Deckung, als sie langsam auf Donnas Haustür zuschlich. Ihr Handzeichen war
unmissverständlich: Sie wollte, dass er sich zusammenkauerte und blieb, wo er
war.


Ein erniedrigender Gedanke. Sarah eilte zur Rettung
herbei, während er sich im Gebüsch versteckte. Er konnte deutlich erkennen,
dass sie ein Profi war, und das machte alles noch schlimmer. Sie bewegte sich
nicht nur wie ein Profi, sondern sie hatte auch eine Waffe hervorgezaubert, die
ihr in der Hand lag, als sei sie so vertraut damit, dass sie im Grunde genommen
eine Verlängerung ihres eigenen Arms war.


Damon begriff, dass er Sarah trotz seiner langen
Gespräche mit ihr nicht allzu gut kannte. Er verzehrte sich mit Leib und Seele
nach ihr, aber er kannte sie nicht. Gebannt beobachtete er, wie sie sich der
Veranda näherte. Sogar der Wind schien sich gelegt zu haben und den Atem
anzuhalten.


Sarah drehte sich um und blickte zum Himmel auf.
Sie hob ihre Arme den Wolken entgegen. Ihr Gesicht war dem Haus auf der Klippe
zugewandt. Plötzlich sah Damon ihre Schwestern deutlich vor sich. Sie standen
über dem aufgewühlten Meer an der Brüstung und hoben gleichzeitig mit Sarah die
Arme. Sie riefen den Wind herbei, riefen die Elemente an, um ihrer aller
Willenskraft miteinander zu verbinden.


Der Wind stöhnte leise und trug die Klänge einer
lieblichen Melodie herüber, so schwach, dass Damon die Worte nicht verstehen
konnte, doch er wusste, dass die Stimmen weiblich waren. Dunkle Fäden verwoben
sich zu dichten Wolken über seinem Kopf und der Wind stürmte auf das Haus ein
und ließ die Fenster und die Türen klappern. Der Himmel verfinsterte sich
unheilverkündend und dicke Regentropfen klatschten auf das Dach und auf die
Pflastersteine. Damon schmeckte Salz in der Luft. Der Regen schien direkt aus
dem Meer zu stammen, als hätte der Wind auf Geheiß einer Macht Salzwasser aus
dem Meer getrieben und es über dem Land versprengt.


Der Wind zog sich zurück wie eine Welle und strömte
dann wieder heran, diesmal mit wütendem Gebrüll. Er richtete sich gezielt gegen
die Haustür, die unter seinem Ansturm aus den Angeln gerissen wurde, ins Haus
fiel und dem eisigen Wind Zutritt gewährte. Sarah rollte sich hinter dem
Windstoß her, während Papiere und Zeitschriften in alle Richtungen flogen und
für Ablenkung sorgten. Im nächsten Moment hatte sie sich mit einer einzigen
geschmeidigen Bewegung auf ein Knie gezogen und ihre Waffe angelegt.


»Ich will nicht auf Sie schießen, aber wenn Sie
mich dazu zwingen, werde ich es tun«, sagte sie. Damon konnte ihre Worte klar
und deutlich verstehen, obwohl sie mit gesenkter Stimme sprach. »Lassen Sie
Ihre Waffe fallen und treten Sie sie weg.« Damon eilte die Stufen zur Veranda
hinauf. Er konnte sehen, dass Sarahs Hand vollkommen still hielt. »Donna, rühr
dich nicht von der Stelle, der Krankenwagen ist schon unterwegs.« Sie ließ den
Mann, der neben Donnas ausgestreckter Gestalt stand, keinen Moment aus den
Augen.


Damon konnte die Beule auf Donnas Kopf sehen, das
Blut, das auf den dicken Teppich sickerte. Seine Finger schlossen sich so fest
um seinen Stock, dass seine Knöchel weiß wurden. Er packte den Knauf mit beiden
Händen und bebte vor Wut, als er die Frau auf dem Boden liegen sah und den Mann
erkannte, der neben ihr stand.


»Damon.« Sarahs Stimme war sanft und doch
gebieterisch. »Tu es nicht.«


Er hatte gar nicht gemerkt, dass er aggressiv einen
Schritt vorgetreten war. Sarah hatte den Kopf nicht umgedreht und ihren
wachsamen Blick nicht von Donnas Angreifer gelöst, aber sie wusste genau, was
er vorhatte. Er rang mühsam um Selbstbeherrschung.


»Wie kommen Sie dazu, eine hilflose Frau
anzugreifen?«, fragte Damon. Er bebte vor Wut und verspürte den unbändigen
Drang, Vergeltung zu üben.


»Gib dich nicht mit ihm ab«, riet ihm Sarah. »Ich
höre eine Sirene. Würdest du bitte nachsehen, ob es der Sheriff ist?«


Damon machte kehrt und hätte Inez beinah umgerannt.
Er hielt sie fest, als sie an Donnas Seite eilen wollte. »Sie können jetzt
nicht zu Donna. Sie würden Sarah in die Schusslinie laufen«, sagte er. Inez
fühlte sich sehr leicht und zerbrechlich an. Sie hatte nie alt auf ihn gewirkt,
doch jetzt konnte er sehen, dass ihr Gesicht vom Alter gezeichnet war. Sie
wirkte so besorgt, dass er Angst um sie hatte. Mit größter Behutsamkeit zog er
sie seitlich von der Tür fort.


Der Wind peitschte durchs Zimmer und ließ ein
weiteres Mal lose Papiere durch die Luft fliegen. Inez erschauerte und streckte
eine Hand aus, um die Tür gegen die eiskalte Meeresbrise zu schließen.


»Nein!« Sarahs Tonfall war jetzt so scharf, dass
ihre Stimme kaum noch zu erkennen war.


Das genügte, um Damon tatkräftig einschreiten zu
lassen. Er hielt die Tür für den Ansturm der Elemente auf. Erst jetzt nahm er
die subtile Kraft wahr, die gemeinsam mit dem Wind ins Haus strömte. Er konnte
den leisen Gesang hören, der vom Meer hereingeweht kam ... oder vom Haus auf
der Klippe. Oder zumindest bildete er sich ein, diesen Singsang wieder zu
hören.


Er musterte Donnas Angreifer. Es war einer der
Männer, die ihn gefoltert hatten. Der Mann, der seine Waffe an Dans Schläfe
gepresst und abgedrückt hatte. Warum stand dieser Mann regungslos da? Lag es
wirklich nur an der Bedrohung, die Sarahs Waffe für ihn darstellte?


Damon bezweifelte nicht, dass sie schießen würde,
wenn es notwendig war, aber hätte das ausgereicht, um einen solchen Mann
einzuschüchtern? Er zweifelte daran. Es war noch etwas anderes im Raum, etwas,
was den Killer dort festhielt.


Das Gefühl, alles hätte seine Richtigkeit, schlich
sich in sein Herz ein und brachte einen gewissen Frieden mit sich. Sarah war
eine Frau aus Seide und Stahl. Sie war einfach prachtvoll.


»Jonas kommt gleich«, flüsterte Inez Damon zu.
»Sarah wird ein Problem haben. Wenn das vorbei ist, wird sie geschwächt sein
und sich elend fühlen. Sie wird nicht wollen, dass jemand sie so sieht.«


Damon konnte Inez deutlich ansehen, dass sie seine
Beziehung mit Sarah akzeptiert hatte. Das gab ihm das Gefühl von echter
Zugehörigkeit. Ihre Anerkennung bedeutete ihm viel mehr, als ihm lieb war. Er
empfand sich plötzlich als einen Teil der fest zusammengewachsenen Gemeinde und
nicht mehr wie der Außenseiter, als der er sich bisher überall gefühlt hatte.


Er nickte und tat so, als hätte er alles
verstanden, denn er war wild entschlossen, für Sarah da zu sein, wie sie immer
für alle anderen da zu sein schien.


Jonas Harrington kam als Erster durch die Tür.
Seine Augen waren hart und unnachgiebig. Im nächsten Moment hatte er Donnas
Angreifer Handschellen angelegt. Sarah ging in die Hocke und senkte ihren Kopf.
Mit einem zitternden Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.
Damon war sofort an ihrer Seite, half ihr auf die Füße und zwang sie, sich auf
ihn zu stützen, obwohl sie es gar nicht wollte, weil sie um seine Hüfte und um
sein Bein besorgt war.


Sarah lief mit Damons Hilfe durch den Flur und in
die Küche. Dort fand sie einen Stuhl, auf den sie sich setzen konnte. Sie
blickte mit einem beifälligen Lächeln zu ihm auf. Das war alles. Mehr brauchte
er auch gar nicht. Er holte ihr ein Glas Wasser und hielt es ihr an die Lippen,
bis ihre Hände ruhig genug waren, um es selbst zu halten. Sie erholte sich
ziemlich schnell wieder, blieb aber weiterhin blass.


»Hat es auf deine Schwestern dieselben
Auswirkungen?«, fragte er.


Sarah nickte. »Es ist nicht dasselbe wie
Zaubersprüche. Es kostet uns unglaublich viel Energie, jemanden gegen seinen
Willen festzuhalten. Es liegt nicht in der Natur dieses Mannes, Dinge passiv
über sich ergehen zu lassen.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Es geht mir schon
wieder besser. Ich muss dringend etwas essen und eine Zeit lang schlafen.« Sie
seufzte. »Ich habe Irene versprochen, Drew heute Nachmittag zu besuchen, aber
jetzt habe ich keine Kraft mehr. Jedenfalls nicht die Form von Kraft, die ich
brauchte, um den beiden zu helfen.« Sie presste ihre Fingerspitzen auf ihre
Schläfen. »Viel kann ich für Drew im Grunde genommen nicht tun und Irene weiß
das. Vielleicht ist es gar nicht das Beste, ihn länger am Leben zu erhalten.
Ich wünschte, Libby wäre hier.«


»Sarah.« Er schlug einen besonders sanften Tonfall
an. »Lass das für den Moment auf sich beruhen. Jetzt bringe ich dich erst mal
nach Hause. Dann bereite ich dir eine leckere Mahlzeit zu und hinterher kannst
du schlafen. Mit Irene rede ich persönlich. Sie wird es verstehen.«


»Woher wusstest du, dass meine Schwestern mir
geholfen haben?«


»Ich habe ihre Nähe gefühlt«, erwiderte er. »Hast
du dich genügend erholt, um mit dem Sheriff zu reden?«


Sie nickte. »Und ich möchte noch sichergehen, dass
Donna nichts Ernsthaftes fehlt.«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, hatte
Harrington Donnas Angreifer bereits in den Streifenwagen verfrachten lassen.
Donna brach in Tränen aus und klammerte sich an Sarah und Inez. Damon kam sich
hilflos und unnütz vor, doch er war von großem Stolz auf Sarah und ihre
Schwestern erfüllt.


»Warum hat er dich angegriffen, Donna?«, fragte
Sarah.


»Mir ist aufgefallen, dass er deinen Ohrring trug,
Sarah. Es war der, den Joley für dich gemacht hat. Ich habe ihn an seinem Ohr
gesehen. Da es ein Einzelstück ist, dachte ich mir, du müsstest ihn wohl
verloren haben. Also habe ich ihn darauf angesprochen. Da hat er mir einen
festen Schlag versetzt und mich durch die Hintertür aus dem Laden und in mein
Haus gezerrt. Er hat mir zahllose Fragen über dich und Mr. Wilder gestellt.«


Sarah presste ihre Hand einen Moment lang auf
Donnas Wunde. Damon behielt ihr Gesicht fest im Auge und sah, dass ihre Haut blasser
wurde, bis sie vor Erschöpfung zu wanken begann. Sarah beugte sich hinunter und
drückte Donna einen Kuss auf die Wange. »Du wirst bald wieder auf den Beinen
sein. Mach dir wegen des Geschäfts keine Sorgen, wir schließen den Laden ab.«


»Ich begleite sie ins Krankenhaus«, sagte Inez und
sah die Sanitäter finster an, damit sie es bloß nicht wagten, sich ihrem Willen
zu widersetzen. Sie hielt Donnas Hand, als sie hinausgetragen wurde.


»Sarah?« Jonas Harrington hatte an der Wand gelehnt
und gewartet, bis alle anderen gegangen waren. »Du hast doch einen
Waffenschein?«


»Das weißt du ganz genau, Jonas«, erwiderte sie.
»Du hast ihn schon mehr als einmal gesehen. Und die Gültigkeitsdauer ist
ordnungsgemäß verlängert worden. Außerdem habe ich nicht auf den Mann geschossen,
obwohl die Versuchung groß war, als Donna blutend auf dem Boden lag. Im Übrigen
trägt er meinen Ohrring. Den will ich wiederhaben.«


»Du bekommst ihn zurück«, sagte Jonas und bemühte
sich um Geduld. »Ich weiß, dass du müde bist, aber du musst mir ein paar Fragen
beantworten.«


»Das ist einer der Männer, die mich entführt haben.
Und zwar genau der, der meinen Assistenten umgebracht hat«, erklärte Damon.
»Die beiden anderen müssen sich irgendwo in der Stadt aufhalten. Es sollte
nicht allzu schwierig sein, sie zu finden, da wir ihn jetzt geschnappt haben.«


»Ich werde sie finden«, sagte Jonas grimmig.
»Sarah, kommst du später ins Büro und gibst eine vollständige Aussage zu
Protokoll? Den Täter habe ich im Streifenwagen vorausgeschickt. Ein Haftbefehl
gegen ihn liegt bereits vor und die Leute vom FBI werden in Scharen hier
anrücken, sowie wir sie benachrichtigen. Sie werden mit euch beiden reden
wollen. Du solltest dich also besser ausruhen, solange du noch Gelegenheit dazu
hast.«


Damon legte einen Arm um Sarahs Schultern.
»Könntest du uns bei mir zu Hause absetzen, Sheriff?«


»Klar. Dann schließen wir mal schleunigst ab und
verschwinden von hier, bevor Sarah umkippt und ihre Schwestern uns beiden aufs
Dach steigen. Du hast noch nie erlebt, was es heißt, wenn sie alle gemeinsam
über dich herfallen.« Er erschauerte. »Es ist wahrhaft zum Fürchten, Wilder.«


»Du bist der Einzige, dem das bisher zugestoßen
ist«, hob Sarah hervor.
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Damon sah in Sarahs Gesicht hinunter. Sie bot einen
wunderschönen Anblick, als sie mitten auf seinem Bett lag und schlief. Er stand
schon seit einiger Zeit da und lehnte an der Wand, um über ihren Schlaf zu
wachen. Sie zu beschützen. Das klang ziemlich albern und melodramatisch, wenn
man bedachte, dass sie diejenige war, die eine Waffe trug und eine gründliche
Ausbildung absolviert hatte, aber das Wachen über sie erschien ihm so notwendig
wie das Atmen.


Woher waren fast über Nacht derartig starke Gefühle
gekommen? Konnte ein Mann so schnell tiefe Liebe für eine Frau empfinden? Sie
war alles, was er sich jemals ausgemalt oder erträumt hatte, und noch viel
mehr. Wie hätte jemand Sarah nicht lieben können, Sarah mit ihrem Mitgefühl,
ihrer Toleranz und ihrem Verständnis? Die Leute hier in der Stadt lagen ihr
wirklich am Herzen. Irgendwie schienen ihre intensiven Empfindungen auf ihn
abzufärben.


Sie hätte tot sein können. Dieser Gedanke traf ihn
wie ein Schlag in die Magengrube. Wieder einmal fragte er sich, wie es wohl
möglich war, so viel für einen Menschen zu empfinden, den er erst so kurze Zeit
kannte. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Mitmenschen kaum wahrgenommen,
ganz zu schweigen davon, dass er sich um sie gesorgt hätte. Wieso hätte ihm das
Leben anderer am Herzen liegen sollen? Aber von dem Moment an, als er gehört hatte,
wie der Wind ihren Namen flüsterte, hatte er tief in seinem Innern gewusst,
dass Sarah sein Leben für alle Zeiten verändern würde.


Ihre gemeinsamen Spaziergänge, die Aufenthalte am
Strand oder die Geheimnisse, die sie sich abwechselnd in seinem und in ihrem
Haus flüsternd anvertraut hatten, ja, sogar die Stunden, die sie gemeinsam mit
ihrer Familie verbracht hatten - all das hatte seine Gefühle für sie noch
stärker werden lassen.


Sarah schlug die Augen auf und das Erste, was sie
sah, war Damons Gesicht. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand und schaute
sie einfach nur an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck deutlich sehen,
unverhohlenes Verlangen, in das sich das Wissen um ihre gemeinsame Zukunft
eingeschlichen hatte. Seine Gefühle waren unverfälscht und zügellos und so
echt, dass ihr Tränen in die Augen traten.


Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Steh nicht so allein
dort drüben herum. Du bist nicht mehr allein und ich bin es auch nicht mehr.«


Er hörte die Verlockung, die in ihrer Stimme
mitschwang, und sein Körper regte sich voller Erwartung. Trotzdem blieb er an
der Wand stehen und sog ihren Anblick in sich auf. Sein Begehren spielte sich
auf so vielen Ebenen ab, die nicht nur rein körperlich waren.


»Das warst du doch nie, Sarah. Du bist nie wirklich
allein gewesen. Du brauchst mich nicht so, wie ich dich brauche. Du hast eine
Familie, auf deren Liebe und Wärme und Unterstützung du immer zählen konntest.
Ich dagegen habe mir nie Gedanken über den Wert von Angehörigen und
bedingungsloser Zuneigung gemacht. Einen Tag gemeinsam mit jemandem zu
verbringen, aus dem man sich etwas macht, ist alles Gold auf Erden wert. Das
wusste ich jedoch nicht, bevor ich dir begegnet bin.«


Sie setzte sich auf und musterte ihn mit ihrem
kühlen Blick, um sich ein Urteil zu bilden. Und ihr gefiel, was sie sah. Damon
wusste nicht, warum, aber er konnte es ihr deutlich ansehen. »Wenn das so ist,
bin ich froh, dass ich dir ein solches Geschenk machen konnte, Damon. Meine
Familie ist mein kostbarster Schatz auf Erden.«


Er nickte. Wie es wohl sein würde, morgens
aufzuwachen und Tag für Tag ihre Stimme zu hören? Ihre Stimme enthielt immer
eine Liebkosung, die er auf seiner Haut spüren konnte, ganz so, als streichelte
sie ihn. »Und du bist mein kostbarster Schatz auf Erden, Sarah. Ich habe nicht
einmal geahnt, dass ich so viel für einen Menschen empfinden kann.«


Sarah lächelte. Es war ein ganz besonderes Lächeln,
das ausschließlich ihm vorbehalten zu sein schien. Es ließ ihr Gesicht strahlen
und ihre Augen leuchten, aber dazu kam noch, dass dieses Lächeln etwas in ihm
entfachte und eine undefinierbare Glut in seinem Innern nach sich zog. »Du hast
mich zum Leben erweckt, Sarah. Durch dich hat mein Leben erst richtig begonnen.
Bevor ich dir begegnet bin, führte ich eine bloße Existenz, ein unausgefülltes
Dasein, aber gelebt habe ich nicht.«


»Oh, doch, Damon, du hast gelebt. Du bist brillant.
Die Dinge, die du dir ausgedacht hast, haben unsere Welt zu einem sichereren
Ort gemacht. Ich sehe doch, wie sich dein Gesicht aufhellt, wenn du mir von
neuen Ideen erzählst, die dir durch den Kopf gehen, und dir die Chancen
ausrechnest, sie in die Praxis umzusetzen. Das ist Leben.«


»Ich hatte nur meine Ideen und sonst gar nichts.«
Er richtete sich plötzlich auf, stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Auf
seinen Zügen drückte sich Zuversicht aus. »So bin ich entkommen. Ich bin in
mein eigenes Gehirn geflohen und habe bei den Ideen, die ich dort finden
konnte, Zuflucht gesucht.« Er fuhr mit einem Finger den klassischen Schnitt
ihres Gesichts nach, ihre hohen Wangenknochen, ihren üppigen Mund. »Zieh deine
Bluse aus, Sarah. Ich will dich sehen.«


Eine schwache Röte stahl sich in ihre Wangen
hinauf, doch ihre Hände legten sich auf die winzigen Perlmuttknöpfe ihrer Bluse
und machten sich langsam ans Werk. Der Atem stockte in seiner Kehle, als er ihr
zusah. Sarah versuchte nicht, sexy zu wirken. Nichts an ihr war aufgesetzt, und
doch war sie so sexy wie kein anderes Geschöpf, das er jemals gesehen hatte.
Ihre Bluse sprang immer weiter auf und legte zunehmend mehr von ihrer hellen
Haut frei. Ihre weiblichen Rundungen waren dazu angetan, einen Mann zu
bezaubern.


Ihre Brüste waren mit zarter weißer Spitze bedeckt.
Sarah stand auf und blieb ganz dicht vor ihm stehen. Damon spürte, wie ihn Glut
durchströmte und ein Blitzstrahl durch seinen Körper zuckte. Sein Blut schien
dicker zu werden und floss nur noch träge. Er war nahezu schmerzhaft erregt,
doch er hieß diesen Schmerz willkommen und kostete die Intensität seines
Verlangens aus.


»Du bist wunderschön, Sarah. Ich kann immer noch
nicht glauben, dass ich aus der Hölle auf Erden direkt ins Paradies gelangt
bin.«


Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Das stimmt
doch alles gar nicht, Damon. Ich bin nicht wirklich schön, selbst dann nicht,
wenn man die Phantasie bis an ihre Grenzen strapaziert. Ich bin noch nicht
einmal annähernd schön. Und ein Leben mit mir wäre keineswegs paradiesisch. Ich
nehme kein Blatt vor den Mund und ich habe sehr klare Vorstellungen davon, was
ich will.«


Mit erlesener Zärtlichkeit senkte er den Kopf und
sein Mund suchte ihre Lippen. Einen Moment lang waren sie beide gemeinsam
verloren, von der Magie, die sie ergriffen und aus dem Raumzeitkontinuum
hinausgeschleudert hatte. Als Damon den Kopf hob, um Sarah anzusehen, war sein
Blick voller Verlangen und besitzergreifend. »In meinen Augen bist du
wunderschön, Sarah. Ich werde dich nie anders sehen. Und du hast insofern
Glück, als auch ich reichlich stur bin und niemals ein Blatt vor den Mund
nehmen würde. Daher finde ich diese Eigenschaften bewundernswert.«


»Das ist wirklich ein Glücksfall«, murmelte sie und
senkte die Lider. Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, als er sie enger an
sich zog und sein Mund durch die weiße Spitze warme, feuchte Luft auf ihre
Brustwarze hauchte. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, als sie sich ihm
entgegenwölbte und die reinste Versuchung darstellte. Es schien ihm, als
verspräche sie ihm den Himmel.


Sein Mund war heiß und feucht, als seine Lippen
sich um ihre Brust schlossen. Glut breitete sich nicht nur in ihrem Körper aus,
sondern gleichermaßen auch in seinem. Sarah gab sich vollständig dem sinnlichen
Genuss hin, als seine Zunge über ihre Brustwarze tanzte, sie neckte und seine
Lippen durch die weiße Spitze fest an ihr sogen. Er ließ sich Zeit für eine
ausgiebige, gemächliche Erkundung und setzte seine Fingerkuppen ein, wie es ein
Blinder getan hätte, um jede Wölbung und jede Mulde zu erforschen und sie
seinem Gedächtnis einzuprägen.


Sarah versank in ihrem Sinnestaumel und glaubte
darin zu ertrinken. Sie konnte sich nicht erinnern, den Bund ihrer Jeans
aufgehakt oder den Reißverschluss runtergezogen zu haben, doch ihr Spitzen-BH
war längst auf den Fußboden geschwebt und irgendwie war es Damon gelungen, die
Jeans über ihre Hüften zu streifen. Benebelt vor Verlangen ließ sie ihre
letzten Hüllen fallen.


Er war nie in Eile, selbst dann nicht, als sein
Mund ein weiteres Mal mit ihren Lippen verschmolz und sie versuchte, ihm das
Hemd von den breiten Schultern zu reißen, damit sie seine Haut auf ihrer fühlen
konnte. Er war geduldig und gründlich und wild entschlossen, ihren Körper ganz
genau kennen zu lernen und jeden verborgenen Auslöser zu finden, der sie vor
Lust vergehen ließ. Seine Hände glitten über sie, fanden die Schatten und die
Mulden und fuhren liebevoll ihre Rippen nach. Er ließ zu, dass Sarah ihm die
Kleidung vom Leib riss. Fast schien es sogar, als bemerkte er es gar nicht,
denn er ging vollständig in seiner Verwunderung auf und konnte nicht fassen,
dass er ihr solche Lust bereitete. Er liebte die keuchenden Laute und die
gedämpften Schreie, die tief aus ihrer Kehle aufstiegen.


Sarah. Sie reagierte so heftig und war so
empfänglich für ihn, und sie enthielt ihm nichts vor. Er hätte sich denken
können, dass sie eine großzügige Geliebte sein würde, die vollständig mit ihm
verschmolz und ihm unendlich viel gab. Ihr selbstloses Geschenk weckte in ihm
nur den Wunsch, ebenso großzügig zu sein. Zum ersten Mal waren ihm seine Narben
nicht peinlich und er versuchte gar nicht erst, sie zu verbergen. Als ihre
Fingerspitzen seine Narben zart berührten, widerstrebte es ihm nicht und er
schreckte auch nicht vor den grässlichen Erinnerungen an Folter und Mord
zurück. Sarah besänftigte seinen Körper, streichelte seine Haut und erregte ihn
noch mehr, da sie begierig darauf war, ihn zu berühren, denn sie verzehrte sich
so glühend nach ihm, wie er sich nach ihr sehnte.


Er ließ sie langsam auf das Bett sinken und folgte
ihr sogleich. Ihr Gesicht war wunderschön, als sie zu ihm aufblickte. Er küsste
ihre Augen, ihre Nasenspitze und ihre Mundwinkel.


Überall, wo er sie berührte, entflammte sie für
ihn. Sarah wunderte sich über die unglaubliche Intensität dieser Glut. Damon
ließ sich Zeit und hatte so gar keine Eile, doch sie ging bereits in lodernden
Flammen auf und konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren. Sie hörte ihre
eigene Stimme, ein leises Flehen um Gnade, als seine Lippen über ihren Nabel
und von dort aus tiefer nach unten glitten. Seine Hände bewegten sich mit
großer Selbstsicherheit und fanden die Innenseiten ihrer Schenkel und die
feuchte Glut, die ihn zwischen ihren Beinen erwartete.


"Damon.« Es gelang ihr nur mit Mühe, seinen
Namen zu hauchen. Es schien ihr dauerhaft den Atem verschlagen zu Italien. Die
Luft im Zimmer war knapp.


Sein Finger stieß tief in sie, mit einer solchen
Sinnlichkeit, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie war zu keinem
vernünftigen Gedanken mehr fähig. Vielmehr vernahm sie ein lautes Tosen in
ihrem Kopf, als sein Mund sie fand, sie für sich beanspruchte und ihr sein Mal
einbrannte. Ihre Hüften wollten nicht stillhalten und sie wand sich unter ihm,
bis seine Arme sie auf die Matratze drückten und sie dort festhielten. Sein
heißer Mund ließ eine Woge der Lust nach der anderen mit der Macht des
brodelnden Meeres durch ihren Körper strömen. Ihre Finger gruben sich in sein
Haar, während sie sich ungehindert emporschwang und keuchend seinen Namen
ausrief.


Erst jetzt ließ Damon seine Hüften zwischen ihre
Schenkel gleiten und legte sich auf sie. Sein Glied war dick und hart und
schmerzte vor Verlangen. Er stieß tief in sie und seine Stimme war heiser, als
ihn die Lust vollständig umfing und er aufschrie. Sie war heiß und feucht und
eng, eine samtene Faust, die sich um ihn schloss und so feurig zupackte, wie er
es noch nie erlebt hatte. Sarah. Die magische Sarah.


Er begann sich zu bewegen. Ohne jede Eile. Weshalb
hätte er beim ersten Mal mit Sarah etwas überstürzen sollen? Er wollte, dass
der Moment endlos dauerte, dass er sich für beide bis in alle Ewigkeit hinzog.
Er begeisterte sich dafür, ihr ins Gesicht zu sehen, während sie sich gemeinsam
bewegten, sein Körper tief in sie stieß und ihr Körper ihn aufnahm, ihn in ihr
geheimes Heiligtum vordringen ließ, das Glut und Wonne für ihn bereithielt.
Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, passten sich seinem Rhythmus an und
neigten sich, um ihn bei jedem Stoß tiefer aufzunehmen, denn sie wollte ihn
ganz und gar in sich spüren. Sie wünschte sich diese Besitznahme ebenso sehr
wie er.


Die Glut nahm ständig zu und das Feuer loderte
immer heftiger. Er hatte sich vollständig in der Gewalt, war sich seiner selbst
sicher und schwelgte im Bewusstsein seiner Selbstbeherrschung. Doch von einem
Moment auf den nächsten wurde ihm die Lust beinah unerträglich und traf ihn mit
einer immensen Wucht. Seine Stimme schwoll gemeinsam mit ihrer an und beide
verbanden sich in vollendeter Harmonie.


Er konnte die Nachbeben spüren, die sie
erschütterten. Sie spannte sich enger um ihn herum und brachte beide noch näher
zusammen. So lagen sie gemeinsam da und wagten es nicht, sich zu rühren. Sie
wären auch gar nicht dazu in der Lage gewesen, denn ihre Herzen klopften heftig
und ihre Lungen verzehrten sich nach Luft. Die Seeluft war eine laue Brise, die
sanft mit dem Fenster umsprang und beschwichtigende Laute flüsterte, während
das Meer ihnen mit seiner tosenden Brandung ein Ständchen brachte.


Damon fand Frieden. Sarah lag in seinen Armen und
zog sich ab und zu gerade weit genug hoch, um einen Kuss auf seine Brust zu
hauchen und ihre Zunge über eine seiner Narben gleiten zu lassen. Jedes Mal,
wenn sie eine Narbe nachfuhr, spannte sich sein Körper an und sie reagierte
darauf mit einem weiteren Nachbeben. Sie waren so eng miteinander verbunden und
so vollständig verschmolzen, dass er nicht hätte sagen können, wo er aufhörte
und wo sie anfing.


»Bleib für den Rest des Tages bei mir, Sarah. Bleib
die ganze Nacht. Wir können tun, was du willst, solange du bloß bei mir
bleibst.« Er zog sich auf seine Ellbogen, um den größten Teil seines Gewichts
von ihr zu nehmen. Sie hob eine Hand, um die Konturen seines Gesichts
nachzufahren. »Ich wüsste keinen Ort, an dem ich lieber wäre, und niemanden,
mit dem ich meine Zeit lieber verbrächte.«


»Fragst du dich eigentlich, warum deine Wahl
ausgerechnet auf mich gefallen ist? Ich habe längst aufgehört, mir diese Frage
zu stellen. Ich nehme es einfach hin. Und du glaubst nicht, wie dankbar ich
dafür bin, Sarah.«


»Ich habe dich gesehen und ich wusste es sofort.
Wer kann schon sagen, warum zwei Herzen zusammengehören? Ich stelle mir diese
Frage auch nicht, Damon. Ich bin nur dankbar dafür, dass das Tor für dich
aufgeschwungen ist.« Sie lachte, weil ihr plötzlich etwas Lustiges einfiel.
»Aber ich bin durchaus auf den Gedanken gekommen, dass du mich vielleicht nur
verführt hast, weil du hinter das Geheimnis des Konservierungsmittels in der
Farbe kommen willst.«


Er verschlang seine Finger mit ihren und bog ihre
Arme über ihren Kopf. »Die Idee schien mir gut zu sein. Vielleicht schaffe ich
es demnächst, mit dir zu reden, während wir uns lieben, und dann gelingt es
mir, dir das Geheimnis zu entreißen.«


»Ein guter Plan. Es könnte sogar klappen,
vorausgesetzt, ich brächte verständliche Worte heraus, während du mich liebst.«
Sie schnappte nach Luft, als sich sein Kopf auf ihre Brust senkte. »Damon.« Ihr
Körper war überreizt, aber der Glut seines Mundes wölbte sie sich trotzdem
entgegen.


»Es tut mir leid, aber du siehst so unglaublich
verführerisch aus, dass ich nicht widerstehen konnte. Was hältst du davon, ohne
einen Faden am Leib hier liegen zu bleiben, während ich dir eine Mahlzeit
koche? Ich bin nicht sicher, ob ich es ertragen könnte, wenn du gleich wieder
in deine Kleider schlüpfen würdest.« Seine Zähne glitten über ihre Brust und
seine Zunge streichelte ihre Brustwarze.


Sarahs Körper spannte sich von Kopf bis Fuß an und
jeder einzelne Muskel straffte sich. »Du willst im Ernst, dass ich einfach hier
liegen bleibe und auf dich warte?«


»Dass du begierig auf mich wartest«, verbesserte er
sie. »Besonders schön wäre es, wenn dein Verlangen nach mir so groß wäre, dass
du mich kaum erwarten kannst. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn du einfach
nur in meinem Bett liegst und dir ausmalst, ich sei tief in dir.«


»Ich verstehe. Aber ich dachte mir, es sei
vielleicht besser, wenn ich dir auf Schritt und Tritt folge, dich ansehe und
dich berühre, während ich dir bei der Arbeit zuschaue. Ich könnte dich
inspirieren. Mir fällt da bestimmt etwas ein.«


In ihre Stimme schlich sich ein verruchter Ton, der
seinem ganzen Körper bewusst machte, wie empfänglich sie für ihn war und wie
sehr sie ihm entgegenkam. Von einem Moment zum anderen wurde er steinhart vor
Verlangen. Damon sah, wie sich ihre Augen vor freudigem Erstaunen weiteten. Das
Begehren hatte beide neuerlich gepackt und ließ sie in Wonnen schwelgen. »So
habe ich nie für eine andere Frau empfunden, Sarah.«


»Für einen Mann, der viel Zeit in einem Labor
verbracht hat, kennst du dich mit Frauen erstaunlich gut aus«, hob sie hervor.
Er bewegte sich mit dieser erlesenen Langsamkeit in ihr, die er dazu einsetzte,
sie um den Verstand zu bringen. Dabei spielte es gar keine Rolle, wie oft sie
an den Rand des Wahnsinns gelangte, denn Damon bewegte sich mit nahezu
nachtwandlerischer Sicherheit und schien immer ganz genau zu wissen, was sie
brauchte. Und was sie wollte.


»Ich kann in deinem Gesicht und in deinem Körper
lesen wie in einem Buch«, sagte er. »Das begeistert mich, Sarah. Du enthältst
mir nichts vor.«


»Weshalb sollte ich das tun?« Weshalb sollte sie
sich zurückhalten, wenn die Belohnung für ihre Offenheit so groß war? Wenn
Damon der Mann war, den das Schicksal als ihre große Liebe auserkoren hatte,
als ihren besten Freund und Partner, dann würde sie bereitwillig alles
annehmen, was er ihr zu geben hatte.


Sarah liebte den Klang seiner Stimme und seine
durchdachte, intelligente Annäherung an jedes Thema. Und sie liebte seine
uneingeschränkte Aufrichtigkeit. Auch darin, wie er sie liebte, zeigte sich
diese schonungslose Ehrlichkeit. Er gab sich ihr selbst dann ganz und gar hin,
wenn er sie in Besitz nahm. Und seine Besitznahme konnte sie tief in ihrer Seele
fühlen. Er besaß diese geduldige Gründlichkeit, und als seine Erregung nicht
mehr zu steigern war, wurde sein Körper zu einer treibenden Kraft. Er stieß
fest und schnell zu und sorgte dafür, dass sie sich beide über dem Meer in die
Lüfte erhoben und im freien Fall durch Raum und Zeit sausten.


Damon hielt sie in seinen Armen und schmiegte sich
dicht an sie, denn er wollte die Nähe zwischen ihnen so lange wie möglich
aufrechterhalten. Für den Moment waren sie vollständig übersättigt und
erschöpft. Sie konnten nur mit Mühe atmen, und doch verspürten sie das Gefühl
von absolutem Frieden. »Sarah.« Er flüsterte ihren Namen und es war mehr als
alles andere eine Huldigung.


»All diese Dinge, die du für mich empfindest«,
sagte sie und kuschelte sich enger an ihn, »empfinde ich auch für dich. Ich
wollte genauso wenig wie du einen anderen Menschen in meinem Leben haben.
Manchmal ermüdet es mich, Leuten einen Teil von mir zu geben, aber es bleibt
mir gar nichts anderes übrig. Ich finde immer wieder Orte, an denen ich sicher
bin. Dort kann ich allein sein, mich still und leise verkriechen und eine Zeit
lang untertauchen.«


»Jetzt hast du mich. Ich werde deine Zuflucht sein,
Sarah. Mir macht es nichts aus, dich abzuschotten, wenn du Zeit für dich
brauchst, um neue Energien aufzutanken.« Sie konnte an ihrer Schläfe fühlen,
wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Ich hatte noch nie Probleme damit,
Leute herumzukommandieren. Mir hat es nur immer Schwierigkeiten bereitet, mit
anderen zu kommunizieren. Sie haben nie verstanden, wovon ich rede, und das hat
mich dann fast um den Verstand gebracht. Wenn man eine Idee hat, die vollkommen
klar ist und von der man genau weiß, dass sie durchführbar ist, dann braucht
man manchmal jemanden, mit dem man darüber reden kann. Aber in diesen Momenten
gab es nie jemanden.«


Sarah küsste seine Fingerspitzen. »Du kannst mit
mir über jede Idee reden, Damon, die dir durch den Kopf geht. Ich bewundere
dich.« Ein Lächeln war aus ihrer Stimme herauszuhören. »Und ich kann blendend
mit anderen kommunizieren. Das braucht dir also nie mehr Sorgen zu bereiten.«


»Das ist mir schon aufgefallen«, sagte er. »Da wir
gerade von Kommunikation reden - ich habe dafür gesorgt, dass die Vorhänge sich
nicht heimlich öffnen können. Ich habe sie mit Sicherheitsnadeln
zusammengesteckt, nur für den Fall, dass eine deiner Schwestern beschließt, auf
die Aussichtsplattform zu steigen und in das Fernrohr zu schauen.«


Sarah lachte. Genau das hatte er erwartet. »Sie
wissen, dass ich bei dir bin. Und sie würden nicht in unsere Privatsphäre
eindringen, wenn wir wirklich ungestört sein wollen. Sie ziehen mich nur
schrecklich gern auf. Du kannst dich morgen früh auf einiges gefasst machen.«


Das störte Damon überhaupt nicht. Er schlang seine
Arme enger um sie und stellte fest, dass er sich auf alles freute, was er von
ihren Schwestern zu erwarten hatte, selbst dann, wenn es Seitenhiebe waren.
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Okay, hat eine von euch diese Prophezeiung jemals
wirklich gelesen?«, fragte Kate, als sie auf dem Weg zu Irene über den Bürgersteig
liefen. Der Nebel war dicht und hatte sich wie eine schwere Decke über dem Meer
und dem größten Teil des Städtchens ausgebreitet. »Ich habe mich nämlich
eingehend damit befasst und sie verheißt für uns alle nichts Gutes.«


»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Hannah.
»Vielleicht sollten wir dich besser nicht fragen, was genau dort geschrieben
steht. Kann Unwissenheit uns schützen?«


»Welche Prophezeiung?«, erkundigte sich Damon
gespannt. Sie hatten den Morgen alle gemeinsam verbracht und beim Frühstück hatten
die Schwestern ihn so gnadenlos geneckt, dass Sarah errötet war und ihr Gesicht
an seiner Brust verborgen hatte. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen –
fühlte er sich in die Familie aufgenommen und dieses Gefühl war für ihn von
unschätzbarem Wert.


Sarah lachte schadenfroh. »Ihr fandet es alle so
komisch, als mir das passiert ist, aber ich hatte den vollständigen Text der
Prophezeiung gelesen. Ich weiß, was jetzt auf euch alle zukommt. Ihr werdet
eine nach der anderen umkippen wie Dominosteine.«


Abbey schnitt Sarah eine Grimasse. »Nicht alle,
Sarah. Ich glaube nicht an Vorbestimmung,«


Die anderen Mädchen lachten schallend. Sarah nahm
Damon verstohlen an der Hand. »Die Prophezeiung ist dieser grässliche Fluch,
der auf den sieben Schwestern lastet. Das heißt, wir haben es bisher für einen
Fluch gehalten. Seit ich dir begegnet bin, bin ich mir da nicht mehr ganz so
sicher.«


Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Jetzt habt
ihr mich wirklich neugierig gemacht. Betrifft mich diese Prophezeiung in irgendeiner
Weise?«


Die vier Frauen brachen wieder in Gelächter aus.
Auf der Straße drehten sich Passanten nach ihnen um. »Du bist die Prophezeiung,
Damon«, sagte Kate. »Das Tor hat sich für dich geöffnet.«


Sarah gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen,
was in der Prophezeiung stand. »Sieben Schwestern, die eng miteinander
verbunden sind, herrschen über die Elemente Luft, Land und Meer und trachten
ihrem Schicksal zu entfliehen, aber ihr Los wird sie ereilen, eine nach der
anderen, von der Ältesten bis hin zur Jüngsten. Wenn das Tor beim Nahen eines
Gastes freudig aufschwingt, wird die erste Schwester ihre wahre Liebe finden.
Da steht noch viel mehr, aber im Grunde genommen geht es so weiter, dass
nämlich sämtliche Schwestern eine nach der anderen heiraten werden.«


Sarahs drei Schwestern murrten abfällig und
schüttelten die Köpfe. Damon lachte schallend. »Dann musst du mich also
heiraten, stimmt's? Und ich hatte mich schon gefragt, wie ich es hinkriegen
soll, dich zu behalten, aber dir bleibt ja gar nichts anderes übrig. Diese
Prophezeiung gefällt mir. Sagt sie vielleicht zufällig auch noch etwas darüber
aus, dass du mich rund um die Uhr bedienen sollst?«


»Ganz und gar nicht«, erwiderte Sarah und funkelte
ihre lachenden Schwestern finster an. »Macht ruhig so weiter, denn ihr alle,
sogar du, Abbey, werdet es noch erleben, dass ich mich über euch lustig mache.«
Sie schloss ihre Finger enger um Damons Hand. »In unserer Jugend haben wir alle
miteinander einen Pakt geschlossen. Wir haben vereinbart, ein Vorhängeschloss
am Tor anzubringen und uns nie auf eine ernsthafte Beziehung einzulassen, damit
wir ein unabhängiges und freies Leben führen können. Unser Zusammenleben hat
uns immer gut gefallen ... und dann auch noch die arme Elle - der Gedanke an
sieben Töchter ist reichlich beängstigend.«


»Dem Himmel sei Dank, dass Elle all diese Kinder
bekommt«, sagte Abbey. »Ich werde nur ein Kind haben und auch das nur, weil ihr
mir andernfalls alle auf die Nerven gehen werdet.«


»Warum muss Elle die sieben Töchter gebären?«,
fragte Damon.


»Die siebente Tochter muss immer sieben Töchter
gebären«, erklärte Kate. »So verhält es sich schon seit Generationen. Ich habe
die Geschichte der Drake-Familie gelesen und all den Einträgen, die sich dort
finden, entnommen, dass unsere Ahninnen durchweg glückliche Ehen geführt
haben.« Sie lächelte Damon an. »Bisher bin ich auf nichts gestoßen, was darauf
hinweist, dass der Mann rund um die Uhr bedient werden soll, aber ich werde die
Augen danach offen halten.«


»Wenn du schon dabei bist, könntest du dann
vielleicht auch gleich nachsehen, ob die herkömmliche Regelung erwähnt wird,
wonach die Frau dem Ehemann Gehorsam zu leisten hat?«, fragte Damon. »Ich war
immer der Meinung, das sei das entscheidende Wort beim Trauungszeremoniell.
Andernfalls hat der Mann doch überhaupt keine Chance.«


»Träum schön weiter«, sagte Sarah. »Dazu wird es
niemals kommen. Jetzt zeigt sich, welche Probleme es mit sich bringt, wenn man
sein ganzes Leben weltabgeschieden in einem stickigen Labor verbracht hat. Die
Wahnvorstellungen scheinen früher einzusetzen als bei anderen Menschen.«


Sie kamen an einem gepflegten kleinen Häuschen mit
einem großen Garten hinter einem weißen Lattenzaun vorbei. Ein älteres Paar
nahm gerade einen Brunnen in Betrieb, der mitten in einem Blumenbeet stand.
Sarah blieb abrupt stehen. Dann drehte sie sich zu dem Haus und zu dem Paar im
Garten um. Ein Schatten glitt über das Dach. Es schien, als nähme man
verschwommen etwas wahr, das im nächsten Moment wieder im Nebel verschwand.
»Ich bin gleich wieder da.« Sie winkte dem älteren Paar zu und beide richteten
sich sofort auf und kamen an den Zaun.


Sarahs Schwestern sahen einander voller Unbehagen
an. Damon folgte Sarah. »Es ist nicht unbedingt erforderlich, dass du dich mit
jedem einzelnen Einwohner dieser Stadt unterhältst.« Er richtete diesen
Ratschlag an Sarahs Rücken. Sie ignorierte seine Bemerkung jedoch und knüpfte
ein Gespräch mit dem älteren Paar an. Damon seufzte. Er hatte das Gefühl, er
würde für den Rest seines Lebens hinter Sarah herlaufen und sich mit jedem
unterhalten, dem sie auf der Straße begegneten.


»Na, so was, Sarah, ich hatte schon gehört, dass du
zurückgekommen bist. Ist alles in Ordnung? Wie lange habe ich dich nicht mehr
gesehen? Sind es schon zwei Jahre?« Die ältere Frau winkte Sarahs Schwestern
zu, während sie mit ihr sprach.


»Mrs. Darden, ich habe gerade Ihren Garten
bewundert. Haben Sie Ihr Haus kürzlich umgebaut?«


Die Dardens sahen einander an, ehe sie sich Sarah
wieder zuwandten. Mr. Darden räusperte sich. »Ja, Sarah, wir haben im
Wohnzimmer und in der Küche Umbauten vorgenommen. Wir haben etwas Geld geerbt
und wir wollten das Haus schon immer besser instand setzen. Jetzt ist alles
genau so, wie wir es haben wollen.«


»Das ist ja wunderbar.« Sarah rieb sich den Nacken
und blickte zum Dach auf. »Ich sehe dort einige Leitern stehen. Decken Sie das
Dach neu?«


»Es ist undicht, Sarah. Im Winter hat es
reingeregnet«, sagte Mr. Darden. »Vor sechs Monaten ist uns ein Baum
eingegangen und ein Ast ist auf das Haus gefallen. Seitdem haben wir Schwierigkeiten
damit.«


»Es sieht so aus, als wollten Sie die Reparaturen
selbst vornehmen«, bemerkte Sarah und rieb sich ein zweites Mal den Nacken.


Damon streckte eine Hand aus, um sie mit sanften
Fingern zu massieren. Die ungeheure Anspannung, die er in ihrem Nacken und in
ihren Schultern fühlen konnte, ließ ihn verstummen. Und rätseln.


»Ich habe gehört, dass Lance ein ganz
ausgezeichneter Dachdecker ist, Mr. Darden. Er arbeitet schnell und er gibt
eine Garantie auf seine Arbeit. Dann bräuchten Sie nicht selbst auf dem Dach
herumzuklettern und Zeit darauf zu vergeuden. Sie könnten sich stattdessen der
Gartenarbeit widmen.« Sie wandte ihren Kopf zu Damon um. »Mr. Darden hat sich
als Gärtner einen Namen gemacht. Für seine Rosen gewinnt er jedes Jahr einen Preis.«


Damon konnte Schatten in Sarahs Augen sehen. Er
lächelte sie an und beugte sich vor, um ihr einen zarten Kuss aufs Haar zu
hauchen, als sie sich wieder an die Dardens wandte. »Lance könnte die Arbeit
sicher gebrauchen und Sie täten ihm einen so großen Gefallen damit.«


Mrs. Darden zog an der Hand ihres Mannes. »Danke,
Sarah, das ist ein guter Rat. Genau das werden wir tun. Es hat mir ohnehin
schon Sorgen bereitet, dass Clyde dort oben auf dem Dach herumklettert,
aber...« Sie ließ ihren Satz abreißen.


»Ich glaube, du hast recht, Sarah«, stimmte Mr.
Darden ihr plötzlich zu. »Ich glaube, ich rufe Lance jetzt gleich an.«


Sarah zuckte mit einstudierter Lässigkeit die
Achseln, doch Damon spürte, dass ihre Schultern vor Erleichterung herabsackten.
»Ich kann es kaum erwarten, Ihre Beiträge zur diesjährigen Gartenschau zu
sehen. Ich wollte Ihnen Damon Wilder vorstellen, einen Freund von mir. Er hat
das alte Hanover-Haus gekauft.« Sie lächelte Damon an, um ihn in das Gespräch
miteinzubeziehen. »Ich weiß, dass Sie sich häufig in Ihrem zauberhaften Garten
aufhalten. Sind Ihnen zufällig Fremde aufgefallen, die lästige Fragen stellen
oder Ihnen sonst irgendwie nicht ganz geheuer vorkamen?«


Die Dardens sahen einander an. »Nein, Sarah, uns
ist niemand aufgefallen«, antwortete Mrs. Darden, »aber wir kümmern uns
grundsätzlich nur um unsere eigenen Angelegenheiten. Du weißt ja, dass ich noch
nie etwas davon gehalten habe, meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu
stecken.«


»Es ist nur so, dass ich mir dachte, da Sie so viel
draußen arbeiten, könnten Sie vielleicht die Augen für mich offen halten und
mir Bescheid geben, wenn Ihnen etwas verdächtig vorkommt«, sagte Sarah.


»Du kannst dich auf uns verlassen, Sarah«, sagte
Mr. Darden. »Ich habe mir gerade ein neues Fernglas gekauft, und wenn ich auf
der Veranda vor dem Haus sitze, kann ich die ganze Straße gut überblicken.«


»Danke, Mr. Darden«, sagte Sarah. »Das wäre
wundervoll. Wir sind gerade auf dem Weg zu Irene und Drew.«


Das Lächeln verblasste auf Mrs. Dardens Gesicht. »Oh,
es ist ja so furchtbar traurig, Sarah. Ich hoffe, ihr könnt ihnen helfen? Wann
kommt Libby nach Hause? Sie wäre eine so große Hilfe. Wie geht es ihr
überhaupt?«


»Libby ist im Moment im Ausland, Mrs. Darden«,
sagte Sarah. »Es geht ihr gut. Hoffentlich gelingt es ihr, auch bald nach Hause
zu kommen. Ich werde ihr ausrichten, dass Sie sich nach ihr erkundigt haben.«


»Ich habe die schreckliche Neuigkeit über Donna
gehört«, fuhr Mrs. Darden fort. »Haben diese Fremden etwas mit dem Überfall auf
sie zu tun? Ich habe gehört, du hättest auf einen von ihnen geschossen. Ich
halte im Allgemeinen nichts von Gewalttätigkeit, Sarah, das weißt du ja, aber
ich hoffe, du hast genug Schaden angerichtet, damit er es sich das nächste Mal
genauer überlegt, bevor er wieder eine Frau angreift.«


»Donna wird bald wieder auf den Beinen sein«,
beteuerte ihr Sarah. »Und ich habe nicht auf ihn geschossen.«


Mrs. Darden tätschelte Sarahs Schulter. »Schon gut,
meine Liebe. Ich verstehe es ja.«


Sarah wandte sich mit einem munteren Winken ab. Die
Schwestern brachen in unbändiges Gelächter aus. Damon schüttelte ungläubig den
Kopf. »Sie glaubt, du hast auf diesen Mann geschossen. Selbst jetzt noch,
nachdem du es abgestritten hast, glaubt sie, dass du auf ihn geschossen hast.«


»Stimmt.« Sarah warf ihm einen stählernen Blick zu.
»Sie glaubt aber auch, dass mich jemand übers Wasser laufen gesehen hat. Ich
frage mich, wer dieses Gerücht wohl in Umlauf gesetzt haben könnte.«


Hannah zog ausgelassen an Damons Ärmel. Für ihre
Begriffe war das eine Geste, in der sich klare Zuneigung ausdrückte. »Das war
ein guter Einfall, Damon. Ich wünschte, ich hätte ihn gehabt.«


Kate warf den Kopf zurück und lachte. Die leichte
Brise ließ ihre wüste Mähne um sie herumflattern. »Einfach zum Schreien, diese
Idee. Und du solltest erst mal hören, was sich die Leute über dich erzählen. Es
wird gemunkelt, du seist ein berühmter Zauberer, bei dem Sarah in die Lehre
gegangen ist.«


»Also wirklich«, wandte Sarah ein. »Sie hätten
wenigstens sagen können, er sei bei mir in die Lehre gegangen. Ich schwöre es
euch, selbst in unserem Jahrhundert treibt der Chauvinismus noch seine Blüten.«


Damon fühlte sich unglaublich wohl. Er empfand sich
als Teil der Familie. In diesen Kreis war er aufgenommen worden, inmitten des
Gelächters und der Kameradschaftlichkeit. Er fühlte sich nicht mehr als
außenstehender Beobachter wie die meiste Zeit seines Lebens. Sarahs Schwestern
schienen ihn bereitwillig zu akzeptieren und ihm nicht nur in ihrem Leben,
sondern sogar in ihrem Herzen einen Platz einzuräumen. Toleranz und Akzeptanz
schienen wesentliche Merkmale von Sarahs Familie zu sein. Plötzlich ging ihm
auf, dass er trotz der Bedrohung, die ihn immer noch umgab, weniger an das
Trauma der Vergangenheit, sondern mehr an die Gegenwart und die Zukunft dachte
als seit Monaten.


»Ich glaube, es gefällt mir, dass die Leute mich
für einen Zauberer halten«, sagte Damon versonnen.


»Sarah sagt, du bist ein großer Denker.« Kate
winkte Jonas Harrington zu, als er in seinem Streifenwagen an ihnen vorbeifuhr.


»Was tust du da?«, zischte Hannah und schlug Kate
auf die Hand. »Sei bloß nicht nett zu diesem Idioten. Wir sollten dafür sorgen,
dass er in den Straßengraben fährt.«


»Wage es bloß nicht«, sagte Sarah streng zu ihrer
Schwester. »Es ist mein Ernst, Hannah. Du darfst deine Gaben nicht dafür
einsetzen, Rache zu üben. Nur für gute Zwecke. Gerade jetzt ist das besonders
wichtig.«


»Es würde doch einem guten Zweck dienen«, hob
Hannah hervor. »Es würde diesem grässlichen Mann Manieren beibringen. Seht bloß
nicht hin. Und du, Damon, hör auf, ihn anzulächeln. Wir wollen schließlich
nicht, dass er anhält, um mit uns zu plaudern.« Ein verstimmtes Murren stieg
aus ihrer Kehle auf, als der Streifenwagen vor ihnen an den Randstein fuhr.
»Seht ihr jetzt, was ihr angerichtet habt?« Sie riss ihre Hände in die Luft,
als Harrington aus seinem Wagen stieg. Eine plötzlich aufkommende Böe wehte den
Hut von seinem Kopf und ließ ihn im Rinnstein davonrollen.


»Sehr komisch, Babypüppchen«, sagte Harrington. »Du
hast es wohl mal wieder nötig anzugeben, stimmt's? Ich vermute, dein hübsches
Frätzchen bekommt nicht die gebührende Aufmerksamkeit.«


Kate und Sarah legten beide eine Hand auf Hannahs
Arm, um sie zurückzuhalten. Sarah schob sich zwischen den Sheriff und ihre
Schwester. »Hast du etwas aus deinem Gefangenen herausgebekommen, Jonas?« Ihre
Stimme klang freundlich, wenn auch äußerst zurückhaltend.


Jonas bedachte Hannah weiterhin mit einem eisigen
Blick. »Nicht allzu viel, Sarah, und die beiden anderen Männer, die sich nach
deinen Angaben in der Nacht auf Wilders Grundstück herumgetrieben haben,
konnten wir bisher auch noch nicht aufspüren. Du hättest mich anrufen sollen,
statt allein auf sie loszugehen.«


Hannah schien protestieren zu wollen. Damon konnte
den leisen Schauer sehen, der ihren Körper beben ließ, aber ihre Schwestern
rückten fürsorglich näher zu ihr und sie beruhigte sich wieder.


»Ja, genau das werde ich nächstes Mal tun, Jonas:
Ich werde die Männer, die ihre Waffen auf das Fenster gerichtet haben und sich
an das Haus heranschleichen, in Ruhe lassen und mich auf die Suche nach einer
Telefonzelle machen, um dich anzurufen. Diese verfluchten Handys scheinen an
der Küste nämlich die meiste Zeit nicht zu funktionieren, so ist es doch?«
Sarah untermalte ihren Sarkasmus mit einem Lächeln. »Nächstes Mal werde ich
also auf die Klippe hinausfahren und dich anrufen, bevor ich mir die Männer im
Alleingang vornehme.«


Jonas ließ Hannahs Gesicht nicht aus den Augen. »Tu
das, Sarah.« Er stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Ist eine von euch auch nur
auf den Gedanken gekommen, es könnte Sarah das Leben kosten? Oder habt ihr euch
überlegt, wie mir zumute gewesen wäre, wenn ich ihre Leiche gefunden hätte?
Oder wenn ich mich gezwungen sähe, zu euch zu fahren und euch mitzuteilen, dass
sie tot ist? Darüber habe ich mir nämlich letzte Nacht eine Menge Gedanken
gemacht.«


»Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte Damon.
»Beziehungsweise habe ich mir zumindest Gedanken darüber gemacht, dass Sarah
meinetwegen hätte tot sein können.« Er streckte eine Hand aus und legte seine
Finger schützend auf ihren Nacken. »Diese Vorstellung hat mir einen teuflischen
Schrecken eingejagt.«


Kate und Abbey tauschten Blicke mit Hannah aus.
»Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, gab Kate zu. »Keinen Moment lang.«


»Herzlichen Dank, Jonas«, sagte Sarah. »Jetzt
werden sie mir alle damit auf die Nerven gehen, dass ich den Beruf wechseln
soll. Ich bin nun einmal Sicherheitsexpertin.«


»Das finde ich zwar immer noch besser, als eine
Barbie-Puppe zu sein, aber du musstest es natürlich gleich wieder übertreiben,
Sarah«, erwiderte Jonas. »Du hättest zum Beispiel auch Bibliothekarin werden
können, das wäre doch mal ein netter Beruf.«


Hannah biss die Zähne zusammen, sagte aber immer
noch kein Wort. Der Wind strömte durch die Straße und wehte den Hut des
Sheriffs zu einem Flutkanal. Dort landete er in einer dunklen Pfütze und
verschwand aus der Sicht.


Harrington fluchte tonlos und stolzierte zu seinem
Wagen zurück. Seine Schultern waren steif vor Empörung.


»Hannah«, schalt Kate sie behutsam aus, »das war
nicht nett von dir.«


»Das war ich doch gar nicht«, protestierte Hannah.
»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diese Eiche entwurzelt, damit sie
ihn erschlägt und er mit den Füßen voran im Erdboden versinkt.«


Abbey und Kate sahen Sarah an. Sie zog lediglich
die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, Irene und Drew erwarten uns bereits.«


Damon lachte laut los. »Ich sehe schon, dass ich
euch ständig im Auge behalten muss.« Warum kam es ihm vollkommen normal vor,
dass die Drake-Schwestern den Wind befehligen konnten? Sogar Harrington ging
mit diesem Phänomen um, als wäre es ganz alltäglich.


Sie blieben vor Irenes Haus stehen. Damon konnte
sehen, dass sämtliche Frauen die Schultern kampfbereit zurückzogen. »Sarah, was
glaubst du für Drew tun zu können? Seine Krankheit kannst du doch gewiss nicht
heilen.«


Traurigkeit schlich sich in ihre Augen ein. »Nein.
Ich wünschte, ich besäße diese Gabe. Libby ist diejenige, die wahre Heilkräfte
besitzt. Ich habe sie schon Wunder vollbringen sehen. Aber es laugt sie restlos
aus und uns behagt oft nicht, dass sie es tut. Es hat immer seinen Preis,
Damon, wenn man eine Gabe einsetzt.«


»Dann beschwört ihr also keinen Zauber mit Kröten
und Drachenleber herauf?«, meinte es halb ernst und halb im Scherz. Er konnte
sie sich mühelos auf Besenstielen vorstellen, auf denen sie durch den
Nachthimmel flogen.


»Tjaaa...« Abbey zog das Wort in die Länge und sah
schelmisch von einer Schwester zur anderen. »Das können wir durchaus und wir
tun es auch, wenn die Situation es erfordert. Die Drakes haben über
Jahrhunderte Rezepte und Zauberformeln an nachwachsende Generationen
überliefert. Wir ziehen es aber vor, die Kräfte einzusetzen, die wir in uns
tragen, wobei Zauberei und Beschwörungen nicht zwangsläufig gegen die
Vorschriften verstoßen.«


»Mir erlaubt ihr es nie«, nörgelte Hannah.


»Nein, und wir werden es dir auch nie erlauben«,
sagte Sarah mit fester Stimme. »Aber um deine Frage zu beantworten, Damon, wir
hoffen, dass wir uns ein klares Bild von der Lage machen können und dass es uns
vielleicht gelingt, etwas mehr Zeit für Drew herauszuschinden. Wenn es um seine
Lebensqualität wirklich schlecht bestellt ist, ziehen wir es vor, nicht
einzugreifen. Wozu sollte es gut sein, sein Leiden unnötig zu verlängern? In
dem Fall werden wir ihm nach Kräften Linderung verschaffen und die Natur ihren
Lauf nehmen lassen.«


»Glaubt Irene, dass ihr ihn heilen könnt?«, fragte
Damon, der sich plötzlich Sorgen machte. Ihm wurde jetzt erst klar, was für
eine furchtbare Verantwortung die Drakes trugen. Die Einwohner des Städtchens
waren an ihre absonderlichen Gaben gewohnt und glaubten, sie könnten Wunder
vollbringen.


»Sie will es unbedingt glauben. Wenn Libby und
meine anderen Schwestern hier wären, könnten wir ihm alle gemeinsam unter
Umständen eine wirkliche Hilfe sein, aber so können wir den Gang der Dinge nur
verlangsamen und ihm etwas mehr Zeit verschaffen. Wir müssen herausfinden, was
Drew will, und das kann nur er selbst uns sagen. Du wirst Irene ablenken
müssen. Bringe sie dazu, dass sie in die Küche geht und frische Limonade für
uns zubereitet oder ihre berühmten Plätzchen backt. Sie wird außer sich vor
Sorge sein, Damon, und daher wirst du dich wirklich ins Zeug legen müssen. Wir
brauchen Zeit mit Drew.«


Seine Augen wurden schmaler, als er Sarahs ernstes
Gesicht musterte. »Was ist mit dir und deinen Schwestern? Werdet ihr
anschließend krank sein wie beim letzten Mal?«


»Nur dann, wenn wir unsere Gaben für ihn
einsetzen«, sagte Sarah. »Dann weiß ich allerdings nicht, wie du uns alle nach
Hause bringen könntest. Du wirst Irene bitten müssen, uns zurückzufahren.«


»Wir hätten daran denken sollen, den Wagen
mitzunehmen«, stimmte Kate ihr zu. »Glaubt ihr, das ist ein schlechtes Omen?
Vielleicht gibt es nichts mehr, was wir für ihn tun können.«


»So etwas darfst du gar nicht erst denken, Kate«,
schalt Abbey sie aus. »Wir alle gehen liebend gern spazieren und es macht Spaß,
zusammen zu sein. Wir schaffen das. Wenn wir Glück haben, können wir Drews
Leben verlängern, bis Libby nach Hause kommt.«


»Kommt Libby denn zurück?«, fragte Damon.


»Ich weiß es nicht, Damon«, sagte Hannah und zog
die Augenbrauen hoch. »Das liegt jetzt wohl eher an dir, oder etwa nicht?«


»Weshalb sollte es an mir liegen?«


»Ich dachte, du hättest gesagt, er sei einer der
klügsten Männer auf dem ganzen Planeten«, zog Kate Sarah auf. »Hast du nicht
ein streng geheimes Abwehrsystem ausgeklügelt, Damon?«


Damon sah erst die Frauen und dann Sarah finster
an. »Wenn ich das getan hätte und wenn es streng geheim wäre, dann wüsste
niemand etwas davon, oder?«


Hannah lachte. »Sei nicht sauer, Damon, Sarah hat
es uns nicht erzählt. Was eine von uns weiß, überträgt sich gewissermaßen auch
auf die anderen. Ich kann dir nicht erklären, wie das funktioniert, nur, dass
es uns allen so geht. Solche Informationen hätte sie niemals weitergegeben,
noch nicht einmal an uns. Es geschieht von selbst. Und keine von uns würde
jemals ein Wort darüber verlieren, das heißt«, sagte sie ausweichend, »außer um
dich damit aufzuziehen.«


»Und warum liegt es an mir, ob Libby nach Hause kommt
oder nicht?«


»Sie kommt bestimmt nach Hause, wenn eine Hochzeit
stattfindet«, hob Kate mit einem breiten Grinsen hervor.
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Damon sah sich um und blickte in die vier blassen
Gesichter, von denen er umgeben war. Jede der Drake-Schwestern lag auf einem
Sofa oder saß auf einem Sessel und die Erschöpfung war ihnen allen deutlich
anzusehen. Einen Moment lang fühlte er sich hilflos angesichts ihrer Ermattung,
denn er wusste nicht, was er für sie hätte tun können. Sie hatten von Kopf bis
Fuß zitternd und mit weißen Gesichtern stumm in Irenes Wagen gesessen. Nur mit
Mühe war es ihm gelungen, ihnen in das Haus auf der Klippe zu helfen.


Das schrille Läuten des Telefons durchdrang die
vollständige Stille im Haus. Da sich die Frauen nicht von der Stelle rührten
oder sich auch nur zu dem Geräusch umdrehten, nahm Damon den Hörer ab. »Ja?«


Es entstand eine lange Pause. »Sie müssen Damon
sein.« Die samtene Stimme erschien ihm wie eine Liebkosung. »Was fehlt ihnen?
Ich kann es sogar hier spüren, auf diese Entfernung.« Die Stimme sagte nicht,
wo »hier« war.


»Sie sind eine der Schwestern?«


»Ja, selbstverständlich.« Ungeduld war in ihrer
Stimme zu hören. »Ich bin Elle. Was fehlt ihnen?«


»Sie waren bei Irene, um nach Drew zu sehen.« Damon
konnte immense Erleichterung aus dem kleinen Seufzer am anderen Ende der
Leitung heraushören.


»Kochen Sie ihnen stark gesüßten Tee. In dem
Schrank direkt über dem Herd steht eine Dose mit der Aufschrift ZAUBER.« Damon
ging mit dem Telefon in die Küche. »Überbrühen Sie zwei Teelöffel von dem
Pulver mit kochendem Wasser in der Teekanne und lassen Sie den Aufguss ziehen.
Das wird helfen. Ist es warm genug im Haus? Wenn nicht, dann sorgen Sie dafür,
dass meine Schwestern es warm haben. Machen Sie Feuer im Kamin und stellen Sie
den Backofen an und was Ihnen sonst noch alles einfällt. Wann findet die
Hochzeit statt?«


Wann können Sie und Ihre Schwestern denn frühestens
nach Hause kommen?«, fragte Damon.


»Wissen Sie, eigentlich sollte ich Ihnen böse sein.
Nein, nicht diese Flamme, benutzen Sie die hintere. Ja, das ist die richtige
Teedose.«


»Ich wüsste zwar nicht, wieso es einen Unterschied
machen sollte, ob ich die vordere oder die hintere Flamme benutze, aber von mir
aus. Und weshalb sollten Sie sauer auf mich sein?« Er fragte sich nicht einmal,
woher sie wusste, was er tat oder welche Flamme er angezündet hatte. Er nahm es
als selbstverständlich hin.


»Weil ich mich darauf konzentriere. Auf die hintere
Flamme, meine ich. Und sauer bin ich, weil ich glaube, Sie haben etwas in Gang
gesetzt, worauf wir keinen Einfluss haben. Ich habe so schnell nicht die
Absicht, einen Mann zu finden. Ich habe noch so einiges vor und für einen Mann
ist vorläufig kein Platz in meinem Leben. Das Tee-Ei ist in der untersten
Schublade links neben dem Spülbecken.« Sie sprach mit ihm, als könnte sie
sehen, wie er auf der Suche nach dem kleinen Tee-Ei eine Schublade nach der
anderen aufzog.


Das Haus bebte auf einmal in seinen Grundfesten.
Dann herrschte Ruhe. Damon lief ein Schauer über den Rücken.


»Was war das?« Elles Stimme klang jetzt wieder
besorgt.


»Vielleicht ein Erdbeben. Aber nur ein kleines. Ich
habe den Kessel aufgesetzt, die Teekanne und das Pulver stehen bereit. Zwei
Teelöffel von dem Zeug, sagten Sie? Haben Sie in der letzten Zeit mal daran
gerochen?« Damon war versucht, das Pulver zu kosten. »Das ist doch nicht etwa
Drachenleber, oder?«


Elle lachte. »Die heben wir für Harrington auf.
Wenn er zu Besuch kommt, lösen wir sie in seinem Kaffee auf.«


»Der Mann tut mir wirklich leid.« Zu seinem
Erstaunen stieß der Wasserkessel schon im nächsten Moment ein schrilles Pfeifen
aus. Er goss das Wasser in die kleine Teekanne und warf ein Küchentuch darüber,
um den Inhalt warm zu halten. »Werden Sie wirklich sieben Töchter bekommen?«,
fragte er neugierig, denn es erstaunte ihn, dass jemand so etwas auch nur in
Erwägung ziehen könnte. Noch mehr erstaunte ihn allerdings, dass er sich so
unbefangen mit einer wildfremden Frau unterhielt.


Das Haus bebte ein zweites Mal. Ein Ast streifte
mit einem gespenstischen Geräusch die Außenmauer. Der Wind ächzte und ließ die
Fensterscheiben klirren.


»So steht es in der Prophezeiung geschrieben«,
erwiderte Elle mit einem resignierten kleinen Seufzer. »Damon, stimmt
vielleicht sonst noch etwas nicht?«


»Sie sind sehr müde, aber ansonsten ist alles in
Ordnung.« Damon schenkte Tee in vier Tassen und stellte die Tassen auf ein
Tablett. »Das Haus bebt nur ab und zu.«


»Legen Sie sofort auf und rufen Sie im Büro des
Sheriffs an«, sagte Elle eindringlich. »Tun Sie es jetzt sofort.«


Er hörte die akute Besorgnis aus ihrer Stimme
heraus und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Für diesen übersinnlichen
Quatsch sollte sie alle der Teufel holen. Es war doch alles in Ordnung, oder
etwa nicht?


Sarahs Hunde schlugen an und gebärdeten sich wie
verrückt. Die Tiere waren im Hof vor dem Haus eingesperrt, innerhalb des
Zaunes, doch sie schleuderten ihre Leiber so fest gegen die Haustür, dass das
Holz zu zersplittern drohte.


Damon kam Elles Aufforderung nach und rief im Büro
des Sheriffs an, um Hilfe anzufordern.


Niemand schrie. Die meisten Frauen hätten unter den
gegebenen Umständen laut geschrien, doch keine von ihnen tat es. Als er das
Tablett ins Wohnzimmer trug, saßen alle vier Drake-Schwestern ruhig auf ihren
Sesseln beziehungsweise auf den Sofas. Er ignorierte die beiden Männer, die mit
gezogenen Waffen mitten im Raum standen. Bisher war er in Panik geraten, wenn
er mit brutaler Waffengewalt bedroht wurde, doch diesmal blieb er vollkommen
ruhig.


Er wusste, dass die Männer Mörder waren. Und er
wusste ganz genau, was er von ihnen zu erwarten hatte. Aber er würde nicht
zulassen, dass sie den Drake-Schwestern etwas antaten. Das änderte alles. Für
ihn lag der Fall ganz einfach. Es spielte keine Rolle für ihn, ob er sterben
würde. Entscheidend war, dass die Frauen überlebten. Die Welt brauchte sie
noch. Sie waren diejenigen, die zählten, das Einzige, was zählte. Die Frauen
würden am Leben bleiben.


Damon stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab und
reichte jeder der Schwestern eine Tasse Tee, bevor er sich den beiden Männern
zuwandte. Er konnte sich lebhaft an sie erinnern. Der Mann mit dem
geschwollenen Kiefer hatte sein Vergnügen daran gehabt, ihn zu foltern. Damon
war froh, dass er fest genug mit seinem Gehstock ausgeholt hatte, um ihm den
Kiefer zu brechen.


Damon richtete sich gemächlich auf. Diese Männer
hatten für das Wissen, das nur er besaß, einen Mord begangen. Sie hatten ihn
dauerhaft verkrüppelt und sein Leben unwiderruflich verändert. Jetzt standen
sie in Sarahs Haus, und das stellte in seinen Augen die reinste Gotteslästerung
dar. Sie waren durch die gläserne Schiebetür eingedrungen und hatten sie hinter
sich offen stehen lassen.


Draußen schien das Meer ruhig zu sein, doch er
konnte sehen, dass sich in der Ferne Schaumkronen auf den Wellen bildeten, die
sich unter zunehmendem Getöse vom offenen Meer heranwälzten. Er spürte eine
Kraft, die sich in ihm regte, seine Verbindung zu den Frauen, die sich durch
Sarah ergab. Seine geliebte, ach so geheimnisvolle Sarah. Er wartete und ließ
die Frauen in Ruhe ihren Tee trinken. Es ging ihm darum, Zeit zu gewinnen,
obwohl er ganz genau wusste, was er tun würde.


»Ihr beide scheint immer wieder aufzutauchen«,
begrüßte er die Männer schließlich. Er trat zwei Schritte weiter nach rechts,
um Sarah näher zu sein, und wandte sich dabei ein wenig zur Seite, damit sie
die kleine Pistole sehen konnte, die er aus der Geheimschublade genommen hatte.
Elle hatte ihm gesagt, wo er sie finden würde. »Habt ihr kein Zuhause und keine
Familie, die auf euch wartet?«


»Halts Maul, Wilder. Du weißt genau, was wir
wollen. Diesmal haben wir jemanden, aus dem du dir etwas machst. Ich glaube,
wenn ich ihr die Mündung an die Schläfe presse, wirst du mir sagen, was ich
wissen will.«


Damon sah an den Männern vorbei und auf das
brodelnde Meer hinaus. Der Wind wehte in stürmischen Böen und peitschte die
Wasseroberfläche zu weißem Schaum auf. Die Wellenkämme wogten immer höher. Die
Hunde heulten weiterhin wutentbrannt und ließen die Haustür in ihrem Rahmen
beben. Damons Hand war ruhig, als er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.
Sein Blick war auf einen fernen Punkt jenseits der Männer gerichtet. Die
Schwestern tranken den heißen, süßen, belebenden Tee. Und die Kraft, die durch
Damon strömte, war stärker denn je. Ein eigentümlicher Schatten flitzte zwischen
den Männern umher. Ein schwarzer Kreis, der erst den einen und dann den anderen
zu umgeben schien. Ab und zu entstand der Eindruck, dass der Schatten eine
menschliche Gestalt hatte, doch die meiste Zeit war er nahezu körperlos.


»Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte
Sarah. »Es ist genug für alle da.«


»Setzen Sie sich doch«, forderte Kate die Männer
auf. Sie veränderte ihre Haltung kaum wahrnehmbar und doch schob sie ihren
Körper mit dieser unauffälligen Bewegung zwischen die Waffen und Hannah.


» Das sind hier keine Spielzeugpistolen«, fauchte
der Mann mit dem geschwollenen Kiefer. »Und wir feiern jetzt auch keine Party.«
Er grinste seinen Partner teuflisch an. »Trotzdem könnten wir, wenn alles
vorbei ist, ein oder zwei von den Frauen als Wegzehrung mitnehmen.«


Sarah wirkte gelangweilt. »Es ist deutlich zu
erkennen, dass keiner von Ihnen der Drahtzieher ist, der hinter dieser
Unternehmung steckt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass der Mann im
Gefängnis dahintersteckt. Wer, um alles in der Welt, würde solche
Witzblattfiguren engagieren, um Staatsgeheimnisse in Erfahrung zu bringen? Das
ist schon fast grotesk. Haben Sie vielleicht Ärger mit Ihrem Boss und er will
Sie krampfhaft loswerden?«


»Sie haben ein vorlautes Mundwerk, Gnädigste. Das
macht es uns leichter, Sie zu erschießen.«


»Nun trinken Sie schon eine Tasse Tee mit uns«,
sagte Abbey liebreizend. »Wir können doch wenigstens zivilisiert miteinander
umgehen.« Die Modulation ihrer Stimme war auffällig. Sie hatte eine Art
Singsang angestimmt, der die Zuhörer anlockte und ihre Vorschläge
unwiderstehlich machte. »Wenn Sie ohnehin vorhaben, eine Weile zu bleiben, dann
spricht doch nichts dagegen, dass wir genüsslich eine Tasse Tee miteinander
trinken und uns gegenseitig besser kennenlernen.«


Die Luft im Zimmer duftete würzig, beinah schon
parfümiert, und doch roch man das Meer, frisch, sauber und salzig. Die beiden
Männer wirkten verwirrt. Sie zwinkerten mehrfach rasch hintereinander und
tauschten lange bestürzte Blicke aus. Der Mann mit dem geschwollenen Kiefer
ließ tatsächlich seine Waffe sinken und ging einen Schritt auf das Tablett mit
der kleinen Teekanne zu.


Kate starrte gebannt die Schlösser an der Haustür
und den Türknopf an. Sarah ließ die beiden Männer keinen Moment lang aus den
Augen. Sie wartete ab und beobachtete sie. Die Jägerin, sagte sich Damon
unwillkürlich. Ais er lauschte, glaubte er, weit draußen über dem Meer Musik zu
hören. Einen leisen, melodischen Gesang, der die Elemente herbeirief.
Währenddessen schlich der dunkle Schatten unablässig um die beiden
Eindringlinge herum.


Hannah hob ihre Arme mit einer anmutigen und
eleganten Bewegung auf die Rückenlehne des Sofas. Der Wind schwoll zu einem
schrillen Pfeifen an und raste mit der Wucht eines Güterzuges ins Zimmer. Sein
Angriff ließ die Männer taumeln. Der Wind riss an ihren Kleidungsstücken. Der
Türriegel wurde zurückgeschoben und die Tür sprang unter dem Gewicht der Tiere
auf, die sich dagegen warfen. Die Hunde sprangen mit entblößten Lefzen ins
Haus. Damon blinzelte, als der kauernde Schatten einem der Männer auf den
Rücken sprang und dort blieb.


Sarah hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und
ging auf die beiden Männer los. Den ersten erwischte sie mit einem tief
angesetzten Scherenschlag. Dann rollte sie sich herum, um ihn zu Fall zu
bringen. Er prallte gegen seinen Partner, der hinfiel und dabei mit seinem Kopf
gegen die untere Kante eines Sessels knallte. Sarah fing die Pistole, die Damon
ihr zuwarf.


Der Mann mit dem geschwollenen Kiefer sprang auf,
warf dabei den Sessel um und zog gleichzeitig eine zweite Pistole. Sarah
feuerte drei Schüsse ab. Die Kugeln ließen den Mann, der nah bei Damon stand,
rückwärts taumeln. Dann presste sie den heißen Lauf seelenruhig an die Schläfe
des Eindringlings, der auf dem Boden lag. »Ich schlage vor, dass Sie sich nicht
von der Stelle rühren.« Aber während sie mit ihm sprach, sah sie den Mann an,
auf den sie geschossen hatte, und beobachtete, wie Hannah und Abbey versuchten,
ihn wiederzubeleben. Sie beobachtete aber auch, dass sich der dunkle Schatten
verstohlen davonschlich und etwas Schweres hinter sich herschleifte. Sie
wusste, dass die Schwestern nicht rückgängig machen konnten, was sie getan
hatte. Sarah wischte sich mit der Handfläche die Stirn ab und blinzelte gegen
ihre Tränen an.


Kate sammelte die Waffen ein. Abbey hielt die Hunde
zurück. Dazu brauchte sie ihnen bloß eine Hand warnend auf den Kopf zu legen.


»Es tut mir so leid, Sarah«, sagte Damon.


»Es war unvermeidlich.« Sie fühlte sich elend. Es
spielte keine Rolle, dass die Männer vorgehabt hatten, sie alle zu töten. Und
im Moment zählte auch nicht, dass der Tod zufrieden gestellt war. Sie hatte
einem Menschen das Leben genommen.


Im Zimmer kam jetzt wieder Wind auf, diesmal eine
sanfte Brise, die Musik mit sich brachte. Und Sarah berührte. Sie sah ihre
Schwestern an und lächelte matt. »Hannah, die Kavallerie rückt an. Sie sind
schon auf der Auffahrt. Lass sie rein und tu nichts, was du im Nachhinein
bereuen wirst.«


Hannah verdrehte die Augen, stapfte durch das
Wohnzimmer und verpasste dem Mann, den Sarah mit ihrer Pistole auf dem Boden
festhielt, einen frustrierten Tritt gegen das Schienbein. »Das wird ja immer
schöner! Jetzt muss ich dieses Riesenstinktier zweimal an einem Tag sehen.
Allmählich finde ich das unzumutbar.«


Abbey beugte sich hinunter und brachte ihr Gesicht
auf eine Höhe mit Sarahs Gefangenem. »Du würdest mir liebend gern die Wahrheit
erzählen, für wen du arbeitest, nicht wahr?« Ihr Tonfall war lieblich,
hypnotisch und unwiderstehlich. Sie sah ihm direkt in die Augen und nahm ihn
mit ihrem Blick gefangen. Sie wartete auf den Namen.


An der Tür begrüßte Hannah Jonas Harrington. »Wie
üblich bist du etwas zu spät dran. Du bist schon in der Schule immer zu spät
gekommen. Anscheinend hast du diese schlechte Angewohnheit bis heute nicht
abgelegt. Dir hat es wohl großen Spaß gemacht, mindestens zehn Minuten nach dem
Läuten deinen großen Auftritt zu haben.« Sie hatte einen Arm in die Hüfte
gestemmt und warf ihre seidige Mähne wie schimmerndes Silber über ihre
Schultern. »Damals war es kindisch, aber heute ist es unprofessionell.«


Er baute sich absichtlich viel zu dicht vor ihr auf
und bedrängte sie mit seinem wesentlich größeren und breiteren Körper. »Dich
hätte schon längst mal jemand übers Knie legen sollen.« Er sagte die Worte so
leise, dass niemand außer ihr sie hören konnte, und im nächsten Moment schob er
sie zur Seite und stürmte ins Haus. Für einen Sekundenbruchteil bohrten sich
seine funkelnden Augen in sie wie glühende Kohlen.


Sämtliche Frauen im Zimmer reagierten darauf und
sahen Jonas mit finsteren Blicken an. Hannah hob eine Hand, um stumm zu
gestehen, dass sie ihn provoziert hatte. Sie ließ die übrigen Polizeibeamten
ein, bevor sie die Hunde ins Schlafzimmer brachte. Damon fiel auf, dass sie
nicht zurückkam.


Sämtliche Frauen waren erschöpft. Damon wünschte,
alle anderen wären schon wieder fort. Es schien ihm wichtiger, den
Drake-Schwestern frisch gefüllte Teetassen in die Hände zu drücken, sie
ordentlich zuzudecken und sie vor neugierigen Blicken zu beschützen. Er blieb
an Sarahs Seite, während sie wiederholt verhört wurde. Der ärztliche
Leichenbeschauer nahm die Leiche mit und die Leute von der Spurensicherung
sahen sich am Tatort um.


Jede der Schwestern legte ihre unabhängige
Zeugenaussage ab, und daher schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis Damon wieder
der Herr im Haus war. »Danke, Abbey, ich weiß nicht, wie du es geschafft hast,
diesen Namen aus ihm herauszuholen, aber jetzt lässt sich hoffentlich
verhindern, dass weitere Personen Jagd auf mich machen.«


Abbey schloss die Augen und ließ ihren Kopf an die
Rückenlehne des Sessels sinken. »Es war mir ein Vergnügen. Würdest du bitte den
Anruf entgegennehmen? Sag Elle, wir sind zu müde, um mit ihr zu reden, aber sie
soll den anderen Bescheid sagen, dass uns nichts fehlt.«


»Das Telefon läutet doch gar nicht.« Aber er war
schon auf dem Weg in die Küche, um den Anruf entgegenzunehmen. Natürlich
läutete das Telefon nicht. Noch nicht. Aber es würde läuten. Und genau das tat
es auch. Damon beteuerte Elle, er würde ihre Schwestern nicht allein lassen und
es gäbe auch keinen Grund zur Sorge mehr.


Es schien Stunden zu dauern, bevor er endlich
wieder mit Sarah allein war. Mit seiner Sarah. Erst dann konnte er ihr Gesicht
in seine Hände nehmen und sie mit all der Zärtlichkeit küssen, die er für sie
empfand. »Ich habe etwas Eigentümliches gesehen, einen Schatten, finster und
grimmig. Ich hatte das Gefühl, er hätte auf mir gelastet und sei ständig bei
mir gewesen, aber jetzt ist er verschwunden. Es klingt lachhaft, Sarah, aber
ich fühle mich so erleichtert, als sei eine schwere Last von mir genommen
worden. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr?«


»Ja«, sagte sie schlicht und einfach.


Sein Blick glitt liebevoll über ihr Gesicht. »Du
siehst so müde aus. Ich würde dich ja gern ins Bett tragen, aber das würde ich
selbst dann nicht schaffen, wenn ich mich wirklich anstrengen würde.«


Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Es würde
nichts ausmachen, wenn du mich auf den Boden fallen ließest. Ich würde auf der
Stelle einschlafen.«


Er half ihr durch den Flur zur Treppe. »Hannah
bewohnt das Turmzimmer, von dem aus man zu den Zinnen gelangt, nicht wahr?«


Sarah freute sich darüber, dass er von selbst
darauf gekommen war. »Das Meer übt eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Der
Wind und der Regen locken sie an. Es hilft ihr, sich dort aufzuhalten, hoch
oben, wo sie all das sehen kann. Ich bin froh, dass du es verstehst.«


Er stieg hinter ihr die Treppe hinauf, jederzeit
bereit, ihren Fall zu bremsen, falls es nötig werden sollte. Bereit, alles zu
tun, was erforderlich war, um sie zu beschützen. »Es überrascht mich, dass ich
die Kraft in diesem Haus deutlich wahrnehme, aber es ist nun mal so. Ich bin
Wissenschaftler. Nichts von alledem leuchtet mir ein. Mir ist unbegreiflich,
was ihr seid, du und deine Schwestern. Himmel noch mal, ich weiß nicht einmal,
wie ich euch beschreiben würde, aber ich weiß, dass all das, was ich mir nicht
erklären kann, wahr ist.«


»Bleib heute Nacht bei mir, Damon«, sagte Sarah.
»Ich fühle mich sehr matt. Aber wenn du bei mir bist, fühle ich mich nicht ganz
so verloren.«


»Wenn du mich loswerden wolltest, müsstest du mich
schon rauswerfen, Sarah«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ich weiß, dass ich dich
liebe und dass ich dich zur Frau haben möchte. Ich will nie wieder von dir
getrennt sein.«


»Ich empfinde dasselbe, Damon.« Sarah stieß die Tür
zu ihrem Schlafzimmer auf und brach auf dem riesigen Himmelbett zusammen. Er
fand sie wunderschön, als sie dalag und darauf wartete, dass er sich neben ihr
ausstrecken würde.


Ihr Fenster ging aufs Meer hinaus. Damon konnte das
tiefblaue Wasser sehen, hohe Wellen, die anrollten und sich brachen, das Ufer
überspülten und sich wieder zurückzogen, wie sie es schon seit unendlich vielen
Jahren taten. Frieden hatte sein Herz und seine Seele erfüllt. Aus allen Ecken
und Enden des Hauses drang leises Gelächter. Es wehte durch die Luft und
erfüllte das Haus mit Freude. Sarah war wieder da. Sarah war nach Hause
gekommen. Und Damon hatte bei ihr sein Zuhause gefunden.
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In
der Vorweihnachtszeit war nicht einer gefeit

Weit und breit gegen die Ungeheuerlichkeit.


 


Sieh
nur, wie in der Kugel sich Nebel verdichtet

Während draußen ein Rätsel fast alles vernichtet.


 


Wenn
das Siegel durchbricht und ich jubelnd entweich',

Wird ein eiskaltes Frösteln sie packen sogleich.


 


Ein
Adventskranz zum freudigen Gruße gedacht

Macht sich besser geschleudert durch neblige Nacht.


 


Eine
Stadt träumt gar süß in behaglichen Betten,

Doch komm ich, kann vor Alpträumen keiner sich retten.


 


Jetzt
schon warten Geschenke, doch der Dunst überm Strand,

Ja, er birgt ein Geheimnis, das liegt auf der Hand.


 


Wenn
zwei Liebende endlich zusammenfinden,

Wird sich tief unter ihnen das Grauen entzünden.


 


Bunt
geschmückt ist die Stadt mit der Lichtkettenflut,

Doch im Schnee bleibt zurück leuchtend rot Möwenblut.


 


Und
inmitten der Nacht brennt und glüht heiß ein Stern

Wenn die Glocke schlägt Mitternacht nah und doch fern.


 


Im
Schein dieses Sterns bahnt ein Drama sich an,

Ich weiß kaum, wie vor Freude ich halten mich kann.


 


Ein
Geheimnis, ein finsteres, hält sich verborgen,

In dem Strumpf an dem Sims, das bereitet euch Sorgen.


 


Eine
Kerze, sie brennt und das Wachs rinnt hinab,

Das Gesicht, das sich formt, hat's nicht weit in sein Grab.


 


Denn
mein letztes Geschenk ist für einen bestimmt,

Der mit Liebe und Sorgfalt sich des Landes annimmt.


 


Kennt
auf Schritt und auf Tritt dieser Junge das Land,

Kann sich doch nicht entzieh'n meiner knochigen Hand.


 


Jetzt
ist alles vollbracht, die Vergebung ist mein,

Und zwei Liebende werden fortan glücklich sein.
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In der
Vorweihnachtszeit war nicht einer gefeit

 Weit und breit gegen die Ungeheuerlichkeit.


 


Sag es nicht. Sag es nicht. Sag es nicht.« Dieses
Mantra murmelte Danny Granite tonlos vor sich hin, als er in dem Lastwagen saß
und zusah, wie sein älterer Bruder am Obst- und Gemüsestand des alten Mars
sorgsam Biotomaten auswählte. Danny warf einen Blick auf die Schlüssel, um sich
zu vergewissern, dass der Motor des Wagens lief und sein Bruder nichts weiter
zu tun brauchte als hereinzuspringen und auf die Tube zu drücken. Er beugte
sich aus dem Fenster, winkte dem älteren Mann halbherzig zu und sah seinen
Bruder finster an. »Jetzt mach schon, Matt. Ich bin am Verhungern.«


Matt schnitt ihm eine Grimasse und lächelte gleich
darauf den Alten mit routiniertem Charme an. »Fröhliche Weihnachten, Mr. Mars«,
sagte er munter, während er ihm mehrere Geldscheine reichte und die Tüte mit
den Tomaten nahm. »Bis dahin sind es keine zwei Wochen mehr. Ich freue mich
schon auf den diesjährigen historischen Umzug.«


Danny stöhnte. Die Miene des alten Mars
verfinsterte sich sichtlich. Seine struppigen Augenbrauen zogen sich zu einem
breiten Strich zusammen. Er murrte entrüstet und spuckte auf den Boden.


Das Lächeln auf Matts Gesicht ging in ein
lausbubenhaftes Grinsen über, als er um die Ladefläche des Pick-up lief und die
Tür auf der Fahrerseite aufriss. Er saß kaum auf dem Fahrersitz, als er auch
schon das Radio aufdrehte, damit »Jingle Beils« laut aus den Boxen schallte.


»Du solltest besser losfahren, Matt«, murmelte
Danny nervös, als er aus dem Fenster schaute und sich nach dem Gemüsestand
umsah. »Er bewaffnet sich bereits. Aber du konntest es ja nicht lassen, ihm
fröhliche Weihnachten zu wünschen, stimmt's? Du weißt doch, wie sehr er diesen
Umzug hasst. Und du weißt auch, dass du ihn mit dieser Musik auf die Palme
bringst!«


Die erste Tomate wurde gegen die Heckscheibe des
Pickup geschleudert, als Matt Gas gab, der Wagen einen Satz machte und die
Reifen Erdklumpen in die Luft aufwirbelten, während er schlingernd anfuhr. Die
Tomate landete mit unfehlbarer Zielsicherheit und bespritzte die Heckscheibe
mit Saft, Samen und Fruchtfleisch. Etliche weitere Geschosse trafen die
Heckklappe, als der Wagen vom Parkplatz schoss und die Straße hinunterraste.


Danny sah seinen Bruder finster an. »Du weißt doch,
dass er Weihnachten hasst. Letztes Jahr hat er während des mitternächtlichen Umzugs
den Schäfer getreten. Jetzt wird er noch grantiger sein als sonst. Wenn du
deinen Mund gehalten hättest, wären wir dieses Jahr vielleicht ungeschoren
davongekommen, aber jetzt wird er es uns heimzahlen müssen.«


Matts Gelächter ließ seine breiten Schultern beben.
»Wenn ich mich recht erinnere, hast du letztes Jahr den Schäfer gespielt. So
weh hat er dir nun auch nicht getan, Kleiner. Ein leichter Tritt gegen das
Schienbein schadet nicht. Das festigt den Charakter.«


»Du findest es nur komisch, weil es nicht dein
Schienbein war.« Danny rieb sein Bein, als schmerzte es fast ein Jahr später
immer noch.


»Du kannst jede Form von Abhärtung dringend
gebrauchen«, hob Matt hervor. Er fuhr auf die Schnellstraße, ein glitzerndes
Band, das sich in zahlreichen Kurven und Kehren an den Klippen über dem Meer
entlangwand. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, auf dieser Straße schnell zu
fahren, obwohl Matt jede Einzelne der Serpentinen kannte. Er nahm geschickt
eine scharfe Kurve und ging mit Schwung in die nächste Steilkehre. Die Straße
führte an dieser Stelle bergauf und beschrieb fast eine Haarnadelkurve. Zu
seiner Rechten stieg das Gelände steil an und die hohe Böschung war mit
smaragdgrünen Gräsern bewachsen, aus denen die atemberaubende Farbenpracht
zahlloser wild wuchernder Blumen leuchtend hervorstach. Zu seiner Linken
schlängelte sich ein schmaler Pfad an den Klippen entlang und führte steil zur
endlosen Weite des blauen Meeres mit seinen weißen Schaumkronen und den
dröhnenden Wogen hinunter.


»O mein Gott! Da ist Kate Drake«, sagte Danny
schadenfroh und deutete auf eine Frau, die auf einem Pferd über den schmalen
Pfad neben der Straße ritt.


»Das kann sie nicht sein.« Matt kurbelte hastig das
Fenster auf seiner Seite herunter und verrenkte sich den Hals, um sie schamlos
anzugaffen. Er konnte nur den Rücken der Reiterin sehen, die ganz in Weiß
gekleidet war und dichtes kastanienbraunes Haar hatte, dem der Sonnenschein
einen flammend roten Schimmer verlieh. Sein Herz pochte heftig. Sein Mund wurde
trocken. Nur Kate Drake brachte es fertig, Weiß zu tragen, wenn sie mit einem
Pferd so dicht am Straßenrand entlangritt. Es konnte niemand anderes sein. Er
nahm den Fuß vom Gas, damit er sie im Vorbeifahren besser sehen konnte, und
gleichzeitig schaltete er das Radio leiser.


»Matt! Pass auf, wohin du fährst«, kreischte Danny
und stemmte sich gegen das Armaturenbrett, als der Pick-up von der Straße abkam
und geradewegs in die grasbewachsene Böschung rollte, bevor er abrupt zum
Stehen kam. Beide Männer wurden auf ihren Sitzen zurückgeschleudert und von den
Gurten gegen die Rückenlehnen gepresst.


»Verdammter Mist!«, brüllte Matt. Er drehte sich zu
seinem Bruder um. »Alles in Ordnung mit dir?«


»Nein, gar nichts ist in Ordnung mit mir, du
Volltrottel!


Du bist gefahren wie der letzte Idiot, nur weil du
mal wieder Kate Drake angegafft hast. Mir tut von Kopf bis Fuß alles weh. Ich
brauche eine Halskrause und ich glaube, ich könnte mir den kleinen Finger
gebrochen haben.« Danny hielt eine Hand hoch, umklammerte mit der anderen sein
Handgelenk und stieß ein lautes Stöhnen aus.


»Jetzt halt schon den Mund«, sagte Matt grob.


»Matthew Granite. Um Himmels willen, bist du
verletzt? Ich habe ein Handy und kann auf die Klippe hinausreiten, um Hilfe zu
rufen.«


Kates Stimme klang noch ganz genau so, wie er sie
in Erinnerung hatte. Sanft. Melodisch. Für lange Nächte und Satinbettwäsche
bestimmt. Matt drehte den Kopf um und sah sie an. Er sog ihren Anblick in sich
auf. Vier lange Jahre waren vergangen, seit er das letzte Mal mit ihr
gesprochen hatte. Sie stand neben seinem Wagen, hielt die Zügel locker in der
Hand und sah ihn mit ihren großen grünen Augen besorgt an. Wieder einmal fiel
ihm auf, welch unglaublich schöne Haut sie hatte. Makellos. Vollkommen. So
zart, dass er ihr gern mit einem Finger über die Wange gestrichen hätte,
einfach nur, um zu sehen, ob sie echt war.


»Mir fehlt nichts, Kate.« Es war ein Wunder, dass
seine Stimme nicht versagte. Seine Zunge schien allerdings am Gaumen
festzukleben. »Ich muss wohl versucht haben, die Kurve etwas zu schnell zu
nehmen.«


Vom Beifahrersitz ertönte ein verächtliches
Schnauben. »Du bist im Schneckentempo gefahren. Du hast nur nicht aufgepasst,
wohin du fährst.«


Matts Stiefelabsatz trat fest gegen das Schienbein
seines Bruders und Danny stieß ein Geheul aus, das durch Mark und Bein ging.


»Kein Wunder, dass der alte Mars dich letztes Jahr
treten wollte«, murmelte Matt leise.


»Daniel? Bist du verletzt?« Kates Stimme klang
besorgt, doch ihre faszinierende Unterlippe zitterte, als stünde sie kurz
davor, laut loszulachen.


Da er sie schleunigst aus dem Dunstkreis seines
Bruders entfernen wollte, stieß Matt hastig die Tür auf und verwandte mehr
Kraft als nötig darauf. Die Tür schlug gehörig gegen Kates Beine. Sie sprang
mit einem Satz zurück, das Pferd machte Anstalten sich aufzubäumen und Danny,
dieser verfluchte Kerl, lachte wie eine Hyäne.


Matt stöhnte. Er war als U.S. Army Ranger mit Orden
ausgezeichnet worden und hatte jahrelang beim Militär gedient. Er hatte geheime
Aufträge ausgeführt, bei denen sein Leben von seiner körperlichen
Geschicklichkeit und seinem sicheren Auftreten abhing, und doch brachte er es
immer wieder fertig, sich in Kates Gegenwart linkisch und ungehobelt zu
benehmen. Er klappte sein großes Gestell auseinander und ragte so hoch über ihr
auf, dass er sich wie ein Riese fühlte. Kates Auftreten dagegen war stets
vollendet. Sie wirkte gelassen und anmutig. Und sie konnte sich blendend
ausdrücken. Jetzt stand sie vor ihm und bot einen wunderschönen Anblick, ganz
in Weiß und ihr Haar attraktiv vom Wind zerzaust. Sie war der einzige Mensch
auf Erden, der mit nichts weiter als einem Lächeln bewirken konnte, dass Matt
die Fassung verlor, während gleichzeitig seine Körpertemperatur in die Höhe
schoss.


»Ist Danny tatsächlich verletzt?«, fragte Kate und
kehrte Matt ihr Profil zu, als sie versuchte, das nervöse Pferd zu beruhigen.


Das gab Matt Gelegenheit, sich an ihrer
phantastischen Figur satt zu sehen. Er ließ seinen Blick über ihre sanften
Kurven gleiten und sog sie in sich auf. Schon immer hatte er ihr mit Begeisterung
nachgeblickt, wenn sie ihn stehen ließ. Keine andere Frau bewegte sich derart
sexy. Sie sah so anständig aus und doch hatte sie diesen anzüglichen Gang, den
Schlafzimmerblick und prachtvolles Haar, das in einem Mann den Wunsch weckte,
es die ganze Nacht lang über seine Haut gleiten zu fühlen. Es gelang ihm mit
Mühe und Not, einen wehmütigen Seufzer zu unterdrücken. Wieso hatte er nicht
gewusst, nicht instinktiv gefühlt, dass Kate in der Stadt war? Es schien, als
ließen ihn seine Antennen im Stich.


»Danny fehlt nichts, Kate«, beteuerte Matt.


Sie warf ihm ein kleines Lächeln über die Schulter
zu und ihre Augen funkelten belustigt. »In wie viele Unfälle warst du
eigentlich schon verwickelt, Matt? Es scheint, als sei dein armes Fahrzeug bei
den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich dir im Lauf der letzten Jahre begegnet
bin, jedes Mal in einer Notlage gewesen.«


Das stimmte, aber es war ihre Schuld. Kate Drake
rief bei ihm unweigerlich seltsame Verhaltensweisen hervor. Normalerweise war
er sehr geschickt und bewältigte auch schwierige Aufgaben ohne Schwierigkeiten.
Es sei denn, Kate war in der Nähe – dann konnte er sich kaum verständlich
ausdrücken.


Kate war noch immer mit ihrem Pferd beschäftigt,
und somit fand Matt Zeit, um festzustellen, dass seine Jeans und das blaue
Chambrayhemd, das er zum Arbeiten trug, im krassen Gegensatz zu Kates
makelloser Erscheinung ganz in Weiß, mit Schmutz, Sägemehl und Zementstaub
überzogen waren. Er nutzte die Gelegenheit, um den Staub aus seinen
Kleidungsstücken zu klopfen, woraufhin eine graue Wolke aufstieg und Kate
einhüllte, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Sie hüstelte dezent und bewegte
mehrfach hintereinander flink ihre langen, federleichten Wimpern, um zu
verhindern, dass der Staub in ihren Augen brannte. Ein weiteres höhnisches
Johlen kam aus Dannys Richtung.


Matt warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu,
bevor er sich wieder an Kate wandte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du dich in
der Stadt aufhältst. Sonst ist doch Verlass auf den Klatsch der Leute.« Inez im
Lebensmittelladen hatte gesagt, Sarah sei in der Stadt und Hannah und Abigail
ebenfalls, drei von Kates sechs Schwestern, aber Kate hatte sie mit keinem Wort
erwähnt.


»Sarah ist zu Besuch gekommen und du weißt ja, wie
meine Familie ist. Wir treffen uns gerne so oft wie möglich.« Kate zuckte die
Achseln, eine schlichte Geste, doch an ihr machte sie sich verflucht sexy. »Ich
war in London, um für meinen neuesten Thriller zu recherchieren.« Sie lachte
leise. Das Geräusch ging ihm durch und durch und stellte hochinteressante Dinge
mit seinem Körper an. »Der Nebel von London eignet sich jedes Mal wieder
blendend für eine schaurige Kulisse. Davor war ich in Borneo.« Kate reiste für
ihre Recherchen rund um die Welt und schrieb zwischendurch ihre erfolgreichen Romane
und Kriminalgeschichten. Sie war so schön, dass ihr Anblick schmerzhaft war,
und so kultiviert, dass er sich in ihrer Gegenwart primitiv vorkam. Noch dazu
war sie so sexy, dass er stets das Verlangen verspürte, zum Neandertaler zu
werden, sie über seine Schulter zu werfen und sie in die Abgeschiedenheit
seiner privaten Höhle zu schleppen. »Sarah hat sich mit Damon Wilder verlobt.«
Kate neigte den Kopf ein wenig zur Seite und tätschelte wieder den Hals des
Pferdes. »Hast du ihn schon kennengelernt?«


»Nein, aber alle reden darüber. Niemand hat
erwartet, dass Sarah jemals heiraten würde.«


Matt beobachtete, wie die Sonnenstrahlen auf ihr
Haar fielen und die seidigen Strähnen zu einer lodernden Versuchung machten.
Sein Blick folgte ihrer Hand, als sie den Hals des Pferdes streichelte, und er
nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass sie keinen Ring trug.


Danny räusperte sich. Er beugte sich auf der
Fahrerseite aus dem Wagen. »Du geiferst, Brüderchen«, flüsterte er mit
übertrieben lauter Stimme.


Matt trat die Fahrertür zu, ohne sich aus dem Takt
bringen zu lassen. »Wirst du diesmal längere Zeit hier bleiben?« Er hielt den
Atem an, während er auf ihre Antwort wartete. Und um alles noch schlimmer zu
machen, wieherte Danny vor Lachen. Matt sandte ein stummes Gelübde gen Himmel,
noch ehe es Abend wurde, würden ihre Eltern ein Kind weniger haben, das ihnen
zur Last fiel.


»Ich werde sogar ganz hier bleiben und mich in Sea
Haven niederlassen. Ich habe die alte Mühle auf den Klippen über der
Seelöwenbucht gekauft. Die Mühle werde ich renovieren und dort eine
Buchhandlung und ein Café einrichten. Das Haus werde ich modernisieren, damit
ich darin wohnen kann. Ich habe es satt, ständig auf Wanderschaft zu sein.
Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wieder nach Hause zurückzukehren.«


Kate lächelte. Ihre Zähne waren so vollkommen wie
ihre makellose Haut. Matt ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte, während
die Erde unter seinen Füßen bebte. Er stand da und strahlte bei der
Vorstellung, dass Kate dauerhaft in ihrem Heimatort leben würde.


Ein Schatten zog über den Himmel, schwarze
Schlieren, die umherwirbelten und brodelten, ein dunkler Hexenkessel aus
Wolken, die sich vor die Sonne schoben. Eine Möwe stieß einen Schrei aus. Dann
griff der ganze Vogelschwarm über ihren Köpfen den warnenden Ruf auf. Matt ließ
sich restlos von Kates Lächeln gefangen nehmen und merkte gar nicht, dass sich
der Boden unter seinen Füßen tatsächlich hob und senkte und dieser Eindruck
nicht nur auf die erstaunliche Wirkung zurückzuführen war, die Kate auf ihn
hatte. Das Pferd wich bedrohlich nah zur Straße zurück, riss verängstigt den
Kopf in die Höhe und zog Kate fast mit sich. Matt streckte schleunigst einen
Arm aus und packte mit einer Hand die Zügel, um das Tier zum Stehen zu bringen.
Seinen anderen Arm schlang er um Kates Taille und zog ihren kleineren Körper an
seinen, damit sie nicht in den gezackten Spalt fiel, der sich dicht vor ihnen
auftat, sich schnell weiter ausbreitete und direkt auf Kates Füße zukam. Matt
hob sie hoch, trug sie ein paar Schritte fort von dem klaffenden Riss und
zerrte das Pferd im Schlepptau hinter sich her, während der Spalt sich weiter
öffnete. Er war nur ein paar Zentimeter breit, aber um einiges tiefer, und er
war sehr lang und führte an der Böschung hinauf.


»Alles in Ordnung mit dir, Danny?«, rief er seinem
Bruder zu.


»Ja, mir ist nichts passiert. Das war ein richtig
großes Beben.«


Kate klammerte sich an Matt und ihre kleinen Hände
gruben sich in seine Schultern. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, doch nur
dieses eine Anzeichen strafte ihre ruhige Haltung Lügen. Sie schrie nicht auf.
Der Boden beruhigte sich wieder und Matt ließ Kates Füße den Pfad berühren,
aber er hielt sie weiterhin fest. Sie war unglaublich warm und weich und roch
nach frischen Blumen. Er beugte sich über sie und sog ihren Duft tief in sich
ein, während sein Kinn ihren Kopf streifte. »Alles in Ordnung, Kate?«


Kate wirkte so gelassen wie sonst auch und redete
mit einem beschwichtigenden Murmeln auf das Pferd ein. Nichts konnte sie aus
der Fassung bringen. Kein Erdbeben. Und Matthew Granite schon gar nicht. »Ja,
natürlich, das war doch nur ein kleines Erdbeben.« Sie blickte mit einem
verwunderten Stirnrunzeln zu den brodelnden Wolken auf.


»Das sehe ich anders. Immerhin hat sich der Boden
verdammt dicht vor deinen Füßen aufgetan.«


Kate tätschelte weiterhin den Hals des Pferdes und
schien nicht wahrzunehmen, dass Matt sie immer noch festhielt und ihren Körper
zwischen seinem und dem Tier einzwängte. Er konnte ihre Hände zittern sehen,
während sie darum rang, die Fassung zu bewahren, und dafür bewunderte er sie
umso mehr. Sie hob ihr Gesicht in den Wind. »Ich liebe die Meeresluft, diese
frische Brise. Sowie ich sie auf meinem Gesicht spüre, fühle ich mich, als sei
ich nach Hause gekommen.«


Matt räusperte sich. Kate hatte ein wunderschönes
Profil. Als sie sich umdrehte, pressten sich ihre Brüste gegen die dünne Bluse,
üppig und rund und so verlockend, dass er sich zusammenreißen musste, um sich
nicht hinunterzubeugen und seinen Mund auf den weißen Stoff zu legen, der sich
an sie schmiegte. Er versuchte sich von Kate zu lösen, aber er fühlte sich viel
zu sehr zu ihr hingezogen. So gebannt, als hätte sie ihn hypnotisiert. Mit
ihrer eleganten Silhouette und ihren weichen weiblichen Rundungen hatte sie ihn
schon immer an eine Ballerina erinnert. Seine Lunge brannte und lechzte nach
Luft und er hörte ein seltsames Rauschen in seinem Kopf. Er brauchte drei
Anläufe, bevor er es schaffte, den Mund aufzumachen und einen zusammenhängenden
Satz hervorzubringen. »Wenn es dir mit der Renovierung wirklich ernst ist, Kate
– meine Familie ist zufällig im Baugewerbe tätig.«


Sie richtete die volle Leuchtkraft ihrer riesigen
Augen auf ihn. »Ja, jetzt fällt mir wieder ein, dass ihr alle Bauunternehmer
seid. Das schien mir immer ein wundervoller Beruf zu sein.« Sie streckte ihre
Hände nach seinen aus und nahm sie. Er hatte große Hände, rau und schwielig,
wogegen ihre Hände klein und zart waren. »Ich habe mich schon immer für deine
Hände begeistert, Matthew. Ich erinnere mich noch, dass ich mir als junges
Mädchen gewünscht habe, ich hätte Hände, die so gut zupacken können wie deine.«
Ihre Worte sandten, ebenso wie ihre Berührung, züngelnde kleine Flämmchen über
seine Haut.


Matt war sicher, dass er ein Schnauben und
wahrscheinlich auch ein höhnisches Wiehern hörte, das aus der Richtung seines
jüngeren Bruders kam.


»Ich glaube, du hast sie jetzt lange genug
festgehalten, Brüderchen«, rief Danny. »Der Boden hat schon vor ein paar
Minuten aufgehört zu beben.«


Matt war zu wohlerzogen, um seinen Bruder darauf
hinzuweisen, dass Kate seine Hände hielt und nicht umgekehrt. Als er auf sie
hinunterblickte, sah er, wie sich eine leichte Röte unter ihre Haut schlich.
Widerstrebend trat er einen Schritt zurück. Der Wind zerrte an ihrem Haar, doch
das ließ sie nur noch verlockender wirken. »Tut mir leid, Kate. Wir hatten
schon seit einer ganzen Weile kein Erdbeben mehr, das uns derart erschüttert
hat.« Er fuhr sich aufgewühlt mit den Fingern durch das dunkle Haar und hätte
gern etwas Brillantes gesagt, damit sie noch ein Weilchen blieb. Aber ihm fiel
nichts ein. Absolut nichts. Kate wandte sich zu ihrem Pferd um. Allmählich
beschlich ihn Verzweiflung. Er war ein erwachsener Mann, der zupacken und hart
arbeiten konnte. Manche Leute behaupteten, er sei brillant, wenn es um Entwürfe
für Bauvorhaben ging, und die meisten Frauen warfen sich ihm regelrecht an den
Hals, aber Kate nahm seelenruhig die Zügel ihres Pferdes. Sie bekam keine
weichen Knie und schien sich von seiner Gegenwart überhaupt nicht beeindrucken
zu lassen. Er wischte sich die plötzlich ausbrechenden Schweißperlen von der
Stirn und hinterließ dort eine Schmutzspur.


»Kate.« Er sagte dieses eine Wort sehr leise.


Danny streckte den Kopf aus dem Fenster auf der
Fahrerseite. »Willst du vielleicht Hilfe bei der alten Mühle haben, Kate? In
diesen Dingen stellt sich Matt wirklich recht geschickt an. Er kann zwar
offensichtlich nicht Auto fahren und reden kann er auch nicht, aber wenn es um
Renovierungsarbeiten geht, ist er unschlagbar.«


Kates Augen leuchteten. »Das wäre ganz
phantastisch, Matthew, aber ich würde unsere alte Freundschaft wirklich nicht
ausnutzen wollen. Es müsste eine geschäftliche Abmachung sein.«


Matt war nicht klar gewesen, dass sie ihn als einen
Freund ansah. Kate redete nur ganz selten mit ihm, wenn man von den
eigentümlichen kurzen Gesprächen absah, die sich ergeben hatten, wenn sie
einander in den Jahren, als Kate die Highschool besuchte, zufällig über den Weg
gelaufen waren. Ihm gefiel die Vorstellung, mit ihr befreundet zu sein. Wenn
sie in seiner Nähe war, ging jede Zelle seines Körpers in Alarmbereitschaft. So
war es schon immer gewesen, selbst damals, als sie noch ein Teenager war und er
seine ersten Jahre am College absolviert hatte. Kate hatte schon immer seine
Beschützerinstinkte geweckt, aber er hatte das Gefühl gehabt, sie in erster
Linie vor dem Reiz beschützen zu müssen, den sie auf ihn persönlich ausübte.
Einem Mann wie Matt war das ungeheuer unangenehm gewesen. Er hatte seine
heimlichen Phantasien in Bezug auf sie in jedes Land mitgenommen, in das man
ihn geschickt hatte. Tag und Nacht war sie an seiner Seite gewesen, in
Urwäldern und in Wüsten und in den schlimmsten Situationen, und die Erinnerung
an sie hatte ihn heil zurückkehren lassen. Inzwischen war er ein erwachsener
Mann, der in Kriegen gekämpft und mehr als genug Lebenserfahrung gesammelt
hatte, um Selbstvertrauen zu besitzen. Und er hatte oft genug festgestellt,
dass er mit jeder anderen Frau locker und ganz natürlich reden konnte. Nur in
Kates Gegenwart war das anders. Er würde ihre Freundschaft annehmen. Das war
zumindest ein Anfang. »Sag mir, wann ich mich mal dort umsehen soll, Kate, und
ich werde meinen Terminplan darauf abstimmen. Es hat Vorteile, wenn man sein
eigener Herr ist.«


»Diese Vorteile mache ich mir gern zunutze, wenn du
sie mir schon so großzügig anbietest. Glaubst du, es ließe sich auf die
Schnelle machen, dass du morgen Nachmittag mit mir hinfährst? Ich weiß, es ist
knapp, und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es mir nicht darum ginge,
dieses Projekt so schnell wie möglich in Angriff zu nehmen.«


»Das klingt prima. Ich hole dich gegen vier im Haus
auf der Klippe ab. Du wohnst doch bei deinen Schwestern, oder nicht?«


Kate nickte und drehte sich um, als sie sah, wie
der "Wagen des Sheriffs hinter dem Pick-up anhielt. Matt sah sie weiterhin
an, aber vor allem deshalb, weil er seinen Blick nicht von ihr losreißen
konnte. Ihr Lächeln war freundlich, sogar wohlwollend, doch schon bevor er den
Kopf umdrehte, war ihm klar, dass es sich bei dem Mann, der aus dem
Streifenwagen stieg, um Jonas Harrington handelte. Ihm ging auf, dass er Kate
viel zu gut kannte und bestens mit der Palette ihrer Gesichtsausdrücke vertraut
war. Und das wiederum bedeutete, dass er viel zu viel Zeit darauf verwendet
hatte, sie zu beobachten. Kate lächelte zwar, doch in ihre Haltung hatte sich
eine Spur von Steifheit eingeschlichen. Das war jedes Mal der Fall, wenn Jonas
in der Nähe war. Ihren Schwestern ging es allen genauso. Jetzt fragte er sich
zum ersten Mal, warum Kate eigentlich so auf den Sheriff reagierte.


»Tja, Kate, wie ich sehe, hast du mal wieder einen
Unfall verursacht«, sagte Jonas zur Begrüßung. Er drückte Matt die Hand und
klopfte ihm auf den Rücken. »Die Drake-Schwestern haben einen Hang, auf Schritt
und Tritt Verheerungen anzurichten.« Er zwinkerte Matt zu.


Kate zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Das sagst
du schon seit unserer Kindheit.«


Jonas beugte sich vor, um Kate ganz ungezwungen
einen Kuss auf die Wange zu drücken. Etwas Pechschwarzes und Mörderisches, dessen
Existenz Matt nicht wahrhaben wollte, regte sich wie ein dunkler Schatten in
seinem Innern. Er legte eine plump besitzergreifende Hand auf Kates Rücken.


Jonas schenkte Matts Körpersprache keinerlei
Beachtung. »Das werde ich immer noch sagen, wenn ihr alle in euren Achtzigern
seid, Kate. Wo stecken die anderen überhaupt?« Er sah sich um, als erwartete
er, dass ihre Schwestern im Galopp über den Bergrücken nahen würden.


»Du wirkst irgendwie nervös, Jonas«, bemerkte Danny
aus der Sicherheit des Wagens. »Was hast du diesmal angestellt? Hast du Hannah
verhaftet und sie aufgrund irgendeiner Anklage eingesperrt, die du dir aus den
Fingern gesogen hast? Hockt sie vielleicht auf ihrem hübschen Hintern im
Gefängnis?«


Er rutschte tiefer auf seinem Sitz hinunter, als
Kate ihren Blick mit voller Wucht auf ihn richtete. Der Wind strömte vom Meer
herauf und sie rochen und fühlten den Ozean in der Brise. »Ich hatte keine
Ahnung, dass du dich so sehr für die Anatomie meiner Schwester interessierst,
Danny.«


»Jetzt hör bloß auf, Kate. Sie ist einfach
phantastisch. Es gibt keinen Mann, der sich nicht für Hannahs Anatomie
interessiert«, hob Danny alles andere als bußfertig hervor.


»Wenn sie nicht will, dass die Männer hinschauen,
wie kommt sie dann dazu, jedem dahergelaufenen Fotografen zu erlauben, dass er
Aufnahmen von ihr macht?«, murrte Jonas grimmig. »Und nur zu deiner
Information, wenn ich Hannah verhaften wollte, bräuchte ich mir keine Anklage
aus den Fingern zu saugen«, fügte er mit finsterer Miene hinzu. »Ich sollte sie
wegen unsittlichen Entblößens einbuchten. Diese Illustrierte, die bei Inez im
Laden ausliegt, hat sie aufs Titelbild gebracht... nackt!«


»Sie ist nicht nackt. Sie trägt einen Badeanzug,
Jonas, und darüber einen Sarong.« Kates Stimme klang so ruhig wie sonst auch,
aber Matt fiel auf, dass ihre Hand sich um die Zügel des Pferdes spannte, bis
die Knöchel weiß wurden. Er rückte noch näher zu ihr und schob sich zwischen
sie und den Sheriff.


»Sie könnte es ja mal mit einem anständigen
Einteiler probieren. Und darüber vielleicht einen knöchellangen Bademantel oder
so was tragen. Und warum muss sie diese alberne Pose einnehmen, damit auch ganz
bestimmt jeder hinschaut...« Jonas ließ seinen Satz abreißen, als der Wind
wieder böiger auffrischte und diesmal obendrein heulte, bevor er das wild
umherwirbelnde Laub und die kleinen Tröpfchen Meerwasser vielstimmig flüstern
ließ. Sein Hut wurde ihm vom Kopf geweht und davongetragen. Der Wind änderte
die Richtung, strömte zum Meer zurück und entfernte sich auf ganz ähnliche
Weise wie eine Welle von der Küste. Die kräftige Brise, die plötzlich
aufgekommen war, riss den Hut mit sich und ließ ihn über den Rand der Klippen
und in das aufgepeitschte Wasser unter ihnen segeln.


Jonas wirbelte herum und richtete seinen Blick auf
das große Haus, das in der Ferne auf den Klippen thronte. »Verdammt noch mal,
Hannah. Das ist der dritte Hut, den ich eingebüßt habe, seit du wieder zu Hause
bist« Er rief die Worte lauthals in den kreisenden Wirbelwind.


Einen Moment lang herrschte Stille. Matt räusperte
sich. »Jonas, ich glaube nicht, dass sie dich von hier aus hören kann.«


Jonas sah ihn finster an. »Sie kann mich hören.
Stimmt's, Kate? Sie weiß genau, was ich sage. Richte ihr aus, das sei nicht
mehr komisch. Sie kann ihre kleinen Spielchen mit dem Wind einstellen.«


»Du glaubst an all die Dinge, die sich die Leute
über die Drake-Schwestern erzählen, stimmt's, Jonas?«, sagte Danny. Er pfiff
die Titelmelodie von Unwahrscheinliche Geschichten.


Matt sah auf Kates Hand hinunter. Die Zügel
zitterten. Er legte seine Hand auf ihre und sorgte dafür, dass die Zügel in
ihrer Umklammerung stillhielten. »Ich sehe mir die Mühle morgen mit Vergnügen
an, Kate. Darf ich dir aufs Pferd helfen?«


»Danke, Matthew. Das wäre sehr nett von dir.«


Er machte sich nicht die Mühe, seine Hände zur
Baumleiter zu falten, um ihr auf den Sattel zu helfen. Er hob sie schlicht und
einfach hoch. Er war groß und kräftig und konnte sie mit Leichtigkeit auf das
Pferd heben. Sie ließ sich auf dem Sattel nieder wie eine geborene Reiterin,
mit größter Eleganz und Raffinesse. Sie kam dem Inbegriff von Vollkommenheit so
nahe wie jeder erdenkliche Traum und sie war ebenso unerreichbar für ihn wie
alle anderen Hirngespinste. »Ich hole dich ab. Grüß deine Schwestern von mir.«


»Das werde ich ganz bestimmt tun, Matthew. Richte
deinen Eltern bitte herzliche Grüße von mir aus. Es war nett, dich zu sehen,
Danny.« Ihr kühler Blick streifte Jonas. »Ich bin sicher, dass du dich in der
Nähe des Hauses herumtreiben wirst, Jonas.«


Jonas zuckte die Achseln. »Ich nehme meinen Job
sehr ernst, Kate.«


Matt sah ihr nach, als sie fortritt, und erst als
eine Wegbiegung sie seiner Sicht entzog, wandte er sich an den Sheriff. »Was
zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?«


»Du weißt ja, dass mich alle sieben Drake-Frauen
die meiste Zeit um den Verstand bringen«, sagte Jonas. »Ich habe dir doch von
all den Scherereien erzählt, die sie sich einhandeln. Schließlich horchst du
mich laufend über sie aus. Tja ...«, sagte er mit einem boshaften Grinsen und
deutete auf den Pick-up. »Ist das nicht schon der dritte Unfall, den du
hattest, wenn Kate in der Nähe war? Du solltest selbst wissen, wovon ich rede.«


Jonas war mit Matt Granite aufgewachsen, hatte
gemeinsam mit ihm die Schule besucht, war ebenfalls zum Militär gegangen und
hatte bei den Rangers Seite an Seite mit ihm gekämpft. Er wusste, was Matt für
Kate empfand. Es war kein Geheimnis. Matt stellte sich nicht allzu geschickt
an, wenn es darum ging, seine Gefühle vor seiner Familie und seinen Freunden zu
verbergen. Vor allem, da Jonas zwei Jahre vor Matt aus dem Militärdienst
ausgeschieden war und Matt ihn seitdem ständig ins Kreuzverhör genommen hatte,
was Kates Verbleib und ihren Familienstand anging. Matt war seit drei Jahren
wieder zu Hause und hatte darauf gewartet, dass auch Kate endgültig nach Hause
kommen würde.


Danny lachte höhnisch. »Du warst ja damals dabei,
Jonas, zu seinen College-Zeiten, als er Dads Truck in den Bach gefahren und auf
einen Felsen gesetzt hat. War Kate zu der Zeit nicht etwa drei Jahre alt?«


Matt holte tief Atem. Er konnte seinen Bruder nicht
vor den Augen des Sheriffs umbringen, selbst dann nicht, wenn es Jonas war. Als
er den Truck seines Vaters, den er sich ohne Erlaubnis genommen hatte, zu
Schrott gefahren hatte, war Kate etwa fünfzehn gewesen, für einen jungen Mann,
der das College besuchte, viel zu jung, um sie auch nur eines Blickes zu
würdigen. Und ihm war immer noch peinlich, dass seinen Brüdern und Jonas klar
gewesen war, warum er das Fahrzeug zu Schrott gefahren hatte. Selbstverständlich
hatte er die Drake-Schwestern schon immer gekannt. Jeder in der ganzen Stadt
kannte sie. Aber er hatte sie nie wirklich angesehen. Jedenfalls nicht mit
Faszination, körperlichem Verlangen und wie ein Mann. Bis er Kate gesehen
hatte, als sie im Bach stand und Brombeeren pflückte, während die Sonne auf ihr
Haar fiel und ihre großen meergrünen Augen ihm direkt ins Gesicht gesehen
hatten. Das zweite Mal hatte er vor vier Jahren einen Totalschaden verursacht.
Matt hatte seinen Urlaub zu Hause verbracht und war in den Anblick von Kate
vertieft gewesen, die mit ihren Schwestern auf dem Bürgersteig vorüberlief.
Daher war ihm entgangen, dass er vor einem Zementblock geparkt hatte. Deshalb
hatte er den Wagen seiner Mutter gegen diesen Block gesetzt, als er aus der Parklücke
herausfahren wollte. Jetzt ignorierte er den Hohn seines Bruders und lief um
seinen Wagen herum, um den Schaden zu inspizieren. »Ich glaube, ich kann ihn
ohne Abschleppwagen rausbugsieren.«


»Wie ich sehe, hast du den alten Mars geärgert.«
Jonas deutete auf die Tomatenpampe auf der Heckscheibe.


»Du kennst doch Matt. Er konnte es einfach nicht
lassen, dem Alten fröhliche Weihnachten zu wünschen.« Danny stieß die Tür auf.
»Es macht ihm Spaß, den komischen Kauz kurz vor dem Umzug auf die Palme zu
bringen. Das tut er jedes Jahr. Als Mom mich dazu gebracht hat, den kleinen
Trommler zu spielen, hat Mars meine Trommelstöcke mehrfach zerbrochen und sie
auf den Boden geworfen und dann ist er mit beiden Füßen darauf herumgesprungen.
All meine Brüder hatten ihren Spaß daran, aber ich bin seitdem traumatisiert.
Ich habe Alpträume, in denen er auf mir herumtrampelt.«


Jonas lachte. »Mars ist ein sonderbarer Kauz, aber
im Grunde genommen ist er absolut harmlos. Und den größten Teil seiner Ernte
verschenkt er an die Leute, die seine Erzeugnisse wirklich brauchen können. Er
bringt sie einigen der alleinstehenden Mütter und auch etlichen älteren Paaren.
Und ich weiß, dass er den kleinen Ruttermyer durchfüttert, der das Down-Syndrom
hat und sich mit allerlei Gelegenheitsarbeiten durchschlägt. Er hat Donna
überredet, dem Jungen ein Zimmer gleich neben ihrem Geschenkartikelladen zu
geben. Ich weiß auch, dass er ihm bei seinen Rechnungen unter die Arme greift.«


»Ja, tief in seinem Innern ist er ein anständiger
Kerl«, stimmte Matt ihm zu. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Er kann bloß Weihnachten nicht ausstehen.« Er wies mit dem Kopf auf die andere
Seite des Wagens und die beiden Männer begaben sich nach vorn, um den Schlamm
und die Erde abzukratzen und den Pick-up anzuschieben, bis sie die Stoßstange
von der Böschung gelöst hatten. »Ich fand es gar nicht gut, dass du Kate
gegenüber gesagt hast, sie und ihre Schwestern seien anders als andere Leute,
Jonas.« Matt sagte die Worte mit gesenkter Stimme, aber Jonas und er waren
schon seit ihrer Kindheit miteinander befreundet und Jonas erkannte den
warnenden Tonfall.


»Ich werde nicht so tun, als seien sie wie alle
anderen, Matt, noch nicht einmal für dich«, fauchte Jonas. »Die Drakes sind
etwas ganz Besonderes. Sie besitzen Gaben und sie verausgaben sich für alle
anderen, ohne auch nur einen Gedanken an sich selbst oder an ihre eigene
Sicherheit zu verschwenden. Ich werde ein Auge auf sie haben, ob es ihnen passt
oder nicht. Sarah Drake wäre vor ein paar Wochen beinah umgebracht worden.
Hannah und Kate und Abbey waren bei ihr und es hätte auch sie das Leben kosten
können.«


Matt fühlte die Worte wie einen Hieb irgendwo in
der Nachbarschaft seiner Eingeweide. Sein Herz schlug einen ganz seltsamen
Purzelbaum und plumpste in die Tiefe. »Von Sarah habe ich gehört, aber mir ist
vollkommen neu, dass die anderen auch dabei waren. Was ist passiert?«


»Um es kurz zu machen, Wilder hatte Leute auf den
Fersen, die ihn hierher verfolgt haben. Sie wollten Informationen, die nur er
ihnen geben konnte. Er hat mitgeholfen, unser nationales Verteidigungssystem zu
entwickeln, und die Regierung wollte ihn um jeden Preis beschützen. Da Sarah
aus Sea Haven kommt, lag es nahe, dass das FBI sie zu seiner Bewachung
herangezogen hat. Diesen Leuten war er früher schon mal in die Finger gefallen
und sie haben seinen Assistenten vor seinen Augen getötet und ihn selbst
gefoltert. Deshalb geht er am Stock. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet in das
Drake-Haus eingebrochen, als er dort war, und sie waren bereit, Wilder und die
Drakes zu töten, um zu kriegen, was sie wollten.« Der Zorn in Jonas' Stimme
vertiefte sich.


»Niemand hat ein Wort darüber verloren, dass Kate
zu der Zeit auch im Haus war. Ich wusste, dass Sarah Damon Wilder bewacht hat
und dass er ein Verteidigungsexperte ist, der irgendwelchen Ärger hatte,
aber...« Matt ließ seinen Satz abreißen und sah sich wieder nach dem Haus auf
der Klippe um. Es war mit weihnachtlichen Lichterketten geschmückt. Daneben
stand eine hohe, dichte Douglastanne, die von oben bis unten geschmückt war und
auf der schon vor Sonnenuntergang Lichter blinkten. Wenn er zum Haus
hinübersah, verspürte er ein Gefühl von Frieden. Das Gefühl, als sei alles
richtig so und hätte seine Ordnung. Die Drake-Schwestern waren die größten
Kostbarkeiten, deren sich das Städtchen rühmen konnte. Er wandte den Blick von
der Klippe ab und ließ ihn zu der alten Mühle gleiten. Sie lag ein Stück weiter
oben an der Straße, die über der Seelöwenbucht vorbeiführte. Eine seltsame
Wolkenformation hing über der schmalen Bucht und breitete sich langsam zum Land
hin aus. Die Form nahm seine Phantasie gefangen, ein aufgesperrtes schwarzes
Maul, dessen Kiefer sich weit öffneten und auf direktem Wege auf sie zukamen.


»Sie alle wären beinah ermordet worden«, sagte
Jonas. Seine Augen wurden kalt und ausdruckslos. »Die Drakes nehmen viel zu
viel auf sich. Und jeder erwartet von ihnen, dass sie das tun, doch keiner
denkt jemals an den Preis, den ihnen das abverlangt.«


»So habe ich das alles noch nie gesehen, Jonas.
Aber jetzt fällt mir ein, dass ich sie alle schon vollständig ausgelaugt erlebt
habe, jeglicher Energie beraubt, nachdem sie auf die übliche Weise für andere
eingesprungen sind.« Matt löste seinen Blick nicht vom Himmel. Er beobachtete
eine Möwe, die hektisch versuchte, von dem Pfad der Wolke abzuschwenken, die
sich langsam voranbewegte. Der Vogel bremste mitten in der Luft scharf ab und
seine Flügel flatterten vor Aufregung heftig. Die ersten Nebelfetzen stiegen
vom Meer auf und trieben zur Küste. »Vielleicht sollten wir alle genauer darauf
achten, was sich bei ihnen tut«, murmelte er leise, da die Worte mehr an ihn
selbst als an die anderen gerichtet waren.
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Sieh nur, wie in der
Kugel sich Nebel verdichtet

 Während draußen ein Rätsel fast alles vernichtet.


 


Kate sog tief die Mischung der Düfte von Zimt und
Zedern in sich ein, als sie in die Küche des Hauses auf der Klippe schlenderte.
Die Klänge weihnachtlicher Musik erfüllten die Luft und vermischten sich mit
dem Aroma von frisch gebackenen Plätzchen und dem Duft stark parfümierter
Kerzen. »Ist das Joleys Stimme?«, fragte Kate, als sie sich mit der Hüfte
behaglich an die Vitrine mit den üppigen Holzschnitzereien lehnte. »Wann hat
sie denn eine Sammlung von Weihnachtsliedern aufgenommen?«


Hannah Drake wirbelte mit dem Teekessel in den
Händen auf dem Absatz herum. Ihre üppige blonde Mähne schimmerte einen Moment
lang in den letzten Sonnenstrahlen des Tages, die durch das Erkerfenster
hereinfielen. »Kate, ich habe dich gar nicht aus der Dusche kommen hören. Ich
glaube, ich war in meiner eigenen kleinen Welt. Joley hat die CD als eine
Überraschung für uns geschickt, aber sie hat ausdrücklich dazugesagt, sie sei
für niemanden außerhalb der Familie bestimmt.«


Beide lachten liebevoll. »Joley und ihre unmögliche
Band! Sie kann so ziemlich alles singen, von Gospel über Blues bis hin zu Rock
und Rap, aber sie achtet sorgsam darauf, dass es niemand erfährt. Ich glaube,
sie mag ihr Image als ungezogenes Mädchen. Hat sie erwähnt, ob sie über
Weihnachten nach Hause kommt? Ich weiß, dass sie auf Tournee war.«


Hannahs Miene hellte sich auf und sie lächelte
strahlend.


»Sie wird es versuchen. Ich kann es kaum erwarten,
sie zu sehen. Durch unsere Reisen verfehlen wir einander ständig.«


»Ich hoffe, sie kommt bald hierher. Am Telefon mit
ihr zu reden ist eben doch nicht dasselbe. Es ist viel schöner, wenn wir alle
zusammen sind.« Kate strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter das
Ohr. »Was ist mit Mom und Dad? Hat jemand etwas von ihnen gehört? Kommen sie
über Weihnachten nach Hause?«


Hannah schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich
gehört habe, war, dass sie uns Küsse und Umarmungen schicken. Sie genießen es
gerade sehr, in ihrem kleinen Chalet in den Schweizer Alpen zu sein. Libby war
kurz bei ihnen zu Besuch, bevor sie in den Kongo aufgebrochen ist. Sie hat
gesagt, sie käme über Weihnachten nach Hause. Mom und Dad haben versprochen,
nächstes Jahr würden sie Weihnachten gemeinsam mit uns hier verbringen.«


Kate lachte leise, als sie sich vorbeugte, um an
der Dose mit dem losen Tee zu schnuppern. »Mom und Dad sind immer noch solche
Turteltäubchen. Welchen Tee kochst du gerade?«


»Mir war nach Lavendel, aber alles andere ist mir
auch recht.« Hannah musterte Kate eingehend. »Lass uns lieber Kamillentee
überbrühen. Zur Beruhigung.«


Kate lächelte. »Du meinst also, ich könnte einen
Beruhigungstrunk gebrauchen?«


Hannah nickte, während sie den Tee in eine kleine
Kanne abmaß. »Erzähl mir, was passiert ist.«


»Ich bin Matthew Granite und seinem Bruder Danny
begegnet.« Kate bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen, obwohl sie von
Kopf bis Fuß zitterte. Nur Matt konnte sie derart aus der Fassung bringen. Sie
hatte nie verstanden, warum.


»Matthew Granite? Ich dachte mir schon, dass er es
sein könnte.« Hannah’s enorme blaue Augen hefteten sich voller Mitgefühl und
Interesse auf ihre Schwester. »Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?«


Kate zog ihre schmalen Schultern hoch und ließ sie
wieder sinken. »Wunderbar. Hilfsbereit. Er hat mir angeboten, sich die alte
Mühle genauer anzusehen und mir bei den Renovierungsarbeiten zu helfen.« Sie
kostete es immer wieder genüsslich aus, ihre jüngere Schwester anzusehen.
Hannah war nicht nur schön. Sie war eine umwerfende Erscheinung und wirkte
unglaublich exotisch mit ihrem langgliedrigen Knochenbau, der üppigen hellen
Mähne, die schon fast platinblond war, den riesengroßen Augen unter dichten
Wimpern und den sinnlichen Lippen. Sie strahlte eine solche Vollkommenheit aus,
dass Kate schon immer der Meinung gewesen war, Hannahs außerordentliche
Schönheit entspränge ihrem Innern und sei dessen äußerliche Ausprägung. Sie
beobachtete die anmutigen Bewegungen von Hannahs Händen, als sie den Tee
zubereitete. »Matt ist immer so hilfsbereit.« Sie seufzte.


Hannah streckte die Arme aus und umfasste Kates
Hände, eine Geste der Solidarität. »War es wie immer?«


»Du meinst, ob seine Brüder die ganze Zeit gelacht
haben? Diesmal hatte er nur einen dabei. Danny.« Röte stieg in Kates Gesicht
auf. »Ja, natürlich. Jedes Mal, wenn ich auch nur in die Nähe der Granites
komme, lachen sie alle. Ich habe keine Ahnung, warum. Es ist nicht so wie bei
Jonas und dir. Matthew zieht mich nie auf und er stichelt auch nicht. Er ist
immer von vollendeter Höflichkeit, aber auf seine Familie scheine ich eine
ungeheuer belustigende Wirkung zu haben. Ich strenge mich wirklich an, höflich
und ruhig zu bleiben, aber die Brüder lachen, bis ich am liebsten in einen
Spiegel schauen würde, um nachzusehen, ob ich Spinat zwischen den Zähnen habe.
Matthew sieht sie einfach nur finster an, aber damit lenkt er noch mehr
Aufmerksamkeit auf all das dumme Zeug, das ich in seiner Gegenwart zwangsläufig
anstelle.« Sie drückte Hannahs Finger, bevor sie ihre Hand losließ. »Ich habe
geduscht und mich umgezogen, aber als ich nach Hause kam, war ich von Kopf bis
Fuß schmutzig. Der arme Matthew kam gerade von der Arbeit, und als er sich den
Staub aus den Kleidern geklopft hat, musste ich natürlich zwei Schritte hinter
ihm stehen. Und als er versucht hat, seine Wagentür zu öffnen, habe ich es
fertiggebracht, zu dicht davor zu stehen.«


»O Kate, meine Süße, es tut mir ja so leid. Was ist
passiert?« Die Qualen ihrer Schwester spiegelten sich in Hannahs Gesicht wider.


Kate zuckte die Achseln. »Ich wäre fast
hingefallen, als er die Tür aufgemacht hat, und er musste sich schon wieder bei
mir entschuldigen. Der arme Mann ist in meiner Gegenwart ständig gezwungen,
sich zu entschuldigen. Ich wette, er wünschte, er bräuchte mich nie mehr zu
sehen.«


»Nein, das wünscht er sich nicht«, sagte Hannah mit
fester Stimme. »Ich glaube, er war schon immer in dich verknallt.«


Kate seufzte. »Du und ich, wir wissen beide, dass
Matthew Granite mich keines zweiten Blickes würdigen würde. Er ist unbändig und
stürmisch und er ist der reinste Adrenalin- Junkie. In der Highschool und im
College hat er jede erdenkliche Sportart betrieben. Er ist zu den Rangers
gegangen. Ich habe recherchiert, was die so alles tun. Sogar ihre
Weltanschauung ist eine Spur beängstigend. Sie werden erst dann in die Schlacht
geschickt, wenn es hart auf hart geht, aber dann kommen sie an der vordersten
Front zum Einsatz. Sie lassen ihre Kameraden niemals im Stich und sie geben
mehr als hundert Prozent. Sie haben sich an eine Art Vertrag gebunden, in dem
Dinge stehen wie ›Kämpfe selbst dann weiter, wenn du der einzige Überlebende
bist‹ und ›Das Wort Kapitulation gehört nicht zum Wortschatz der Rangern‹ Ein
köstlicher Schauer überlief sie. »Er ist ein Wilder und er tut äußerst
beängstigende Dinge. Jemand wie er sieht sich nach Frauen um, die Berggipfel
stürmen und jeder Gefahr ins Gesicht lachen. Kannst du dir mich in dieser Rolle
vorstellen?«


»Kate«, sagte Hannah behutsam, »vielleicht ist er
inzwischen ruhiger geworden. Er ist in die Ferne gezogen und hat das Seine dazu
beigetragen, die Welt zu retten, und jetzt ist er wieder zu Hause und leitet
den Familienbetrieb. Es könnte doch sein, dass er sich geändert hat.«


Kate rang sich ein flüchtiges Lächeln ab. »Männer
wie Matthew ändern sich nicht, Hannah. Ich habe dir ja erzählt, was passiert
ist, als wir uns getroffen haben. Und dann kam auch noch Jonas dazu. Du kennst
ja seine Kommentare, die er immer zu den Drake-Schwestern abgeben muss. Er hat
angedeutet, jedes Mal, wenn ich in der Nähe sei, würde etwas Grässliches
passieren. Damit hat er die Situation noch schlimmer gemacht.« Sie seufzte
wieder. »Ich habe versucht, mich so zu geben, als machte es mir nichts aus,
aber ich glaube, Matthew hat es gemerkt.«


»Jonas Harrington könnte es nicht schaden, ins Meer
zu fallen, wenn gerade ein richtig schön hungriger Hai vorbeischwimmt.« Hannah
zerrte den pfeifenden Wasserkessel vom Herd und kippte das Wasser rabiat in die
Teekanne. Der Gedanke, dass Jonas Harrington etwas gesagt hatte, womit er Kate
aus dem Gleichgewicht brachte, versetzte sie in Wut. Das Wasser brodelte in der
kleinen Porzellankanne und warf schäumende Blasen, die lautstark zersprangen.
Dampf stieg aus der Kanne auf.


Kate legte ihre Handfläche über die Teekanne und
das Wasser beruhigte sich wieder. »Du warst draußen auf der
Aussichtsplattform.«


Hannah nickte ohne jede Spur von Reue. »Das
Erdbeben hat mir Sorgen gemacht. Ich habe gespürt, dass sich unter der Erde
etwas erhebt. Ich kann es nicht erklären, Kate, aber es hat mir Angst
eingejagt. Ich habe hier gesessen und mir Joleys Weihnachtslieder angehört, du
weißt ja, wie sehr ich Weihnachten liebe, und dann habe ich das Beben gespürt.
Gleich darauf hat etwas anderes die Erde erschüttert. Ich habe es als eine
Dunkelheit wahrgenommen, die nach oben steigt. Ich wusste, dass du ausgeritten
warst, und daher bin ich auf die Plattform gestiegen, um mich zu vergewissern,
dass du nicht in Schwierigkeiten steckst.«


»Und du hast den Wind gespürt, der vom Meer kam«,
sagte Kate. Sie lehnte ihre Hüfte an die Anrichte. »Ich habe ihn auch gespürt.«
Sie zog die Stirn in Falten und trommelte mit den Fingern auf die gekachelte
Arbeitsplatte. »Ich habe etwas gerochen, Hannah, etwas Altes und Erbittertes
lag im Wind.«


»Das Böse?«, fragte Hannah behutsam.


Kate schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, nicht
direkt. Also, wenn du so fragst«, sagte sie ausweichend, »vielleicht doch. Ich
weiß es nicht. Was hast du davon gehalten?«


Hannah lehnte sich an das gekachelte Spülbecken.
Ihr Körper war so anmutig, dass diese lässige Bewegung tänzerisch erschien.
»Ich weiß es wirklich nicht, Kate, aber das hat nichts Gutes zu bedeuten. Meine
Unruhe hat seit dem Erdbeben nicht nachgelassen, und als ich das Mosaik
betrachtet habe, war ein schwarzer Schatten unter dem Boden zu sehen. Ich
konnte ihn kaum erkennen, weil er sich zu bewegen und nicht an einem Ort zu
bleiben schien.«


Kate warf einen Blick auf den Fußboden im Eingang
des Hauses. Ihre Großmutter hatte gemeinsam mit ihren sechs Schwestern, Frauen,
die Macht und Magie besaßen, dieses Mosaik erschaffen; sieben Schwestern, die
ein zeitloses Kunstwerk von unendlicher Schönheit hervorgebracht hatten. Für
die meisten Menschen war es nichts weiter als ein einzigartiger Mosaikfußboden,
aber die Drake-Schwestern konnten in die sich ständig wandelnden Schatten, die
darin verliefen, viele Dinge hineinlesen. »Ich finde es ungemein seltsam, dass
keine von uns beiden genau weiß, ob das Phänomen eine Verkörperung des Bösen
ist.« Sie zuckte die Achseln und sog die Luft, die von Zimt und Zedern erfüllt
war, tief ein. »Ich liebe diese weihnachtlichen Gerüche«, sagte sie lächelnd.


»Du enthältst mir etwas vor«, unterstellte Hannah
und aus ihrer Stimme war plötzlich liebevoller Spott herauszuhören. »Es ist
noch etwas anderes vorgefallen, stimmt's?«


»Als das Erdbeben begonnen hat, hat Matthew seinen
Arm um mich gelegt, um mir Halt zu geben, und so haben wir auch noch
dagestanden, als längst alles vorbei war.« Sie grinste Hannah an. »Er ist ja so
stark. Du machst dir keine Vorstellung davon. Der Mann besteht nur aus Muskeln.
Es ist ein Wunder, dass ich nicht zu einer Pfütze vor seinen Füßen zerflossen
bin! Aber es ist mir gelungen, heiter und gelassen zu wirken.«


Hannah tat so, als würde sie ohnmächtig. »Ich
wünschte, dieser Anblick wäre mir vergönnt gewesen. Matthew ist ein ganz
scharfer Typ, auch wenn er ein Neandertaler ist. Ich muss direkt danach auf die
Aussichtsplattform gekommen sein, gerade noch rechtzeitig, um die Ankunft des
schleimigen Kröterichs in seinem kleinen Sheriffmobil nicht zu verpassen.« Sie
lächelte süffisant. »Ein Jammer, dass Wind aufgekommen ist und sein albernes
kleines Hütchen aufs Meer hinausgeweht hat.«


»Schäm dich, Hannah«, schalt Kate ihre Schwester
halbherzig aus. »Jonas meint es gut. Er ist es nun mal gewohnt, dass alle genau
das tun, was er sagt, und immer, wenn es in Sea Haven Ärger gibt, sieht es so
aus, als steckten wir mittendrin. Mit der Zeit macht es dir anscheinend Spaß,
ihn zu quälen.«


»Weshalb sollte es mir keinen Spaß machen? Er hat
mich jahrelang gequält.«


Hannahs Stimme klang derart verletzt, dass Kate
ihrer Schwester einen Arm um die Taille schlang, um sie zu trösten. Jonas
kannte sie alle schon seit ihrer Kindheit und er hatte Hannah nie verstanden.
Sie war ein außergewöhnlich schönes und hochintelligentes Band gewesen, aber
außerhalb der Mauern ihres eigenen Hauses war sie so qualvoll schüchtern, dass
die Schwestern Tag für Tag ihre magischen Kräfte einsetzen mussten, damit sie
es überhaupt in die Schule schaffte. Jonas war der Überzeugung gewesen, sie sei
hochmütig, doch in Wirklichkeit war es ihr so gut wie nie gelungen, in der Öffentlichkeit
auch nur ein Wort von sich zu geben. »Ich finde, alles in allem war es ein
guter Tag. Du hast es geschafft, Jonas um einen weiteren Hut zu bringen, und
ich habe es hingekriegt, dem schärfsten Mann von Sea Haven nahe zu kommen und
Körperkontakt mit ihm aufzunehmen.« Kate umarmte Hannah, bevor sie sich eine
Tasse Tee einschenkte und damit ins Wohnzimmer ging.


Hannah folgte ihr. »Hast du dein Manuskript
abgeschickt?«


Kate nickte. »Mord und Zerstörung halten einen
kleinen Küstenort in Atem. Ich habe vergessen, den Teewärmer wieder über die
Kanne zu stülpen. Machst du das für mich?«


Hannah warf einen Blick in die Küche und hob die
Arme.


Als Kate wieder hinsah, saß die Teehaube auf der
Kanne. »Danke, Hannah. Ich muss sagen, dass Jonas bei meinen Recherchen von
unschätzbarem Wert war.«


»Das weiß ich selbst, aber bilde dir bloß nicht
ein, er täte das, um nett zu sein.« Hannah’s große blaue Augen funkelten vor
Lachen. »Er hat nur versucht, sich bei dir einzuschmeicheln, damit du mich
davon abbringst, seinen heiß geliebten Hüten üble Streiche zu spielen.«


Beide drehten sich abrupt um, als die Haustür
aufgerissen wurde. Abigail Drake kam hereingestürmt, eine kleine Frau mit
dunklen Augen und einer üppigen rotgoldenen Mähne, die ihr in einem dicken
Pferdeschwanz auf den Rücken fiel.


Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen glänzten
übermäßig. Sowie sie ihre Schwestern sah, brach sie in Tränen aus.


»Abbey!« Hannah stellte ihre Teetasse auf dem blank
polierten Couchtisch ab. »Was ist los? Du weinst doch sonst nie.«


»Ich habe mich vor dem gesamten Ausschuss für den
Weihnachtsumzug in Grund und Boden blamiert«, sagte Abigail kläglich. Sie warf
sich auf den prall gepolsterten Sessel und schlug sich die Hände vors Gesicht.
»Ich kann keinem von ihnen jemals wieder in die Augen schauen.«


Hannah und Kate eilten an ihre Seite und beide
schlangen ihre Arme um sie. »Weine nicht, Abbey. Was ist passiert? Vielleicht
können wir es wieder in Ordnung bringen. So schlimm kann es doch gar nicht
sein.«


»Doch, es war ganz schlimm«, murmelte Abigail durch
ihre Finger. »Ich habe versehentlich die Stimme benutzt. Ich habe nicht
aufgepasst. Nach dem Erdbeben war ich total abgelenkt, weil ich etwas unter
meinen Füßen gespürt habe, etwas, was sich direkt unter der Oberfläche regt und
einen Weg nach oben sucht. Ich konnte es ganz deutlich spüren.« Abigail hatte
das Gefühl, von allen Gaben, deren die Schwestern teilhaftig waren, die
schlimmste erwischt zu haben. Ihre Stimme konnte dafür benutzt werden, Menschen
in ihrer Nähe die Wahrheit zu entlocken. Als Kind, bevor sie gelernt hatte, den
Tonfall und den Wortlaut ihrer Sätze mit Bedacht zu wählen, war sie bei ihren
Klassenkameraden sehr unbeliebt gewesen. Oft plärrten sie in ihrer Gegenwart
die Wahrheit über einen mutwilligen Streich heraus, wenn ihre Eltern oder ein
Lehrer anwesend waren. Abigail zog ihre Hände vom Gesicht und starrte sie mit
ihren traurigen Augen an. »Aber das entschuldigt gar nichts. Ich bin kein
Teenager mehr. Ich weiß, dass ich ständig auf der Hut sein muss.«


Hannah und Kate tauschten einen langen furchtsamen
Blick miteinander aus. »Wir haben den Schatten auch gefühlt,  Abbey. Er
hat uns beide enorm beunruhigt. Was ist auf dem Treffen vorgefallen?«


Abbey zog ihre Beine dicht an ihren Körper. »Wir
haben alle über den Weihnachtsumzug diskutiert.« Sie rieb ihr Kinn an ihren
Knien. »Ich habe den Spalt in der Erde gefühlt, eine Schwärze, die aufgestiegen
ist, und ehe ich wusste, wie mir geschah, habe ich nach der Wahrheit gefragt.«
Sie schlug sich die Hände über die Ohren. »Und die habe ich dann auch zu hören
bekommen. Aber nicht nur ich, sondern alle. Bruce Harper hat eine Affäre mit
Mason Fredricksons Frau. Sie waren alle anwesend. Bruce und Mason haben sich
einen furchtbaren Faustkampf geliefert und Letty Harper ist in Tränen ausgebrochen
und rausgerannt. Sie ist im sechsten Monat schwanger. Sylvia Fredrickson hat
mich geohrfeigt und ist dann auch gegangen und ich stand da und alle haben mich
angestarrt.« Sie brach von neuem in Tränen aus.


Kate zog ihre Stirn in Falten, während sie die
Schultern ihrer Schwester rieb. Sie spürte genau, wie sehr Abigail litt. »Jetzt
ist alles wieder gut, Schätzchen. Du bist zu Hause und hier kann dir nichts
passieren.« Augenblicklich wurde der Raum von einer wohltuenden Stille und
einem Gefühl von Frieden erfüllt. Die Dochte der unangezündeten Kerzen auf dem
Kaminsims hüllten sich in leuchtend orangerote Flammen. Joleys Stimme strömte
aufmunternd und melodisch in das Zimmer und brachte ein Gefühl von
Behaglichkeit und fröhlicher Weihnachtsstimmung mit sich. Kate schmiegte sich
eng an ihre Schwester. »Abigail, deine Gabe ist ein grandioses Geschenk und du
hast sie immer nur zu guten Zwecken eingesetzt. Das war eine besondere
Situation vorhin, die keine von uns hätte vorhersehen können. Lass es dabei bewenden.
Atme tief durch und lass es dabei bewenden.«


Abbey brachte ein schwaches Lächeln zustande und
ihr Schluchzen ließ nach, als sie den Klang der Stimme ihrer Schwester hörte.
Kate die Friedensstifterin. Die meisten Leute glaubten, sie verhinderte Kämpfe
und Streitigkeiten und löste Probleme, aber in Wahrheit ging von ihr ein Zauber
aus, eine heitere Ruhe und ein innerer Friede, der sich einzig und allein
dadurch, wie sie sprach, auf andere übertrug. »Ich wünschte, ich besäße deine
Gabe, Kate«, sagte Abbey. Sie presste ihre Hand auf ihre Wange. »Es hat mir
nichts ausgemacht, Sylvia vor allen bloßzustellen - sie bildet sich ein, sie
könnte jeden Mann bekommen –, aber die arme kleine Letty ist schwanger und sie
liebt ihren blöden untreuen Mann so sehr. Es war herzzerreißend. Und dann auch
noch an Weihnachten. Wie konnte ich bloß so unachtsam sein? Ich schäme mich so
sehr.«


»Was genau hast du gesagt, Abbey?«, fragte Kate.


Abbey wirkte verwirrt. »Alle hatten die
verschiedensten Ideen für die Aufführung des Stücks eingebracht, das wir jedes
Jahr spielen. Und dann hat jemand gefragt, ob den Leuten das alte Drehbuch
wirklich gefiele, ob wir also an der Tradition festhalten sollen oder das Stück
modernisieren sollten. Ich glaube, ich habe gesagt, jetzt wäre der geeignete
Zeitpunkt, um die Wahrheit zu sagen, falls jemand größere Veränderungen
vornehmen möchte. Ich meinte, am Drehbuch, nicht im Leben der Anwesenden.« Sie
rieb sich die Schläfen. »Ein solcher Schnitzer ist mir nicht mehr unterlaufen,
seit ich ein Teenager war. Ich achte so sorgsam darauf, das Wort Wahrheit zu
vermeiden.« Sie fuhr sich ein zweites Mal mit der Hand über das Gesicht, als
versuchte sie, den brennenden Schmerz auszulöschen, den Sylvias Ohrfeige
hinterlassen hatte. »Ihr wisst ja, dass jeder in meiner unmittelbaren Umgebung
eine Wahrheit von sich gibt, wenn ich das Wort benutze.«


»Mir macht vielmehr Sorgen, dass wir alle dasselbe
Phänomen wahrgenommen haben«, sagte Kate. »Hannah hat einen dunklen Schatten im
Mosaik gesehen. Du hast etwas gesagt, was du normalerweise nie gesagt hättest,
und dicht vor meinen Füßen hat sich ein Spalt aufgetan und sich bis auf die
Böschung hinauf ausgebreitet.«


Hannah schnappte nach Luft. »Das hast du mir noch
gar nicht erzählt, Kate. Es könnte ein Angriff auf dich gewesen sein. Du bist
von uns allen die ...« Sie ließ ihren Satz abreißen und sah Abbey an.


Kate reckte ihr Kinn in die Luft. »Die was bin
ich?«


Hannah zuckte die Achseln. »Du bist die Netteste
von uns allen. Du hast keinen Funken Gemeinheit im Leib. Nein, eben nicht,
Katie. Tut mir leid, ich weiß, dass du es hasst, wenn wir das sagen, aber du
weißt noch nicht einmal, wie es ist, jemanden nicht zu mögen. Du bist schlicht
und einfach ...«


»Sag jetzt bloß nicht vollkommen«, warf Kate
warnend ein. »Ich bin nicht vollkommen. Und ich glaube, genau deshalb lachen
Matthews Brüder mich immer aus. Sie glauben, ich wollte vollkommen sein und
bekäme es nicht hin.«


Hannah und Abbey tauschten einen langen besorgten
Blick miteinander aus. »Ich finde, wir sollten die anderen rufen«, sagte
Hannah. »Sarah wird wissen wollen, was hier los ist. Sie muss das Erdbeben auch
wahrgenommen haben. Wir können sie fragen, ob ihr auch etwas Seltsames
zugestoßen ist. Und wir sollten Joley, Libby und Elle rufen. Irgendetwas stimmt
hier nicht, Kate, das kann ich deutlich fühlen. Es ist, als hätte das Erdbeben
eine heimtückische Kraft entfesselt. Ich fürchte, sie könnte gegen dich
gerichtet sein.«


Kate trank einen großen Schluck Tee. Der Geschmack
war so beruhigend wie der Duft, der ihr in die Nase stieg. »Tu das ruhig, es
kann nicht schaden zu sehen, was die anderen dazu zu sagen haben. Ich werde mir
jedenfalls keine Sorgen machen. Ich habe es nicht als direkte Bedrohung
empfunden. Aber Sarah rufe ich nicht. Ich möchte sie und Damon jetzt nicht
stören. Die Glut ihrer Leidenschaft ist sogar durch die Telefonleitung deutlich
zu spüren.«


»Ich kann auf die Aussichtsplattform gehen und ihr
ein Signal geben«, sagte Hannah anzüglich. »Ihr Schlafzimmer weist in unsere
Richtung und aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen öffnen sich ausgerechnet
in diesem einen Zimmer ständig die Vorhänge.«


»Hannah!« Kate bemühte sich, nicht zu lachen. »Du
bist unmöglich.«


Im Gegensatz zu ihr lachte Hannah. »Und du bist
perfekt, ob du es zugeben willst oder nicht. Zumindest in meinen Augen.«


»In meinen auch«, sagte Abigail.


Kate lächelte die beiden an. »So perfekt bin ich
nun auch wieder nicht. Ich würde Sylvia Fredrickson gern mal meine Meinung
sagen. Sie hatte kein Recht, dich zu ohrfeigen, Abbey. Sie war schon in der Highschool
eklig.«


»Um Sylvia kümmere ich mich«, sagte Hannah. »Mach
dir keine Sorgen, Abbey. Sie wird sich noch lange daran erinnern, was für eine
dumme Idee es war, dich zu schlagen.«


»Hannah!« Kate und Abbey protestierten im Chor.


Hannah brach in lautes Gelächter aus. »Ich habe
verstanden, Kate. Du wirst mit Sylvia reden, aber du willst nicht, dass ich sie
verhexe.«


Kate lächelte verschmitzt. »Ich hätte wissen
müssen, dass du mich nur ködern wolltest.«


»Wer sagt, dass es nicht mein Ernst war? Sylvia
bringt das gesamte weibliche Geschlecht in Verruf.«


Kate schüttelte den Kopf. »Hannah Drake, du
entwickelst dich zusehends zu einer blutrünstigen kleinen Hexe. Ich glaube,
Jonas hat einen schlechten Einfluss auf dich.« Sie berührte zart Abbeys Wange.
»Selbst in dem Fall dürfen wir unsere Gaben für nichts anderes als gute Zwecke
nutzen.«


Hannah schnitt eine Grimasse. »Jonas tut es gut,
wenn er hinter seinem Hut herlaufen muss. Das bewahrt ihn davor, noch
arroganter und herrischer zu werden. Und wer weiß, was für eine großartige
Lektion Sylvia Fredrickson lernen würde, wenn ich sie ein klein wenig piesacken
würde.« Bevor eine ihrer beiden Schwestern etwas dazu sagen konnte, lachte sie
leise. »Ich werde ihr nichts Grässliches antun. Ich sehe nur immer wieder liebend
gern diesen Ausdruck auf euren Gesichtern, der zu sagen scheint »Hannah ist mal
wieder nicht zu halten<.«


Kate versetzte Abbey einen Rippenstoß und
ignorierte Hannahs schelmisches Lächeln. »Rate mal, was ich morgen tun werde?
Matthew Granite hat sich bereit erklärt, sich morgen Nachmittag gemeinsam mit
mir die Mühle anzusehen. Ich hoffe, keiner seiner Brüder wird in der Nähe sein,
um mich auszulachen, und vielleicht fällt ihm endlich auf, dass ich eine
erwachsene Frau bin und kein tollpatschiger Teenager. Man könnte meinen, der
Umstand, dass ich rund um die Welt gereist bin und als Autorin Erfolg habe,
würde ihn beeindrucken, aber er sieht mich noch genauso an wie zu den Zeiten,
als ich in der Highschool war.«


Hannah und Abbey tauschten einen kurzen beunruhigten
Blick miteinander aus. »Kate, du wirst den Nachmittag mit ihm verbringen? Bist
du ganz sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte Abigail.


Kate nickte. »Ich bin gern mit ihm zusammen. Fragt
mich nicht, warum, aber es ist nun mal so.«


»Kate, du warst schon ewig nicht mehr zu Hause.
Matthew haftet ein gewisser Ruf an«, sagte Abigail zögernd. »Im Umgang mit dir
war er immer locker und unbefangen und er ist sehr charmant, aber er ist...«
Sie ließ ihren Satz abreißen und sah Hannah Hilfe suchend an.


»Was denn? Ein Frauenheld? Ich gehe davon aus, dass
ein Mann in seinem Alter Erfahrungen mit Frauen gesammelt hat.« Kate lief
durchs Wohnzimmer, um den ersten der sieben Strümpfe zu berühren, die in einer
Reihe am Kaminsims hingen. Diese Geste erlaubte es ihr, ihren Gesichtsausdruck
vor ihren Schwestern zu verbergen. »Ich weiß, dass er Beziehungen gehabt hat.«


»Das ist es ja gerade, Kate. Er hat keine
Beziehungen. Bestenfalls One-Night-Stands. Die Frauen finden ihn charmant und
geheimnisvoll, aber er empfindet sie wohl mehr als Ärgernis. Im Ernst, Kate,
verliebe dich bloß nicht wirklich in ihn. Er macht zwar rein äußerlich gesehen
einen guten Eindruck, aber er hat die Haltung eines Höhlenmenschen. Er war so
lange Zeit beim Militär und hat all diese geheimen Aufträge für die
Sondereinsatztruppen ausgeführt und jetzt erwartet er, dass jeder seine Befehle
befolgt. Wahrscheinlich beeindrucken ihn deine Weltreisen deshalb nicht. Fall
bloß nicht auf ihn rein«, flehte Hannah. »Es wäre mir unerträglich, wenn er dich
verletzen würde, Kate.«


»Was macht dich auf einmal so sicher, dass er nicht
auf mich reinfallen würde? Vor ein paar Minuten hast du noch gesagt, er könnte
etwas für mich übrighaben.« Kate war bemüht, ihre Stimme in Schach zu halten
und einen neutralen Tonfall anzuschlagen, obwohl sie innerlich einen ganz
eigentümlichen Schmerz verspürte. »Diese Warnung ist wirklich nicht nötig.
Männer wie Matthew sehen Frauen wie mich nicht einmal an.« Sie zuckte die
Achseln. »Mir macht das nichts aus. Ich brauche die Einsamkeit, ich brauchte
schon immer meine Ruhe. Und außerdem habe ich nicht gerade viel Zeit übrig, die
ich in eine Beziehung investieren könnte.«


»Was soll das heißen – Matthew würde eine Frau wie
dich nicht einmal ansehen?« Abbey war entrüstet. »Wovon redest du überhaupt,
Kate?«


Kate trank wieder einen Schluck Tee und lächelte
ihre Schwestern über den Rand ihrer Teetasse an. »Macht euch keine Sorgen, ich
schwelge nicht in Selbstmitleid. Ich weiß, dass ich anders bin. Ich bin schon
so geboren. Ihr alle fallt aus dem Rahmen, durch euer auffälliges Aussehen und
eure starke Persönlichkeit. Sogar du, Hannah, nimmst das Leben mit Begeisterung
an, obwohl du dich mit dieser Schüchternheit herumquälen musst. Ihr alle lebt
in vollen Zügen. Ihr lasst euch durch eure Schwächen oder Unzulänglichkeiten
nicht beeinträchtigen. Ich dagegen bin eine außenstehende Beobachterin. Ich
lese über das Leben. Ich recherchiere über das Leben. Ich finde in jedem Raum
ein Eckchen, mit dem ich verschmelzen kann, um unsichtbar zu werden. Das ist
eine Kunst und ich beherrsche sie blendend.«


»Du reist um die ganze Welt, Kate«, hob Hannah
hervor.


»Ja, und mein Agent und mein Verleger ebnen mir den
Weg. Ich brauche mich um nichts zu kümmern, weil ohnehin alles für mich
erledigt wird. Matthew ist so wie ihr alle. Er stürzt sich ins volle Leben und
kostet jeden Moment bis zur Neige aus. Er ist ein geborener Held, der zur
Rettung herbeieilt und die Verwundeten auf seinem Rücken fortträgt. Er braucht
jemanden, der bereit ist, so zu handeln wie er. Ich bin die geborene
Beobachterin. Vielleicht ist mir deshalb die Fähigkeit verliehen worden,
zeitweilig in die Schatten zu blicken. Ein Teil von mir weilt bereits dort.«


Hannahs blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Sag
das nicht, Kate. Sag das niemals.« Sie schlang ihre Arme um Kate und drückte
sie eng an sich, ohne sich daran zu stören, dass eine kleine Menge Tee auf sie
schwappte. »Ich wusste nicht, dass dir so zumute ist. Wie kann es sein, dass
ich nichts davon geahnt habe?«


Kate drückte sie fest an sich. »Schätzchen, rege
dich meinetwegen bloß nicht auf. Du verstehst das nicht. Es macht mir nichts
aus. Meine Welt sind die Bücher. So war es schon immer. Ich liebe Worte. Ich
liebe es, in meiner Phantasie zu leben. Ich will keine Berge besteigen. Ich
befasse mich liebend gern damit, wie man das tut. Ich unterhalte mich liebend
gern mit Menschen, die es tun, aber ich will die Erfahrung nicht selbst machen,
die Realität des Bergsteigens nicht erleben. Meine Phantasie liefert mir ein
wunderbares Abenteuer ohne die Gefahren und die Unbequemlichkeiten.«


»Katie«, protestierte Abbey.


»Es ist doch wahr. Ich habe mich schon immer zu
Matthew Granite hingezogen gefühlt, aber ich bin viel zu praktisch veranlagt,
um mir einzureden, mit uns könnte es jemals klappen, denn das wäre ein Fehler.
Er ist nicht zu bremsen. Ich erinnere mich noch, dass er sowohl in der
Highschool als auch im College beim Football immer im dichtesten Gedränge
mitgemischt hat. Er hat so viele verrückte Dinge getan, begonnen damit, dass er
zu den Rangers gegangen ist, bis hin zum Skydiving aus lauter Jux und
Tollerei.« Sie erschauerte. »Ich bin noch nicht mal fürs Tauchen zu haben. Und
er betreibt zur Entspannung Wildwasserrafting und Steilwandklettern. Ich lese
stattdessen lieber ein gutes Buch. Wir passen überhaupt nicht zusammen, aber
ich darf ja wohl trotzdem noch der Meinung sein, dass er ein scharfer Typ ist.«


»Bist du ganz sicher, dass du Zeit mit ihm
verbringen möchtest?«, fragte Abbey.


Kate zuckte die Achseln. »Im Moment möchte ich
etwas ganz anderes«, sagte sie. »Ich möchte einen Blick auf das Mosaik werfen,
um zu sehen, ob ich die Schatten in der Erde so deutlich erkennen kann wie
Hannah.«


»Vielleicht können wir zu dritt dahinterkommen, was
hier vorgeht«, stimmte Hannah ihr zu. Sie folgte Kate zum Eingang und warf
Abigail über ihre Schulter einen Blick zu. »Singt Joley nicht wunderschön? Sie
hat uns ihre Weihnachts-CD geschickt. Sie hat gesagt, vielleicht schafft sie
es, über Weihnachten nach Hause zu kommen.«


»Das hoffe ich sehr«, sagte Abbey. »Hat sich Elle
oder Libby gemeldet?«


»Libby ist in Südamerika«, sagte Hannah.


»Ich dachte, du hättest gesagt, sie sei im Kongo«,
fiel Kate ihr ins Wort.


Hannah lachte. »Sie war im Kongo, aber von dort aus
ist sie nach Südamerika beordert worden. Sie hat direkt nach dem Erdbeben
angerufen. Bei einem kleinen Stamm im Regenwald ist eine rätselhafte Krankheit
ausgebrochen und man hat Libby gebeten, augenblicklich hinzufliegen und zu
helfen. Und natürlich hat sie genau das getan. Sie hat gesagt, es würde schwierig
werden, aber sie käme, ganz gleich, was passiert, über Weihnachten nach Hause.
Ich glaube, sie braucht unsere Nähe. Sie klang müde. Wirklich sehr müde. Ich
habe ihr gesagt, wir würden uns zusammentun und sehen, ob wir ihr
Energiereserven senden können, aber sie hat das Angebot abgelehnt. Sie hat zu
mir gesagt, wir sollten unsere Kräfte schonen und äußerst vorsichtig sein«,
berichtete Hannah.


Abbey und Kate blieben abrupt stehen. »Bist du ganz
sicher, dass Libby uns nicht braucht, Hannah?«, fragte Kate. »Du weißt ja,
welchen Gefahren sie sich aussetzt. Sie hilft Menschen unter den denkbar
ungünstigsten Umständen und das raubt ihr jede Energie. Wenn sie dann
zusätzlich auch noch diese Entfernungen zurücklegt und wenig schläft, ist das
auch nicht gerade erholsam.«


»Sie hat nein gesagt«, wiederholte Hannah. »Ich
habe die Ermattung aus ihrer Stimme herausgehört. Sie hat es offensichtlich
bitter nötig, nach Hause zu kommen, Energien aufzutanken und sich auszuruhen,
aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr Zustand kritisch ist.« Sie kniete
sich vor dem Mosaik, in das ihre Großmutter gemeinsam mit ihren Schwestern so
viel harte Arbeit investiert hatte, auf den Boden.


Erleichterung durchflutete Kate. Libby verausgabte
sich immer wieder bis an ihre Grenzen, was dramatische gesundheitliche Folgen
für sie hatte. Libby war zu klein, zu schlank und zu zart, um sich derart für
andere zu schinden. Sie arbeitete für die staatliche Behörde »Center for
Disease Control« und reiste rund um die Welt. »Wir werden sie im Auge behalten
müssen«, sagte Kate leise und versonnen.


Die Fähigkeit, ungeachtet der räumlichen Entfernung
miteinander in Kontakt treten zu können, zählte zu den Gaben der Schwestern,
für die sie besonders dankbar waren. Sie konnten einander »sehen« und Energien
von einer zur anderen senden, wenn es notwendig war. Kate kniete sich neben
Hannah in die Eingangshalle.


Kate verspürte immer eine gewisse Ehrfurcht, wenn
sie das Kunstwerk auf dem Boden betrachtete. Das Mosaik erschien ihr stets
energiegeladen. Jeder, der es ansah, kam sich vor, als fiele er in eine andere
Welt. Das tiefe Blau des Meeres war in Wirklichkeit der Ozean des Himmels.
Sterne explodierten und erwachten flackernd zum Leben. Der Mond war eine
schimmernde silberne Kugel. Kate beugte sich noch weiter vor, um die Grün-,
Braun- und Grautöne, die Mutter Erde bildeten, aus der Nähe zu studieren.


Nur Joleys Stimme strömte in den Raum, und als die
letzten Töne verklangen, blieb vollständige Stille zurück. Die drei Schwestern
fassten einander an den Händen. Funken sprangen in der elektrisch aufgeladenen
Luft von einer zur anderen über. In dem schwach erleuchteten Raum nahm sich die
Energie wie ein gezackter Blitz aus, der zwischen den drei Frauen umhertanzte.
Kraft erfüllte den Raum, genug Energie, um die Vorhänge an den Fenstern zu
bewegen und sie flattern und wehen zu lassen.


Kate hielt ihren Blick starr auf die dunkleren
Erdtöne gerichtet. Etwas rührte sich in den tieferen Felsen dicht am Rande des
Mosaiks. Es bewegte sich langsam voran, ein geschwärzter Schatten, der von
einem dunklen Bereich zum nächsten glitt und listig und tückisch wirkte. Er
verlagerte sich an den Rändern immer weiter zur Oberfläche hin, als versuchte
er, sie zu durchbrechen. Kate atmete langsam aus und füllte ihre Lungen dann
vollständig mit Luft, bevor sie sich von ihrem Körper löste. Das war ihre Art,
sich in die Schattenwelt zu begeben, die für die meisten menschlichen Augen
unsichtbar war.


Sie nahm die Böswilligkeit unmittelbar wahr, eine
krankhafte Heimtücke, verschlagen und wild entschlossen; ein Wesen, dem
ungeheure Wut den letzten Schliff verliehen hatte und dessen Antrieb Rachsucht
war. Der Tumult war überwältigend, denn es siedete und brodelte vor Glut und
Zorn. Das Wesen kroch noch näher an sie heran und das Bewusstsein ihrer Gegenwart
erfüllte es mit einer Art gehässiger Schadenfreude. Sie hielt vollkommen still
und versuchte, die dunkle Macht in den tieferen Schatten zu erkennen, doch
diese Kraft verschmolz allzu geschickt mit ihrer Umgebung.


»Kate!« Hannah schüttelte sie kräftig, packte sie
an den Schultern und rüttelte sie, bis ihr Kopf in den Nacken zurückfiel.


Abbey zerrte Kate von dem Mosaik fort und in ihren
eigenen Körper zurück. Lange Zeit herrschte Schweigen, während sie sich schwer
atmend und kurz vor den Tränen aneinanderklammerten. Das schrillte Läuten des
Telefons erschreckte sie.


»Sarah«, sagten sie gleichzeitig und brachen in
erleichtertes Gelächter aus.


Abbey sprang auf, um ans Telefon zu gehen. »Ich
verpetze dich bei Sarah«, warnte sie Kate, »und dann bekommst du großen Ärger!«


Kate umklammerte Hannahs Hand und versuchte, Abbeys
Drohung mit einem Lächeln abzutun. »Hast du es gefühlt, Hannah?«, flüsterte
sie. »Hast du gefühlt, dass dieses Geschöpf es auf mich abgesehen hatte?«


»Du darfst nicht noch einmal in diese Welt gehen,
Kate. Nicht, solange dieses Ding dort ist. Ich konnte nicht deuten, was es ist,
aber du musst dich von ihm fernhalten.« Hannah zog Kate noch enger an sich.
»Ich weiß, was es heißt, sich ständig zu fürchten, Katie. Mir sind
Menschenmengen unerträglich, weil mich die Energie so vieler Leute auslaugt.
Ihre Gefühle bestürmen mich, bis ein Punkt erreicht ist, an dem ich nicht mehr
denken und nicht mehr atmen kann. Ihr alle beschützt mich und ihr habt es schon
immer getan. Ich wünschte, wir hätten für dich dasselbe getan.«


Kate lächelte und beugte sich vor, um Hannah einen
Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich habe meine Grenzen schon vor langer Zeit
akzeptiert, Hannah, und ich habe die Wahl meiner Lebensführung nie bereut. Über
die von mir gewählte Umgebung kann ich selbst bestimmen und für mich hat sich
das bewährt. Ich hatte nicht das Bedürfnis, all die Dinge zu tun, die du mit
deinem Leben anstellen wolltest. Meine Welt ist sorgsam konstruiert und hat
hohe Mauern, die mich schützen. Du bietest viel größere Angriffsflächen. Ich
werde vorsichtig sein, Hannah. Ich neige nicht dazu, Risiken einzugehen. Du
brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass ich versuchen könnte, die
Antworten ohne euch alle zu finden.«


»Katie!«, rief Abbey. »Sarah möchte dich sprechen.«
Sie hielt ihr den Hörer hin.


Kate umarmte Hannah noch einmal. »Es wird alles
wieder gut werden, das verspreche ich dir, Schätzchen. Es ist kurz vor
Weihnachten. Fast alle werden nach Hause kommen und wir werden unglaublich viel
Spaß miteinander haben. So ist es doch immer, wenn wir zusammen sind.«
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Wenn das Siegel
durchbricht und ich jubelnd entweich',

 Wird ein eiskaltes Frösteln sie packen sogleich.


 


Matt stand neben der riesigen Douglastanne, die
wunderschön geschmückt war. Der hohe Baum wuchs auf dem Hof über den Klippen
vor dem Haus. Einen so schönen Anblick hatte er selten gesehen, doch im
Vergleich zu Kate verblasste sogar die herrliche Tanne. Kate stand mit einer
Schneekugel in den Händen auf der Veranda und lächelte ihn an. Ihre Augen waren
so grün wie das Meer und ihr langes dichtes Haar war zu einer Art raffiniertem
Knoten geschlungen, aus dem er am liebsten jede einzelne Nadel gezogen hätte,
um zu beobachten, wie es sich löste und ihr in Kaskaden über die Schultern
fiel.


Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf und streckte
ihr seine Hände entgegen. »Woher um alles in der Welt hast du diese
Schneekugel? Das Motiv sieht genauso aus wie euer Haus und dieser
Weihnachtsbaum.«


Sie legte die Schneekugel in seine Hände. Zwei
ihrer Schwestern standen gemeinsam mit ihr auf der Veranda und musterten ihn
mit ernsten Gesichtern. Er war vollauf damit beschäftigt gewesen, Kate
anzustarren, und daher hatte er die beiden gar nicht wahrgenommen. Seine Hände
schlossen sich um die schwere Kugel und streiften Kates Finger. Ein
elektrischer Funke sprang an seinem Arm hinauf. Fast sofort erwärmte sich die
Schneekugel in seinen Händen. »Guten Tag, die Damen.«


»Hallo, Matt«, begrüßte ihn Hannah. Abbey nickte
ihm zu.


Er hatte sich zwar nach Kräften bemüht, sich nach
der Arbeit zu säubern, und seine Hände hatte er bestimmt eine gute halbe Stunde
lang geschrubbt, um den Schmutz unter den Fingernägeln zu entfernen, doch jetzt
stellte er bestürzt fest, dass es ihm nicht gelungen war. Seine Nägel schienen
von dem seltsamen Schimmer, der durch das Glas der Kugel drang, angestrahlt zu
werden. Im Innern der Kugel entflammte plötzlich die Lichterpracht am Baum und
gleichzeitig begann schauriger weißer Dunst in wirbelnden Schwaden
aufzusteigen. Fasziniert drehte und wendete er die Kugel zwischen seinen Händen
und sah sie aus allen Richtungen an. Er wollte dahinterkommen, weshalb die
Lichter angegangen waren, doch er konnte nirgends eine Batterie oder einen
Schalter finden. Bei näherem Hinsehen fiel ihm ein seltsamer dunkler Schatten
auf, der am Fuße des Baumes Gestalt annahm und den Pfad zu den Stufen des
Hauses hinaufschlich. Sein Körper reagierte mit Alarmbereitschaft, als er die
verstohlenen Bewegungen des Schattens beobachtete.


»Dieses Ding ist gespenstisch.« Er reichte Hannah
die Schneekugel und nahm mit einer bewusst besitzergreifenden Geste Kates
Ellbogen. Als wollte er seine Ansprüche abstecken. Seine Absichten kundtun.
Seine Finger legten sich um ihren schlanken Arm und sein Herz machte
tatsächlich einen Satz. Sie trug eine weiße Spitzenbluse, die sich an ihre
festen Brüste schmiegte und ihre Unterarme freiließ. Sein Daumenballen glitt
über ihre zarte Pfirsichhaut, um zu erkunden, wie sie sich anfühlte. Sie
erschauerte und er brachte seinen Körper dichter an ihren, um die Brise, die
vom Meer her wehte, von ihr fernzuhalten. Sie verabschiedeten sich von ihren
Schwestern und gingen auf seinen Wagen zu.


Kate räusperte sich. »Ich weiß es zu schätzen, dass
du hergekommen bist, um mich abzuholen, Matthew. Wir hätten uns auch dort
treffen können.«


»Das ist doch lächerlich, Kate. Wir wollen beide an
denselben Ort und euer Haus liegt für mich auf dem Weg. Ich dachte mir, wir
könnten die Pläne für die Renovierung bei einem gemeinsamen Abendessen
besprechen, nachdem wir uns die Mühle genau angesehen haben.« Er zog die Tür
seines Mustang-Cabriolets auf. Das Verdeck war geschlossen. »Was hast du mit
der Schneekugel getan?«


Sie blickte lächelnd zu ihm auf und ihm verschlug
es den Atem. »Wir sind noch dabei, das Haus zu schmücken. Hannah hat die Kugel
gerade vom Dachboden geholt und war dabei, das Glas zu säubern. Das ist in
unserer Familie Tradition. Wir holen sie nur an Weihnachten heraus und dann hat
jede von uns einen Wunsch frei.«


»Was war das für ein seltsamer dunkler Schatten, der
sich durch die Kugel bewegt hat?«


Kate wandte sich abrupt zum Haus um. Matt stand
dicht neben ihr, um ihr die Tür des Mustang aufzuhalten, und daher prallte sie
mit ihrer Nase an seine Brust. Eine Sekunde lang blieb sie mit geschlossenen
Augen stehen und dann atmete sie tief ein. Er spürte durch seine Haut hindurch
und bis in die Knochen hinein, wie sie Atem holte. Die Spitzen ihrer Brüste
streiften seinen Brustkorb und ließen Feuer durch seine Adern rasen. Tief unten
in seinem Bauch verdichtete sich die Glut. Kate roch nach Zimt und Zedern. Er
wollte sie in seine Arme ziehen und sie auf der Stelle küssen. Vor den Augen
ihrer Schwestern.


»Matthew.« Soweit er sich erinnern konnte, hörte er
zum ersten Mal, dass Kates Stimme atemlos klang. »Was tust du da?«


Er merkte erst jetzt, dass er seine Arme um sie
geschlungen hatte. Er hielt sie eng an sich gepresst und spürte, dass sein
Körper reagierte. Mit einem stummen Fluch ließ er sie los und wandte sich von
ihr ab. »Ich dachte, du würdest einsteigen.« Seine Stimme klang sogar in seinen
eigenen Ohren rau. Nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Kate. Er kam sich
alles andere als sanft vor, obwohl er es doch so gern sein wollte. Er kam sich
auch nicht nett oder charmant vor, obwohl es ihm im Allgemeinen leicht fiel,
charmant zu sein. Er fühlte sich vielmehr tierisch gereizt und unruhig. Er
verspürte das unbändige Verlangen, Kate in seinen Wagen zu zerren und sie dort
einzuschließen, ein primitiver Drang, der ganz und gar untypisch für ihn war.
Und sie sah aus, als würde sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


»Du hast tatsächlich einen Schatten in der Kugel
gesehen?«, fragte sie. »Was hat er getan?«


Diese Frage war das Letzte, was er im Moment von
ihr erwartet hatte, und ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Ich
konnte nicht erkennen, was es war. Der dunkle Schatten ist vom Fuß des Baumes
aus den Pfad zur Veranda vor dem Haus hinaufgeschlichen. Das ist doch euer Haus
in der Kugel, oder nicht? Anstelle von Schneegestöber wirbelt dort Nebel oder
Dunst. Dadurch wirkt die Kugel ausgesprochen gespenstisch.«


Kate warf einen Blick zurück auf ihre Schwestern.
Hannah stellte die Schneekugel mit größter Behutsamkeit auf das breite Geländer
und trat einen Schritt zurück. In der gläsernen Kugel wogte dichter Nebel. Die
Lichter auf dem winzigen Weihnachtsbaum sandten ein seltsames oranges und rotes
Glühen durch den Dunst, fast so, als stünde der Baum in Flammen. Matt behielt
Kates Schwester genau im Auge. Bis auf die Jahre beim Militär hatte er sein
ganzes Leben in Sea Haven verbracht. Er hatte die seltsamsten Dinge über die
Drake-Schwestern gehört. In ihrer Nähe fühlte er, dass Kraft und Energie die
Luft knistern ließen, und diese Energien entströmten eindeutig ihnen. Der Raum
um sie herum war von einer Kraft erfüllt, die man geradezu einatmen konnte.
Hannah hob ihre Arme und Wind peitschte vom Meer herauf. Er trug leise Stimmen
mit sich, deren Worte unmöglich zu verstehen waren, doch ihr Gesang war
melodiös und wirkte harmonisch.  Das seltsame Licht in der Schneekugel
wurde schwächer, bis nur noch ein matter Schimmer geblieben war. Die Stimmen im
Wind murmelten weiter, bis die Lichter hinter dem Glas flackerten und erloschen
und die Kugel zurückblieb wie eine ganz gewöhnliche Weihnachtsdekoration.


Der Wind hüllte sie nun in kühle Luft ein. Matt
schmeckte das Salz des Meeres. Er sah auf seine Finger hinunter, die sich um
Kates Arm geschlossen hatten. Er hatte sie ohne einen bestimmten Grund und ohne
sich etwas dabei zu denken schützend an sich gezogen. Er wusste, dass er sie loslassen
sollte, aber er brachte es einfach nicht fertig. Ihr schlanker Körper bebte und
Matt hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob vor Kraft oder vor Furcht,
aber das war ihm im Moment vollkommen gleichgültig.


Kate blickte zu ihm auf. »Ich kann dir nicht
erklären, was gerade mit der Schneekugel passiert ist.«


»Ich verlange keine Erklärung. Ich möchte nur, dass
du jetzt in meinen Wagen einsteigst.«


Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Danke, Matthew.
Das ist wirklich nett von dir.« Sie entspannte sich sichtlich und gestattete
ihm, ihr auf den warmen Ledersitz zu helfen.


Neben Matt kam sich Kate sehr klein vor. Im Wagen
erschien er ihr riesig und kraftstrotzend. Seine Schultern waren so breit, dass
sie sie in dem beengten Raum immer wieder streiften. Beim Einatmen sog sie
seinen maskulinen Geruch tief in ihre Lunge ein. Im ersten Moment fühlte sie
sich benommen. Fast hätte sie laut gelacht. Die Vorstellung, dass Kate Drake
vom Geruch eines Mannes schwindlig wurde! Das hätte ihr keine ihrer Schwestern
geglaubt. Der Wagen nahm die scharfen Kehren auf der Küstenstraße mit
Lässigkeit und Präzision und bewältigte sie so spielend, dass Kate sich ein
wenig entspannte. In Matts Nähe fühlte sie sich immer geborgen. Sie wusste
nicht, warum, aber diese Frage stellte sie sich schon gar nicht mehr.


Er warf einen schnellen Seitenblick auf sie. »Stört
es dich, wie die Leute immer über deine Familie reden?«


»Sie sagen nette Sachen über uns«, hob Kate hervor.


»Das weiß ich selbst. Ihr seid die größten Schätze
des Städtchens, aber stört es dich?«


Kate lächelte ihn an. »Diese Frage würde mir außer
dir niemand stellen.« Sie seufzte. »Es sollte mich nicht stören. Wir sind
anders. Es ist ja nicht gerade so, als könnten wir das verbergen, und natürlich
reden die Leute über unsere Eigenarten. Wir sind hier aufgewachsen und daher
kennt uns jeder und in einem gewissen Maß beschützen uns die Leute vor Fremden.
Aber es stimmt schon, es stört mich, dass sie sich unserer Gegenwart, wo auch
immer wir auftauchen, sehr bewusst sind.« Diese Worte hatte sie noch nie laut
ausgesprochen, noch nicht einmal ihren Schwestern gegenüber.


»Du fehlst mir, wenn du dich in der Weltgeschichte
herumtreibst, Kate. Ich bin froh, dass du beschlossen hast, nach Hause zu
kommen.«


Ihr Lächeln wurde strahlender. »Du bist ein solcher
Charmeur, Matthew. Sogar mit mir flirtest du, und dabei kenne ich dich schon
mein ganzes Leben lang. Viel ruhiger bist du nicht geworden seit deinen wilden
College-Zeiten. Als ich in der Highschool war, haben sämtliche Mädchen behauptet,
du hättest in Stanford einen legendären Ruf.«


»Stimmt doch gar nicht. Ich hätte ein College
besuchen sollen, das möglichst weit weg von hier ist und nicht nur zwei Stunden
entfernt. Dann wäre vielleicht weniger geredet worden. Und flirten liegt mir
gar nicht«, sagte er mit fester Stimme. Am liebsten hätte er den Wagen geparkt
und sie einfach nur angesehen. Stundenlang ihre zarte Haut gestreichelt und sie
geküsst. Sowie sich diese Gedanken in seinen Kopf einschlichen, machte sich ein
dumpfer Schmerz in seinem Körper breit. Das passierte jedes Mal, wenn er in
ihrer Nähe war. Er war ein erwachsener Mann, aber sein Körper reagierte auf
Kate, als sei er ein pubertierender Junge.


»Matthew, du flirtest mit allen. Und dein Ruf ist
verheerend. Wenn nicht ohnehin schon so viel über mich geredet würde, würde ich
mir Sorgen machen.«


»Über mich redet niemand.«


Sie lachte leise. »Die Geschichte über dich und
Janice Carlton habe ich schon so oft gehört, dass ich sie dir im Schlaf
erzählen könnte.«


Er stöhnte. »Darüber wird immer noch geredet? Das
ist doch schon so lange her. Ich hatte Urlaub, wann war das noch? Vor sechs
Jahren, denke ich. Ich habe sie in der Bar aufgegabelt und es stimmt, dass ich
sie mitgenommen habe. Sie war betrunken, Kate. In dem Zustand konnte ich sie
doch nicht einfach dort stehen lassen.«


»Und wie kam dann ihre Bluse auf die Sträucher vor
dem Lebensmittelgeschäft?«


Matt warf einen Seitenblick auf sie. »Okay, ich
gebe zu, dass es ihre Bluse war, aber jetzt hör bloß auf, Kate. Ich war
schließlich nicht mehr in der Highschool. Wie kannst du einem Erwachsenen
zutrauen, dass er sich benimmt wie ein Schuljunge? Sie war tierisch betrunken,
und sowie wir losgefahren sind, hat sie angefangen, sich aus ihren Klamotten zu
schälen. Sie hat ihre Bluse aus dem Fenster geworfen und ihren BH hätte sie
gleich hinterhergeworfen, aber ich habe zu ihr gesagt, wenn sie das tut, setze
ich sie auf dem Bürgersteig ab. Ich habe sie schleunigst nach Hause gefahren.
Und wenn du unbedingt wissen willst, warum niemand meine Version der Geschichte
kennt, dann kann ich dir ganz genau sagen, woran das liegt – ich rede nicht
gern über Frauen, die sich mir betrunken an den Hals werfen. Trotz allem, was
du gehört hast, hat meine Mutter mich zu einem anständigen Kerl erzogen. Es mag
schon sein, dass wir ein bisschen ungeschliffen sind, aber die Granites haben
ein ausgeprägtes Ehrgefühl.«


Der Mustang bog geschickt in die Auffahrt ab, die
zu der alten Mühle auf der Klippe über der Seelöwenbucht führte. Matt fuhr bis
ans Ende des unbefestigten Weges und parkte vor dem länglichen Gebäude aus
Holz. Er schaltete den Motor aus und legte seinen Arm auf die Rücklehne ihres
Sitzes. Unter den Klippen toste der Ozean, ein zeitloser Rhythmus, der ein Echo
seines Herzschlags zu sein schien. »Die meisten Geschichten über mich sind
nicht wahr, Kate.«


Kate sah starr vor sich hin und hielt ihren Blick
auf das alte Gebäude geheftet. Ein großer Teil des Holzes war vom Meersalz
angefressen. Der stetige Ansturm des Windes hatte die Farbe längst abblättern
lassen. Sie liebte den Anblick der Mühle und ihr gefiel es, wie harmonisch sie
sich dort oben auf der Klippe einfügte, ein Stück Vergangenheit, das sie in die
Zukunft hinüberretten wollte. Sie holte tief Atem, fasste sich und drehte sich
zu Matt um.


Von nahem war Matthew Granite ein Riese von einem
Mann mit ausgeprägten Muskeln, die unter seiner Haut spielten, und einem
kräftigen, sturen Kinn. Seinen Mund hätte sie ewig anstarren können - sie
träumte sogar davon - und die Form seiner Lippen hatte sich schon bei etlichen
Helden ihrer Bestseller eingeschlichen. Seine Augen waren ganz erstaunlich. Sie
hätten grau sein sollen, waren aber eher silbern, eine verblüffende Farbe, die
ihr Herz dreimal so schnell schlagen ließ. Er hatte dichtes, dunkles Haar, in
das sie ihre Finger gern gegraben hätte, und er trug es länger als die meisten
Männer. Kate spürte einen leichten Schwindel, als sie seine muskulöse Brust
ansah und dann in seine funkelnden silbernen Augen aufblickte. »Verflixt noch
mal, Matthew, und ich dachte die ganze Zeit, du seist der tollste Hecht
überhaupt.« Es gelang ihr, ein unbeschwertes Lachen auszustoßen. »Es ist nicht
nett, einer Frau ihre Illusionen zu nehmen.«


Er blickte finster. »Ich habe nicht behauptet, dass
ich nicht der böse Bube von Sea Haven bin.«


»Ich dachte, der böse Bube von Sea Haven sei Jonas
Harrington.«


Matt wirkte beleidigt. »Ich war nie der
Zweitbeste.« Seine Hand hob sich und legte sich unerwartet auf ihre Kehle.


Kate war sicher, dass ihr Herzschlag aussetzte.
Seine Handfläche war breit und seine Finger schlangen sich mühelos um ihren
Hals, als er mit dem Daumen ihren Kopf zurückbog und sie gezwungen war, die
plötzlich aufflammende Gier in seinen Augen lodern zu sehen. Nichts hätte Kate
weniger erwartet und die Intensität seines Blicks schockierte sie. »Matthew.«
Sie hauchte seinen Namen, um ihrem Protest Ausdruck zu verleihen. Das war keine
gute Idee, gar keine gute Idee. Aus ihnen konnte nichts werden.


Er senkte schlicht und einfach seinen Kopf und
ergriff Besitz von ihrem Mund. Sein Kuss war alles andere als zart. Er zerrte
sie eng an sich, ein Verhungernder, der sie mit heißen, drängenden Küssen
verschlang. Es verschlug ihr den Atem und sämtliche Nervenenden in ihrem Körper
schrien auf. Elektrizität knisterte zwischen ihnen und sprang in beide
Richtungen über. Feuer raste über ihre Haut und ließ sie innerlich schmelzen.
Er übernahm die Führung und küsste sie gierig. Seine Zunge duellierte sich mit
ihrer und verlangte Reaktionen, die sie ihm zu ihrer großen Verblüffung nicht
abschlagen konnte.


Ihre Arme schlangen sich verstohlen um seinen Hals
und ihr Körper presste sich dicht an seine Glut. Die Hitze und der Zauber waren
so überwältigend, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


Ein lautes Hupen ließ Kate schlagartig
zurückschrecken. Matt fluchte und warf gerade noch rechtzeitig einen Blick auf
die Schnellstraße, um seine Brüder zu sehen, die winkend, johlend und hupend
vorbeifuhren. »Diese verfluchten Idioten«, sagte er, aber die immense Zuneigung
in seiner Stimme war beim besten Willen nicht zu überhören.


Kate presste eine zitternde Hand auf ihre
geschwollenen Lippen. Ihre Haut fühlte sich von seinen nachmittäglichen
Bartstoppeln wund und aufgescheuert an. Sie wagte es nicht, in den Spiegel zu
sehen, aber sie wusste, dass man ihr ansah, wie gründlich sie geküsst worden
war. »Deine Brüder waren unsere Rettung.«


»Deine vielleicht, aber ich sitze ganz schön in der
Patsche.« Verdammt noch mal, das konnte man tatsächlich behaupten. Was hatte
diese Frau bloß an sich? Warum verlor er in ihrer Gegenwart jedes Mal wieder
die Selbstbeherrschung? War sie tatsächlich eine Hexe? Seine Brüder würden sich
einiges anhören müssen, wenn er sie in die Finger bekam. Er konnte sich gut
verstellen, wie sie ihn aufziehen würden, nachdem sie gesehen hatten, dass er
wie ein Teenager mit Kate Drake knutschte. Noch schlimmer wurde es, als er sah,
dass Jonas Harrington im Schneckentempo vorbeifuhr und offenbar auf der Suche
nach ihnen war. Danny und sein Funkgerät sollte der Teufel holen. Wenn sie sich
nicht besser vorsahen, würde ganz Sea Haven darüber reden. Dann würde ihn Kate
wegen des Geredes meiden und nichts wünschte er sich weniger.


Er berührte sanft Kates gerötetes Gesicht. Ihre
zarte Haut war von seinen Bartstoppeln aufgescheuert. »Ich hätte mich rasieren
sollen, Katie, tut mir leid. Ich hatte nicht vor, dich zu küssen.« Es stimmte
schon, er wollte sie küssen. Er hatte gehofft, dass er sie küssen würde. Letzte
Nacht, als niemand in der Nähe war, war er tatsächlich auf die Knie gesunken
und hatte ein Weihnachtswunder erfleht, aber sie brauchte wirklich nicht zu
wissen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


Ihr Herz überschlug sich, als sie ihn »Katie« sagen
hörte, und eine Million Schmetterlingsflügel flatterten in ihrem Innern. »Mir
macht das nichts aus.«


Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Mir aber. Ich
muss behutsamer mit dir umgehen.« Er ließ sie abrupt los und öffnete die
Wagentür. Alles andere wäre gefährlich gewesen, wenn sie derart verführerisch
aussah. Die Kühle, die vom Meer kam, strömte herein und vertrieb die Glut ihrer
Körper aus dem Wagen.


Kate wartete nicht, bis er um den Wagen herumging,
um ihr die Tür aufzuhalten. Sie war restlos erschüttert und schockiert über
ihre Reaktion auf ihn. Untypischer ging es gar nicht. Der ach so praktisch
veranlagten Kate war gerade ein furchtbarer Fehler unterlaufen, der sich nicht
rückgängig machen ließ. Sie konnte Matt immer noch schmecken, sein Geruch
haftete ihrem Körper weiterhin an und sie fühlte sich ungeheuer gereizt und
verspürte ein gewaltiges ungestilltes Verlangen, ein so elementares Bedürfnis
wie Hunger und Durst. Sie stand da, hob ihr Gesicht in den Wind und hoffte,
ihre Haut würde sich abkühlen und dieses rasende Verlangen, das sie ständig in
sich trug, würde einmal mehr Ruhe geben.


Matt nahm ihre Hand und führte sie den rissigen,
unebenen Pfad zum Gebäude hinauf. Sie wehrte sich nicht und wich auch nicht vor
ihm zurück.


»Die Bausubstanz ist einwandfrei«, versicherte sie
ihm, als sie die Tür aufschloss. »Ich möchte bei der Erweiterung und dem Anbau
so viel wie möglich von dem ursprünglichen Gebäude erhalten. Ich dachte an
Terrassen im Freien mit einem Windschutz für die sonnigeren Tage und im Innern
an einen geräumigen Bereich mit Stühlen und kleinen Tischen, an denen die Leute
sitzen und lesen und Kaffee oder Kakao oder was auch immer trinken können. In
einem Raum, der früher ein Büro gewesen sein muss, gibt es einen großen
steinernen Kamin und den möchte ich nach Möglichkeit auch behalten.«


Kate redete unermüdlich, um ihre Unruhe zu
überspielen. Sie hob die rustikalen Elemente hervor, die sie bewahren wollte,
und wies auf sämtliche Problembereiche hin, die ihr bewusst waren. Dabei nahm
sie sehr deutlich wahr, dass Matt weiterhin ihre Hand hielt. Zweimal versuchte
sie, ihm unauffällig ihre Hand zu entziehen, doch er zerrte sie quer durch den
Raum, um eine Stelle näher zu untersuchen, an der das Holz dicht über dem
Fundament morsch war.


»Wohin führt diese Treppe?« Er öffnete die
abgesackte Tür und lugte in das dunkle Innere hinunter. Die Stufen schienen sehr
steil zu sein und er war sicher, dass die Wände auf halber Höhe nur noch aus
Lehm waren. »Gibt es hier Licht?«


»Gewissermaßen«, sagte Kate. »Es ist über der
zweiten Stufe von oben. Ich kann die Schnur nicht erreichen.«


»Weshalb lässt es sich nicht von hier oben aus
bedienen?« Er zog behutsam an der Schnur und rechnete fast damit, dass die
Glühbirne platzen würde. Das Licht ging an, aber es warf nur einen schwachen
gelben Schein und gleichzeitig setzte ein seltsam surrendes Geräusch ein. »Was
ist das?«


»Ich weiß es nicht, aber der Mann von der
Brandschutzdirektion hat mir versichert, dass hier nichts passieren kann.« Sie
lächelte ihn an. »Ist nicht einer deiner Brüder Elektriker?«


»Es wird eine ganze Weile dauern, bevor wir ihn
brauchen«, sagte Matt und begann die Stufen hinunterzusteigen. Der
Treppenaufgang war recht solide gebaut, aber die Wand gefiel ihm nicht. Von der
Mitte aus breiteten sich etliche Risse in alle Richtungen aus wie Spinnennetze.
Er sah Kate mit hochgezogenen Augenbrauen an.


Sie schüttelte den Kopf. »Das Erdbeben muss die
Wand beschädigt haben. Die Sprünge waren noch nicht da, als ich mit dem Makler
hier unten war. Ich bin sogar zweimal runtergestiegen, um sicherzugehen, dass
nicht das ganze Gebäude im Meer versinkt. Ich weiß, dass es in einem schlechten
Zustand ist, aber der Standort ist einfach ideal. Wenn es sein muss, kann ich
die Mühle vollständig abreißen und sie neu aufbauen. Falls du es für das Beste
hältst, richte ich mich nach deinem Rat, aber ich möchte wirklich so viel wie möglich
von dem ursprünglichen Gebäude bewahren.«


»Das wird mehr Geld kosten, als es wert sein
könnte, Kate«, warnte er sie.


Kate zitterte, als sie die Treppe in den schwach
erleuchteten Keller hinunterstiegen. Dort war es wesentlich kälter, als sie es
in Erinnerung hatte. Außerdem fühlte sie jetzt eine eisige Bösartigkeit, die
vorher nicht da gewesen war. Sie sah sich vorsichtig um und stellte sich Schutz
suchend näher neben Matt. Eine ungezügelte boshafte Belustigung ließ die Luft
um sie herum vibrieren. »Lass uns gehen, Matthew.« Sie zog an seinem Arm.


Er sah sie schnell an. »Was ist los, Katie?« In
seiner Stimme schwang eine Liebkosung mit, die sie trotz der eisigen Kälte im
Keller wärmte. »Du kannst oben warten, während ich mich umsehe.« Er spürte ihr
Zittern und nahm ihr die Jacke ab, die sie unter dem Arm hielt, um ihr
hineinzuhelfen. »Allzu lange werde ich nicht brauchen.« Er knöpfte ihre Jacke
zu und ließ die Finger anschließend auf dem Revers liegen, um sie festzuhalten.


Kate schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl,
hier stimmt etwas nicht. Ich möchte dich nicht allein lassen. Matthew«, sagte
sie zögernd und suchte nach den richtigen Worten. »Ich fühle, dass hier etwas
nicht in Ordnung ist. Seit ich das letzte Mal hier unten war, hat sich etwas
verändert.«


Seine silbernen Augen glitten über ihr Gesicht.
Plötzlich zwinkerte er ihr so sexy zu, dass ihr Herz heftiger schlug. »Ich
werde mich beeilen, das verspreche ich dir.«


Kate folgte dicht hinter ihm, da es ihr
widerstrebte, sich in dem schummerigen Keller allzu weit von ihm zu entfernen.
Der Raum war lang und breit und hatte einen Lehmboden. »Ich glaube, von den
Schmugglern wurde er als Lagerraum benutzt. Es gibt eine Treppe, die durch
einen schmalen Tunnel zur Bucht hinunterführt. Ein Teil des Tunnels ist vor ein
paar Jahren eingestürzt, aber ich habe im Tagebuch meiner Großmutter gelesen,
dass die Mühle dafür benutzt wurde, Vorräte, Waffen und Gewürze zu lagern, die
mit Booten gebracht wurden.« Sie presste ihre Lippen fest zusammen, weil sie
entschlossen war, ihn nicht abzulenken, während er sich die Wände und den Boden
des Kellerraums ansah.


»Was ist das?« Matt blieb neben einer seltsamen
Platte auf dem Boden stehen. Sie war mindestens fünf Zentimeter dick und sah
fast aus wie ein Sargdeckel, wenn man von der ovalen Form absah. Die Oberfläche
war rau und mit Symbolen bedeckt, die man unmöglich lesen konnte, da sie mit
Erde und Schmutz verkrustet waren. Mitten durch diese Platte zog sich ein
breiter Sprung.


Kate zog die Stirn in Falten. »Das ist mir vorher
nie aufgefallen. Es muss unter dem Lehm verborgen gewesen sein. Könnte das
Beben tatsächlich solche Mengen Erde in Bewegung versetzt haben?« Sie trat
widerstrebend näher. Die eiskalte Luft kam aus dem tiefen Sprung. »Das gefällt
mir nicht, Matthew.«


»Es ist kein Grab, Kate«, hob er hervor. Er kauerte
sich daneben und streifte die Erde an den Rändern ab. »Es ist eher so etwas wie
eine Art Siegel.«


Sie hockte sich neben ihn. Ein kalter Luftstrom
streifte ihre Handfläche, als sie mit der Hand über den zerbröckelnden Stein
fuhr. Sie wischte die Erde von den Symbolen und versuchte, die alten
Hieroglyphen zu entziffern. Es war eine der altertümlichen Sprachen und doch
war sie ihr allzu vertraut. Ihre Vorfahren, Generationen von mächtigen Hexen,
hatten solche Symbole verwendet, um sich miteinander zu verständigen. Ihre
Mutter hatte sie alle gedrängt, die Sprache zu lernen, und Kate kannte einige
der Symbole, aber nicht alle. »Dort steht etwas über Zorn. Die Symbole sind
teilweise abgesplittert und abgewetzt. Einige Worte kann ich lesen, und zwar
›versiegelt, bis zum Tage, an dem eine geboren  wird ... ‹« Sie unterbrach
sich frustriert und beugte sich noch weiter vor, um die Bedeutung der Worte zu
entziffern.


»Woher kennst du diese Symbole? Sind sie
ägyptisch?«, fragte Matt.


Kate schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Familie hat
sie ersonnen. Wir hätten sie alle lernen sollen. Meinst du, es könnte sich um
eine Art Brunnen handeln?«


Matt grub weiterhin neben den Rändern der dicken
Platte. »Es kann kein Brunnen sein, Kate. Vielleicht ist es eine Art
Gedenkstein?« Er zog an der schweren Platte. Sie zerbröckelte an den Rändern,
bewegte sich aber auch ein wenig von der Stelle.


»Nein!« Kate packte Matts Arm und zog fest daran.
»Wir wissen nicht, was sich darunter verbirgt. Irgendetwas kommt mir an dieser
ganzen Geschichte nicht richtig vor. Kannst du die Böswilligkeit nicht fühlen,
die durch den Riss strömt?« Sie wich taumelnd zurück, riss ihn mit sich und
wäre fast hingefallen. Er musste sie auffangen, als ein widerliches Gas aus dem
Schlitz strömte, der sich geöffnet hatte.


»Das ist nur Gas von zersetzter Materie, die lange
Zeit dort eingeschlossen war«, sagte Matt und zerrte Kate so weit wie möglich
von dem Spalt fort. Er stieß sie vor sich her zur Treppe. »Manchmal können solche
Gase Übelkeit erregen, wenn nicht noch Schlimmeres, Kate. Atme es möglichst
nicht ein.« Sie wirkte bleich und ihre Augen waren vor Entsetzen weit
aufgerissen. Sie starrte die Abdeckung an, ohne sich von der Stelle zu rühren,
und hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen. Matt konnte sehen, dass sie
von Kopf bis Fuß zitterte.


Augenblicklich schlang er seine Arme um sie und zog
sie eng an sich. Er umhüllte ihren Körper fast vollständig, und doch löste sie
ihren Blick keinen Moment lang von dem seltsamen gelblich schwarzen Dampf, der
aus dem Spalt strömte. Sie schien wie hypnotisiert von diesem Anblick zu sein.


»Das ist nichts weiter, Kate, nur ein Loch im
Boden. Wahrscheinlich ist es schon seit Hunderten von Jahren dort.« Er blieb
nur ruhig, um ihr die Furcht zu nehmen, doch all seine Sinne hatten auf
Alarmbereitschaft geschaltet.


Matthew konnte den boshaften Triumph offenbar nicht
fühlen, der aus dem Boden strömte, die rebellische Auflehnung, ein Aufsprudeln
der Siegesgewissheit. Sie konnte dieses Etwas nicht identifizieren und hatte
keine Ahnung, was es war, aber sie hatte entsetzliche Angst, sie könnten etwas
Gefährliches freigesetzt haben. Voller Grauen beobachtete sie den hässlichen
dunklen Dampf, der sich in Schwaden in dem Kellerraum ausbreitete und dann die
Treppe hinauf in Richtung Freiheit zog. Zurück blieb eisige Kälte, die sie bis
in die Knochen frösteln ließ.


»Hör auf zu zittern, Kate. Das ist nur Gas. In
diesen alten Abzugsschächten kommt das laufend vor.« Matt war es unerträglich,
dass sie sich derart fürchtete. »Wir finden ständig irgendwelche Einschlüsse.
Du warst doch nicht im Tunnel, oder? Dort könnte es nämlich außer den
eingestürzten Stellen auch alle möglichen Gaseinschlüsse geben.«


»Hast du jemals erlebt, dass Gas so etwas tut? Sich
zielstrebig durch den Raum bewegt?«


»Irgendwoher kommt Wind vom Meer, Kate. Kannst du
die Zugluft nicht spüren? Sie ist deutlich wahrnehmbar.«


»Ich muss mir diese Symbole ansehen, Matthew. Ich
glaube, unter diesem Verschluss war etwas eingesperrt und das Erdbeben hat das
Siegel aufgebrochen.« Sie wusste, dass ihre Worte ungeheuer lächerlich klangen.
Wahrscheinlich wirkte sie auf ihn wie eine Spinnerin, aber sie war sicher, dass
sie recht hatte. Etwas war aus dieser Abzugsöffnung hinausgeglitten, etwas, dem
es nicht bestimmt war, an die Erdoberfläche zu gelangen.


Matt musterte aufmerksam ihr ernstes Gesicht und
die Furcht in ihren Augen. »Lass mich erst nachsehen, ob du dort sicher bist,
Kate.« Er schob sie behutsam von sich und bahnte sich über den unebenen
Lehmboden einen Weg zu der zerbröckelnden Felsplatte im Boden.


»Sieh dich vor, Matthew.« Als er sie ansah,
wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Ihre Worte mussten zunehmend
paranoisch klingen.


Er schnupperte vorsichtig. Es stank ziemlich übel,
aber er konnte mühelos atmen, ohne zu husten. »Ich glaube, dir kann nichts
passieren, Kate. Ich kippe nicht um und mir wird auch nicht mulmig. Ich weiß
nicht, was zum Teufel deiner Meinung nach gerade hier vorgefallen ist, aber
wenn es dich derart erschreckt hat, dann werde ich daran glauben. Jonas sagt,
man soll an keiner von euch Drakes jemals zweifeln.«


Sie war ihm dankbar dafür, dass er versuchte, sie
zu verstehen, aber gleichzeitig wusste sie, dass es ihm unmöglich war. Kate
senkte den Kopf und wich seinem Blick aus, weil sie sich davor fürchtete zu
sehen, wie er sie jetzt anschaute. Sie ließ sich neben der Platte auf den Boden
sinken und strich behutsam mit ihren Fingern über den Stein, damit nicht noch
mehr abbrach.


Matt wartete stumm, so lange er es aushalten
konnte. Das Tosen des Meeres war im Hintergrund zu hören. Das Echo der Brandung
wurde gespenstisch von den Wänden zurückgeworfen. »Sagen dir die Zeichen
etwas?« Er bemühte sich, jede Spur von Ungeduld aus seiner Stimme fernzuhalten,
obwohl er Kate am liebsten geschnappt und aus diesem Keller herausgetragen
hätte.


Kate beugte sich dicht über die Zeichen, um die
Worte zu entschlüsseln. Sieben Schwestern. Sieben Drake-Schwestern. Ihre
Ahninnen. Sie hatten etwas unter die Erde verbannt, seinen Geist in diesen
Abzugsschacht gesperrt, um etwas zu beschützen. Sie konnte den Text nicht
präzise entziffern, da Teile der Buchstaben abgesplittert und abgewetzt waren,
aber sie fürchtete, dass die Bewohner des Städtchens Schutz brauchten. Sie
konnte auch etwas entziffern, was mit Weihnachten und Feuer und einer zu tun
hatte, die geboren werden würde und Frieden bringen könnte. Kate blickte zu
Matt auf. Das Entsetzen in ihren Augen würde sich unter gar keinen Umständen
verbergen lassen und sie versuchte es gar nicht erst. »Ich muss sofort nach
Hause.«



4.


 


Ein Adventskranz zum
freudigen Gruße gedacht

 Macht sich besser geschleudert durch neblige Nacht.


 


Matt saß in seinem Wagen. Die Heizung lief und er
hatte seine Lieblings-CD aufgelegt. Joley Drake hatte mit ihrer einzigartigen
sinnlichen Stimme schnell die Hitparaden gestürmt. Die Titel auf dieser CD
liebte er ganz besonders und im Allgemeinen wirkte die Musik beruhigend auf
ihn, aber im Moment nutzte selbst das nichts. Er umklammerte das Lenkrad und
starrte die glühenden Lichter des Weihnachtsbaums vor dem Haus auf den Klippen
an. Der Nebel wälzte sich vom Meer heran und streckte weiße Finger nach dem
Land und nach dem Haus aus, das er beobachtete. Es brannte kein elektrisches
Licht, doch er konnte das Flackern des Kerzenscheins und gelegentlich einen
Schatten sehen, wenn eine der Drake-Schwestern am Fenster vorbeikam.


Die Beifahrertür wurde aufgerissen und Jonas
Harrington ließ sich auf den Sitz neben Matt gleiten und schloss die Tür gegen
die Kälte.


»Verdammt noch mal, Jonas, du hast mir einen
teuflischen Schrecken eingejagt!«, fauchte Matt. Ihm war nicht bewusst gewesen,
wie nervös und gereizt er war, bis Jonas die Tür aufgerissen hatte.


»Tut mir leid.« Jonas wirkte so freundlich wie
sonst auch. Zu freundlich. Matt drehte den Kopf zu ihm um und musterte seinen
Freund aus Kindertagen. »Was hast du hier zu suchen? Es ist kalt und Nebel
zieht auf. Du willst dich doch nicht etwa an unsere Kate heranpirschen, oder?«


Matt sah seinem Freund ins Gesicht. Er lächelte
betont freundlich, doch seine Augen waren eiskalt. »Natürlich pirsche ich mich
an Kate heran. Was glaubst du denn? Diese Frau gehört an meine Seite.« Er
grinste, um die zunehmende Spannung zwischen ihnen abzuschwächen. »Ich muss nur
noch dahinterkommen, wie ich sie davon überzeuge. Und was hast du hier zu
suchen? Warum habe ich die Scheinwerfer deines Wagens nicht gesehen?« Er warf
einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Jonas Wagen direkt hinter ihm
stand.


»Ich bin ohne Scheinwerfer gefahren, weil ich dich
nicht vertreiben wollte. Was ist heute Abend passiert? Warum sind sie alle so
außer sich?« Es schwang kein deutlicher Vorwurf in der Stimme mit, aber Matt
kannte Jonas schon sein Leben lang und ihm entging die unterschwellige
Verdächtigung nicht.


»Was zum Teufel willst du damit sagen, Jonas? Spuck
es aus und hör auf, um den heißen Brei herumzureden.« Er spürte, dass er in Wut
geriet. »Ich habe einen verflucht miesen Abend hinter mir und du machst die
Sache auch nicht gerade besser.«


Jonas zuckte die Achseln. »Ich habe es gerade
ausgespuckt. Sie sind außer sich. Ich kann es fühlen. Alle, jede Einzelne der
Schwestern. Hat es etwas mit dir und Kate zu tun?«


»Was ist denn das für eine Frage? Ja, zum Teufel,
ich will Kate. Und ich täte so ziemlich alles, um sie zu kriegen, aber ich
würde sie ganz bestimmt nicht anrühren, wenn sie es nicht wollte, und ich würde
ihr niemals wehtun. Ist es das, was du wissen willst?«


Jonas nickte. »Ja, darum ging es mir in etwa. Ich
würde dir sehr ungern einen Arschtritt verpassen, aber wenn du diesem Mädchen
etwas tätest, müsste ich es tun.«


»Als ob du das könntest.« Matt trommelte mit den
Fingern auf dem Lenkrad und blickte finster, während er sich abregte. »Was soll
das überhaupt heißen - du kannst fühlen, dass sie alle außer sich sind?«


»Ich konnte schon immer fühlen, wenn bei den Drakes
etwas nicht stimmt. Und im Moment stimmt so einiges nicht.« Jonas sah ihn
weiterhin mit einem kühlen, abschätzenden Blick an.


Matt schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit mir zu
tun, Jonas. In der alten Mühle ist etwas Seltsames passiert und Kate war
restlos geschockt. Sie hat mich gebeten, sie nach Hause zu bringen, und genau
das habe ich getan.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, nicht einmal,
sondern zweimal. »Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit, sie zu fragen, ob
sie mal mit mir ausgeht. Ich habe einfach nur hier rumgesessen und versucht
dahinterzukommen, ob ich an der Haustür läuten und sie fragen soll, was
passiert ist, oder ob ich zur Mühle zurückfahren und versuchen soll, es selbst
herauszufinden. «


»Da kommen sie!« Jonas murmelte tonlos einen Fluch.
»Was zum Teufel denken sie sich dabei, mitten in der Nacht aus dem Haus zu
gehen, wenn gerade dichter Nebel aufkommt?«


Matt konnte die drei Drake-Schwestern nur als vage
Umrisse erkennen. Sie waren in lange Umhänge mit Kapuzen gehüllt und eilten die
Stufen vor dem Haus hinunter. Der Nebel war undurchdringlich, ein dichter
weißer Dunst, der die Frauen fast vollständig verbarg, als sie den abgetretenen
Pfad hinuntereilten, der den Hügel hinabführte und unten auf die Straße traf.
Matt sprang aus seinem Wagen, verlor sie jedoch in dem dichten Nebel aus den
Augen, als hätte sie ein Vorhang verborgen. Er nahm wahr, dass Jonas leise
fluchte und mit ihm Schritt hielt, während sie versuchten, den Drake-Schwestern
den Weg abzuschneiden, bevor sie die Schnellstraße erreicht hatten.


Jonas erreichte die Frauen vor ihm. Er packte
Hannah am Arm und riss sie zu sich herum. »Hast du den Verstand verloren?«


Kates Miene zeigte zuerst Verblüffung und dann
Sorge, als sie die beiden sah. »Matthew, ich dachte, du wärest nach Hause
gefahren.« Sie sah sich voller Unbehagen im Nebel um. »Ich glaube nicht, dass
du hier sicher bist. Und du auch nicht, Jonas.«


Hannah funkelte den Sheriff wütend an. »Hat dir
schon mal jemand gesagt, dass du schlechte Manieren hast?«


»Hat dich schon mal jemand übers Knie gelegt?«, gab
Jonas zurück. »Wenn ihr es für so gefährlich haltet, aus dem Haus zu gehen, was
denkt ihr euch dann dabei, in dieser Dunkelheit draußen rumzulaufen?«


Kate wies auf die dichte Nebelwand. »Es ist ja
nicht gerade so, als kämen wir in dieser Suppe allzu weit. Wir haben einen
Auftrag auszuführen, Jonas, einen wichtigen.«


»Dann hättet ihr mir Bescheid sagen sollen«,
fauchte Jonas aufgebracht. Hannah rührte sich, als wollte sie etwas sagen, doch
Jonas' Finger spannten sich enger um ihren Arm. »Im Moment habe ich eine ganz
gewaltige Wut im Bauch, Hannah. Mach es nicht noch schlimmer.«


»Jonas.« Kates Stimme klang beschwichtigend. »Du
verstehst das nicht.«


»Dann mach es mir begreiflich, Kate«, stieß er
wütend hervor.


Matt stellte sich augenblicklich zwischen Jonas und
Kate. »Ich halte es für unnötig, so mit ihr zu reden, Jonas. Lass sie in Ruhe
erklären, was los ist.«


Kates Finger schlossen sich um Matts Arm. »Jonas
macht sich Sorgen um uns, Matthew. Wahrscheinlich hätten wir ihn
benachrichtigen sollen.«


Matt wollte nicht, dass sie Jonas benachrichtigte;
er wollte, dass sie ihm Bescheid gab, wenn etwas nicht stimmte. Und hier
stimmte offenbar so einiges nicht. Bevor sie ihre Hand von seinem Arm
zurückziehen konnte, legte er seine Finger auf ihre. »Wir sind ohnehin schon
da, Kate. Sag uns, was ihr zu erledigen habt.«


Ihre meergrünen Augen glitten über sein Gesicht. Er
hatte das Gefühl, sie könnte tiefer in ihn hineinschauen als die meisten
anderen Menschen, aber diesen Eindruck hatte er bei Kate schon immer gehabt. Er
hielt ihre Hand noch fester. »Kate. Du vertraust Jonas. Er kann sich für mich
verbürgen.«


Kate schloss einen Moment lang die Augen. Matthew
Granite war ihr absoluter Traummann, und nachdem er mit eigenen Augen gesehen
hatte, worauf man sich bei den Drake-Schwestern einließ, würde sie die Illusion
einer Beziehung zu ihm nicht mehr aufrecht erhalten können. Sie seufzte und zog
gleichzeitig die Schultern zurück. Manche Dinge waren eben wichtiger als
romantische Träume. Dann holte sie tief Atem. »Heute ist etwas freigesetzt
worden. Etwas Böswilliges. Das glauben wir jedenfalls.« Sie sah ihre Schwestern
an, um Mut zu schöpfen, bevor sie weitersprach. »Wir glauben, das Erdbeben
könnte es geweckt oder ihm zumindest die Gelegenheit gegeben haben, sich zu
erheben. Es war der Schatten, den du in der Schneekugel gesehen hast, Matt, und
meine Schwestern und ich haben ihn im Mosaik gesehen. Er ist sehr real
vorhanden und uns erscheint er gefährlich.« Sie blickte zu ihm auf und
erwartete eindeutig, dass er loslachte.


Matt achtete sorgsam darauf, eine ausdruckslose
Miene zu bewahren. Er wusste, dass die Drakes anders waren; manche Leute
behaupteten, sie vollbrächten Wunder, wogegen andere sagten, sie seien echte
Hexen. Sea Haven war die reinste Gerüchteküche und die Drake-Schwestern standen
immer im Mittelpunkt. Nur Kate nicht. Über Kate wurde nie geredet.


»Dann ist es euch also gefährlich erschienen. Und
ihr habt nichts Besseres zu tun als mitten in der Nacht aus dem Haus zu laufen,
wenn der Nebel so dicht ist wie schon lange nicht mehr«, schimpfte Jonas.
»Verdammt noch mal, Kate. Es ist nichts Neues, dass sich Abbey und Hannah
kopfüber in Gefahren stürzen, aber du bist normalerweise einigermaßen
vernünftig.« Hannah wand sich und versuchte sich von ihm loszureißen, doch er
zog sie grob wieder an sich. »Mit dir gebe ich mich gar nicht erst ab, Hannah.
Wenn du so weitermachst, sperre ich dich über Nacht ein.«


Hannah sah ihn voller Wut an. Matt erwartete, dass
sie sich Jonas gleich vorknöpfen würde, aber stattdessen rang sie keuchend um
Atem.


Abbey sprang eilig an ihre Seite. »Atme, Hannah,
atme ganz ruhig durch.«


Hannah schüttelte den Kopf und in ihre Augen trat
Furcht. Abbey zog eine Papiertüte aus ihrer Handtasche und reichte sie ihrer
Schwester. »Atme hier hinein.«


Jonas wirkte alarmiert. Er schlang Hannah einen Arm
um die Taille, um sie zu stützen, als sie sich krümmte, da sie eindeutig nicht
genug Luft bekam. »Was zum Teufel fehlt ihr? Sollten wir einen Krankenwagen
holen?«


»Würdest du bitte aufhören, sie zu beschimpfen?«,
fauchte Abbey ihn an. »Hüte dich, Jonas, oder ich werde dir Fragen stellen, die
du nicht beantworten möchtest.«


»Halt den Mund, Abbey. Wage es ja nicht, mir zu drohen«,
knurrte Jonas sie an.


»Hört auf damit, alle miteinander. Hört endlich
auf«, flehte Kate.


Als er die Sorge auf Kates Gesicht sah, stellte
sich Matt dichter neben sie und legte einen Arm um sie. Hannah atmete ein paar
Minuten lang in die Papiertüte und hob den Kopf. Sie sah aus, als würde sie
jeden Moment anfangen zu weinen. »Abbey, wenn du Hannah lieber nach Hause
bringen möchtest, ziehe ich mit Kate los und wir erledigen das, was euch allen
so wichtig erscheint, ganz gleich, was es ist.« Er machte das Angebot, bevor er
die Worte zurückhalten konnte. Kate zitterte in dem kalten Nebel. Es war völlig
überflüssig, dass sie in einer solchen Nacht draußen herumlief. Am liebsten
hätte er sie hoch gehoben, sie heimgebracht und sich mit ihr vor den Kamin gelegt.


Jonas stieß Hannah die üppige blonde Mähne aus dem
Gesicht. »Ist es jetzt wieder gut, Babypüppchen?« Die Wahl seiner Worte wäre
beleidigend gewesen, hätte seine besorgte Stimme sie nicht wie eine Liebkosung
klingen lassen.


Hannah nickte, aber sie sah keinen von ihnen an und
rang offensichtlich immer noch nach Luft.


»Vielleicht ist das eine gute Idee, Hannah. Ich
gehe mit Matt und sehe mich ein Weilchen um und ihr beide, Abbey und du, nehmt
euch die Tagebücher vor. Vielleicht findet ihr ja etwas, was uns Aufschluss
geben und uns weiterhelfen könnte«, sagte Kate. »Matthew, bist du ganz sicher,
dass es dir nichts ausmacht? Ich möchte durch die Straßen laufen, um mir ein
Bild davon zu machen, was hier vorgeht.«


»Mir macht das nichts aus. Bist du warm genug angezogen?«


»Wie groß ist die Gefahr, Kate?«, fragte Jonas.


»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte sie. »Ich
wünschte, ich wüsste es. Wir dachten uns, wenn wir gemeinsam aus dem Haus
gehen, könnten wir vielleicht eine Spur finden, aber ich spüre es bereits. Ich
glaube, dass ich es ausfindig machen kann.«


Matt räusperte sich. »Du willst einen Schatten
verfolgen?« Wenn sie nicht alle so ernst gewesen wären, hätte er es für einen
Halloween-Scherz gehalten. Er blickte zu dem Haus auf. Der Nebel war so dicht,
dass er es nahezu verbarg. Er konnte die Lichter auf dem Weihnachtsbaum sehen,
aber nur als bleiche, orange glimmende Strahlenkränze, die durch den grauweißen
Schleier verzerrt wurden. Er erstarrte. Der Nebel veränderte seine Farbe und
verdunkelte sich, ging von seinem Weiß mit dem Graustich in Anthrazit über.
Genauso, wie es der Nebel in der Schneekugel getan hatte, als er sie in die
Hand genommen hatte, um sie genauer zu betrachten.


»Der Nebel ist ziemlich übel, Kate. So schlimm habe
ich ihn noch nie erlebt«, sagte Jonas. »Bleib dicht bei Matt. Ich bringe Hannah
und Abbey zum Haus zurück.«


Hannah zuckte zusammen und sah Abbey an. Abbey
lächelte. »Wir haben es nicht weit nach Hause, Jonas, nur den Hügel hinauf. Wir
kennen den Weg.«


»Ich komme mit, Abbey, du kannst dir deine Einwände
sparen.« Jonas machte abrupt auf dem Absatz kehrt und wandte sich zum Haus um.
»Matt, wenn dir etwas faul vorkommt oder wenn du glaubst, dass für Kate auch
nur die geringste Gefahr besteht, dann bringst du sie hierher zurück und lässt
dir keinen Unsinn von ihr erzählen.«


Kate lächelte Jonas an. »Ich rede nie Unsinn. Und
dir kann ich nur raten, gut auf meine Schwestern aufzupassen, denn wenn ihnen
etwas zustößt...«


»Ich weiß, das habe ich doch alles schon x-mal
gehört.« Jonas winkte ihr zu und der Nebel schluckte ihn und Kates Schwestern.
Er dämpfte sogar das Geräusch ihrer Schritte auf dem Weg. Kate blieb mit Matt
allein zurück.


Sie blickte zu ihm auf. »Versteh mich richtig, du
brauchst das nicht zu tun. Ich bin durchaus in der Lage, allein durch die
Straßen von Sea Haven zu schlendern.«


Matthew sah in ihre wunderschönen meergrünen Augen.
»Aber ich bin nicht in der Lage, von deiner Seite zu weichen, wenn auch nur
eine Spur von Gefahr auf dich lauert.« Er senkte langsam den Kopf, als würde er
magnetisch von ihr angezogen. Da er damit rechnete, dass sie sich ihm entziehen
würde, ließ er ihr jede Menge Zeit, es sich noch einmal zu überlegen.


Kate beobachtete, wie sich seine Augen veränderten
und vor Verlangen glühten, bevor sein Mund von ihren Lippen Besitz ergriff. Es
spielte keine Rolle, dass die Luft kalt war und der Wind sie frösteln ließ,
denn ihre Körper erzeugten eine ganz bemerkenswerte Hitze und ihre Münder
schmolzen in der Glut. Er zog sie eng an sich und seine muskulösen Arme umschlangen
sie und hielten sie fest, als sei sie für ihn der kostbarste Mensch auf Erden.
Er war herrlich roh und doch unglaublich sanft, so ausgehungert, dass er gierig
ihren Mund verschlang, und doch so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen
traten. Sie hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber sie wollte mehr.


»Du bist nicht gut für mich«, flüsterte sie mit
ihren Lippen auf seinem Mund.


Seine Zunge glitt über die Ränder ihrer Lippen und
forderte ihre Zunge spielerisch zu einem weiteren kurzen, aber leidenschaftlichen
Tango auf. »Ich bin absolut ideal für dich.« Er zog an ihrem Cape, bis ihr
Körper eng an seinen gepresst war. »Ich bin dazu geboren, mit dir zusammen zu
sein, Kate. Du giltst als eine Art Zauberin, die das zweite Gesicht hat, und
doch siehst du nicht, was du direkt vor deinen Augen hast. Wie kommt das?« Er
gab ihr keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen küsste er sie
lange und ausgiebig.


Kate spürte, wie sie dahinschmolz und sich ein
erbarmungsloser dumpfer Schmerz in ihrem Unterleib festsetzte. Ihre Knie wurden
tatsächlich weich. »Ich kann nicht klar denken, wenn wir uns küssen, Matthew.«


»Das ist gut, Kate, weil ich es nämlich auch nicht
kann«, antwortete er und seine Lippen glitten auf ihren Hals hinunter und dann
wieder höher, um ihr Ohr zu finden.


Trotz der pulsierenden Glut, die sie durchzuckte,
zwang sich Kate, sich von ihm zu lösen. Er war nichts für sie. Sie wusste es
ohnehin, und wenn er erst einmal herausfand, wie sie wirklich war, würde auch
er es wissen. Sie mochte zwar mutig und stark wirken, aber wenn es darum ging,
ihn zu verlieren, würde sie sehr zerbrechlich sein. Es war eindeutig eine große
Dummheit, dass sie sich überhaupt mit Matthew Granite einließ. »Matthew, im
Ernst, ich muss jetzt wirklich diesen böswilligen Schatten aufspüren. Ich hoffe
nur, dass ich ihm helfen kann, einen gewissen Frieden zu finden. Andernfalls
muss ich meine Schwestern holen, damit wir ihn gemeinsam wieder einfangen und
seinen Unterschlupf versiegeln können.«


Matt verfluchte insgeheim dunkle Schatten und böse
Wesenheiten und alles andere, das mitten in der Nacht sein Unwesen trieb. Sie
glaubte offensichtlich, sie hätten etwas Schädliches auf die friedliche
Kleinstadt Sea Haven losgelassen. Er war zwar sicher, dass es sich nur um einen
Gaseinschluss handelte, aber wenn es hieß, nachts mit ihr durch die Stadt zu
laufen, sie an der Hand zu halten und sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit
zu küssen, dann war er sofort dafür zu haben, ganz gleich, was wirklich
dahintersteckte. Er würde sogar versuchen, unvoreingenommen zu sein.


»Dann lass uns gehen.« Er schlang einen Arm um sie.
»Ich habe eine Taschenlampe in meinem Wagen liegen. Dieser Nebel ist wirklich
dicht.«


»Wir werden keine Taschenlampe brauchen, Matthew.
Ich habe Glimmstäbe dabei. Meine Schwester Elle stellt sie her. Sie bewähren
sich bei Nebel sehr gut.« Sie zog etliche dünne Röhrchen aus der Innentasche
ihres Umhangs und reichte ihm eines. »Du brauchst es nur zu schütteln.«


»Die kleine Elle und ihren Chemiekasten hatte ich
ganz vergessen. Sie hat am Strand mehr selbst gebastelte Bomben in die Luft
gejagt als jedes andere Kind in Sea Haven. Hat sie nicht von Columbia, dem MIT
oder einer anderen hoch angesehenen Uni ein Stipendium bekommen? Von einer
Hochschule, die so mutig war, sie anzunehmen?«


Kate lachte und fühlte sich innerlich aufgewärmt.
»Mutig waren sie, das kann man wohl sagen, aber zum Glück ist aus diesem
Studium eine ganz beachtliche Physikerin hervorgegangen, die so ziemlich alles
tun kann, was sie will. Elle ist ein Genie und vollkommen furchtlos. Sie hat
keine Angst davor, in Höhlen herumzukriechen und sich seltsame Felsformationen
anzusehen, und es macht ihr auch keine Angst, eine Bombe zu zerlegen, wenn es
nötig ist. Ganz im Gegensatz zu mir.«


»Was soll das heißen?« Matt schloss seine Finger
enger um ihre.


»Meine Schwestern tun unglaubliche Dinge und die
Leute erwarten es von uns, aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich sei
fähig, auf Berge zu steigen oder aus Flugzeugen zu springen, weil du von den
Heldentaten meiner Schwestern gehört hast.« Sie tastete sich eher intuitiv
durch den Nebel vor, als dem Schein ihres Glimmstabs zu folgen. Jetzt hob sie
ihr Gesicht den kleinen Tröpfchen im Nebel entgegen und atmete tief ein, um
einen widerwärtigen Geruch in der Luft auszumachen. »Wir müssen die
Schnellstraße überqueren.«


Bei diesem dichten Nebel herrschte so gut wie gar
kein Verkehr. Nachdem sie die Küstenstraße überquert hatten, nahmen sie die
Abkürzung, die in den Ortskern führte. Kate war plötzlich so ernst und so weit
weg von ihm, dass er tatsächlich anfing zu glauben, sie hätte die Spur von
etwas Bösem aufgenommen. Er konnte die Stille in ihrem Innern wahrnehmen, die
Ballung von Energien.


Während seiner Jahre als Ranger war sein
Selbsterhaltungstrieb geschärft worden und die Instinkte, die sich damals
herausgebildet hatten, erwachten von einem Moment auf den anderen zum Leben.
Seine Haut prickelte, als er auf Alarmbereitschaft schaltete. Adrenalin strömte
und seine Sinne wurden schärfer. Er verspürte das Verlangen nach vollständiger
Stille und fragte sich, ob er begann, an übernatürlichen Unsinn zu glauben.
Matt schob den Glimmstab in seine Tasche, ohne ihn zu aktivieren. Der Nebel
dämpfte die Geräusche von Kates Schritten. Er nahm nicht nur ihren Atem bewusst
wahr, sondern auch, wie gespenstisch sich dieser Nebel anfühlte und wie
gruselig er alles wirken ließ.


In gegenseitigem Einvernehmen schwiegen sie, als
sie durch die Straßen liefen. Ein Geräusch drang zu ihm durch. Ein Schnaufen.
Es war fern und gedämpft und in dem trüben Dunst kaum hörbar. Matt ertappte
sich dabei, dass er die Ohren spitzte, um zu lauschen. Das Geräusch hatte
seinen eigenen Rhythmus und erinnerte ihn an einen Stier, der Luft in seine
Lunge saugt und sie wieder ausstößt, bevor er zum Angriff übergeht. Ein tiefes
Atmen. Jemand atmete und das Geräusch bewegte sich und kam jedes Mal, wenn sie
ihre Richtung änderten, aus einer anderen Richtung.


Matt presste seine Lippen an Kates Ohr »Wir sind
nicht allein hier im Nebel. Da ist noch jemand.« Er war sicher, dass sie
beobachtet wurden, von jemandem, der ihnen bereits sehr nahe gekommen war.


Kate legte ihren Kopf zurück. »Etwas, nicht
jemand.«


Jetzt schlug Kate den Weg zu den Wohngegenden ein.
Unter der Decke des grauweißen Nebels nahm sich das Städtchen ganz seltsam aus.
Die Weihnachtsbeleuchtung an den Geschäften und Bürogebäuden, den Häusern und
den Bäumen strahlte einen eigentümlichen Feuerschein aus und verlieh dem
Städtchen eine beunruhigend infernalische Ausstrahlung. Matt wünschte, er hätte
eine Waffe mitgebracht. Er war ein guter Nahkämpfer, da er ein großer,
kräftiger Mann mit schnellen Reflexen und gründlicher Ausbildung war, aber er
hatte keine Ahnung, mit was für einer Art von Feind sie es zu tun haben würden.


Etwas traf seinen Rücken, schlitterte an seiner
Jeans hinunter und fiel auf die Straße. Matt wirbelte herum und wollte es mit
seinem Angreifer aufnehmen, doch er sah sich nur dem Nebel gegenüber.


»Was ist?«, fragte Kate. Ihre Stimme war ruhig,
aber ihre Hand, die auf seinem Kreuz lag, zitterte.


Matt kauerte sich hin, um den Gegenstand vor seinen
Füßen zu betrachten. »Das ist ein Adventskranz, Kate. Ein verfluchter
Adventskranz.« Sorgfältig sah er sich um und versuchte den Nebel mit seinen
Blicken zu durchdringen, weil er erkennen wollte, was sich dort bewegte. Er
konnte jetzt ganz deutlich spüren, dass dort etwas war, keine Einbildung,
sondern etwas real Vorhandenes. Zwar konnte er den seltsamen schweren Atem
hören, aber keinen Ursprung dafür finden.


Während er dastand, kam ein zweiter Gegenstand aus
dem Nebel gewirbelt und traf seine Brust. Er hörte das Zerschmettern von Glas
und wusste sofort, dass der Adventskranz mit gläsernem Schmuck verziert gewesen
war. »Lass uns von hier verschwinden oder wenigstens nicht mitten auf der
Straße stehen bleiben«, sagte er.


Kate schüttelte hartnäckig den Kopf. »Das geht
nicht, ich kann dieser Konfrontation nicht ausweichen.«


Matt zog Kate an sich und gab ihr mit seinem
eigenen Körper Schutz, als weitere Kränze durch die Luft flogen und aus allen
Richtungen mit akkurater Zielsicherheit auf sie trafen. Er schlang seine Arme
um ihren Kopf und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Das sind Kinder«,
murmelte er und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Kapuze, damit sie sich
nicht fürchtete. »Sie haben immer nur Streiche im Kopf. Bei diesem Nebel ist
das recht gefährlich, ganz zu schweigen davon, wie destruktiv es ist.«


Er hoffte, dass es Kinder waren. Aber es mussten
ganze Horden von Kindern sein, die Kränze von den Haustüren rissen und damit
nach Passanten warfen, um ihnen einen Streich zu spielen. Er hörte auch kein
Gelächter, noch nicht einmal rennende Schritte. Er hörte gar nichts, außer dem
schnaufenden Atem. Der Atem schien direkt aus dem Nebel zu kommen. Die Haut in
seinem Nacken prickelte vor Unbehagen.


»Das sind keine Kinder, Matt.« Kates Stimme klang
so, als sei sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Es ist etwas viel, viel
Schlimmeres.«


»Kate.« Er strich ihr zärtlich über den Hinterkopf.
Ihr Haar war unter der Kapuze des Umhangs verborgen, doch er ließ seine Hand
trotzdem dort liegen. »Es ist nicht das erste Mal, dass eine Horde von Kindern
beschlossen hat, etwas anzustellen, und es wird auch nicht das letzte Mal
sein.«


Die Adventskränze lagen in einem Kreis um sie
herum, einige zerquetscht oder platt gedrückt und andere noch halbwegs gut in
Form. Kate löste ihr Gesicht von seiner Brust und holte Atem. »Ich kann es
riechen, du nicht?«


Matt atmete tief ein. Er erkannte den widerlichen
fauligen Geruch der Gase in der alten Mühle. Sein Herz machte einen Satz. »Verdammt
noch mal, Kate. Allmählich glaube ich dir. Lass uns sofort von hier
verschwinden, bevor ich beschließe, dass ich übergeschnappt bin.«


Sie riss sich aus seinen Armen los. »Dafür hältst
du mich also? Für übergeschnappt?«


»Natürlich nicht. Es ist nur alles so verflucht
seltsam.«


Ihre meergrünen Augen glitten über sein Gesicht,
mit einer Spur von Trübsinn und einer Spur von Übermut. »Du solltest dich
besser auf einiges gefasst machen. Es wird nämlich noch viel seltsamer werden.
Rühr dich nicht von der Stelle.«


Der Nebel wogte um sie herum, um ihre Gesichter,
ihre Füße und ihre Körper, und webte Netze aus anthrazitfarbener Materie. Wie
vor dem Haus auf der Klippe hatte Matt auch jetzt wieder den Eindruck von
knochigen Fingern. Diesmal versuchten sie, nach Kate zu greifen. Ohne
nachzudenken hob er sie hoch und rannte los, denn er verspürte den unbändigen
Drang, sie aus der Reichweite dieser langen grauen Tentakel zu entfernen, doch
sie waren von dichtem Nebel eingehüllt.


Kate presste ihre Lippen an sein Ohr. »Bleib
stehen! Ich muss versuchen, es aufzuhalten, Matthew. Das ist nun mal meine
Aufgabe. Wir können nicht vor dem Nebel davonlaufen, er ist überall.«


»Verdammt noch mal, Kate, das gefällt mir überhaupt
nicht.« Als sie nichts darauf sagte, stellte er sie widerstrebend auf den Boden
und blieb ganz dicht neben ihr stehen, damit er jederzeit eingreifen konnte.


Sie wandte sich in die Richtung ihres Hauses. Ihr
Gesichtsausdruck war heiter und gelassen, nachdenklich und doch entschlossen.
Sie strahlte große Schönheit, ein inneres Feuer und Kraft aus. Sie stimmte
flüsternd einen zarten, melodischen Gesang an, der sich mit der Nacht und der
Luft, die sie umgab, verband. Sie sprach nicht etwa Englisch, sondern eine
Sprache, die er nicht kannte. Ihre Stimme war ruhig und beschwichtigend, eine
freundliche Einladung an einen Ort des Friedens und des harmonischen Einklangs
mit der Erde.


Der Nebel atmete heftiger ein und aus, ein
Schnaufen, das nach einem Raubtier klang. Der Dunst schien vor Wut zu beben, zu
brodeln und zu kreisen und sich dunkler zu färben. Grauer Nebel wirbelte um die
Adventskränze zu Matts Füßen herum, heftig genug, um sie in die Luft zu heben.
Saftige grüne Kränze verwelkten und wurden schwarz, als würde jegliches Leben
aus ihnen herausgesogen. Sie erinnerten Matt an triste Kränze für ein Begräbnis
und nicht mehr an den fröhlichen Festtagsschmuck. Und jedes Einzelne dieser
Wurfgeschosse schien geradewegs auf Kate gerichtet zu sein.


Der Atem stockte in seiner Kehle und sein Herz
pochte heftig. Der Angriff des heimtückischen grauschwarzen Dunstes ließ Kate
klein und zerbrechlich wirken. Matt glitt geschmeidig zur Seite und stellte
sich den geschwärzten geflochtenen Zweigen in den Weg, so dass sie von seiner
größeren Gestalt abprallten. Kate ignorierte den Nebel und die Kränze und
konzentrierte sich auf etwas in ihrem Innern. Sie hielt ihren Blick starr auf
das Haus auf den Klippen gerichtet und riss abrupt ihre Arme senkrecht in die
Luft. Der Wind wehte mit unbändiger Kraft vom Meer her. Er trug den frischen
Geruch des Meeres, den Geschmack der Wellen und salzige Gischt zu ihnen. Er
trug aber auch Stimmen mit sich, leise, melodisch und sehr feminin. Der Wind
rauschte durch die Nebelbank und die Kraft der Stimmen schwoll an. Kates Stimme
fiel in den Gesang ein, bis sie alle in vollendeter Harmonie miteinander waren
und alles um sich herum nach Belieben befehligen konnten.


Die wirbelnden Adventskränze fielen auf die Straße.
Der Nebel wich zurück, zog landeinwärts und legte sich wie eine Decke über die
Wohnhäuser, doch der Wind blieb beharrlich, änderte die Richtung und drängte
den Nebel zum Meer zurück. Kate wirkte durchscheinend. Ihre Haut war bleich und
mit feuchten Tröpfchen bedeckt und Haarsträhnen klebten an ihrem Gesicht, aber
sie zauderte nicht. Ihre Stimme vermittelte ein Gefühl von Frieden und Ruhe,
von etwas Schönem und Lohnenswertem. Matt erfüllte sie mit der Sehnsucht nach
einem Zuhause und einer eigenen Familie. Sie erfüllte ihn aber auch mit großem
Stolz und gewaltigem Respekt vor Kate Drake.


Er beobachtete, wie sich der Nebel widerstrebend
zurückzog, bis er weit draußen über dem Meer angelangt war, von der Kraft des
Windes zerteilt. Im Vakuum des Sturms blieb Stille zurück. Kate ließ ihre Arme
sinken, als seien sie bleischwer. Sie wankte. Matt sprang vor und fing sie auf,
bevor sie zusammenbrach. Er hob sie auf seine Arme und schmiegte sie an seine
Brust.


»Es gewinnt an Kraft. Ohne die Hilfe meiner
Schwestern hätte ich es nicht vertreiben können.« Kate blickte mit
verängstigten Augen zu ihm auf.


Matt küsste sie. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.
Sie erschien ihm schwerelos in seinen Armen. Er küsste ihre Augenlider und ihre
Nasenspitze und neigte seinen Mund federleicht auf ihre Lippen. »Jetzt ist
alles wieder gut, Kate. Ruh dich aus. Du hast es vertrieben. Sag mir, was du
brauchst.« Er konnte erkennen, dass der Kampf gegen den unsichtbaren Feind im
Nebel jeden Funken ihrer Kraft aufgezehrt hatte. Sie hatte ihn restlos bekehrt.
Er war ein Mann der Tat, der etliche Jahre im Militärdienst verbracht hatte und
dazu ausgebildet worden war, seine Landsleute zu beschützen, und doch hatte er
nichts unternehmen können, um das Böse im Dunst aufzuhalten. »Was ist das?«


Sie rieb ihr Gesicht erschöpft an seiner Jacke.
»Ich weiß es nicht, Matthew, ich weiß es wirklich nicht.«


»Woher wusstest du, was du zu ihm sagen musst? Und
welche Sprache es verstehen würde?«


»Ich weiß es nicht. Ich habe einen Gesang zur
Heilung angestimmt, der in meiner Familie von einer Generation zur nächsten
weitergegeben worden ist. Ich habe versucht, seinen Geist zu heilen.«


Er starrte sie an und bemühte sich, nicht
schockiert auszusehen. Der dunkle Schatten wirkte auf ihn rettungslos verloren,
etwas Finsteres und Bedrohliches, das nur auf eine Gelegenheit wartete,
irgendetwas oder irgendjemanden in seiner Nähe anzugreifen. Hier kam seiner
Meinung nach jede Erlösung zu spät.


Kate sah auf die Kränze hinunter, die überall auf
der ganzen Straße verstreut waren. »Seltsam, dass er sich ausgerechnet die
Kränze ausgesucht hat, um uns damit anzugreifen.«


»Es ist schon seltsam genug, dass es sie überhaupt
für seine Zwecke nutzen konnte. Glaubst du, es ist ein Er?«


Sie zuckte die Achseln. »Es kam mir männlich vor.«


Sein Adrenalinspiegel begann zu sinken, doch er sah
weiterhin  wachsam auf die Klippen. »Ich werde Nebel nie mehr so sehen
können wie bisher.«


»Ein Kranz ist ein undurchbrochener Kreis, Matthew,
und er symbolisiert wahre Liebe, echte, bedingungslose Zuneigung, die niemals
endet.« Ihre Stimme war nachdenklich.


»Ich habe keine Liebe aus diesem Nebel fließen
fühlen«, antwortete er. Er setzte sich mit Kate auf seinen Armen in Bewegung
und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Haus.


»Aber er hat die Adventskränze von jeder Tür in der
ganzen Straße gerissen und damit geworfen.«


»Auf uns«, sagte er grimmig. »Ich bin es gewohnt,
meinem Feind ins Auge zu sehen, Katie, und mit Waffen oder mit meinen bloßen
Händen gegen ihn zu kämpfen. Aber den Nebel konnte ich nicht packen und ihn
erdrosseln, obwohl ich es gern getan hätte.«


»Setz mich ab, Matthew, ich bin zu schwer. Du
kannst mich nicht den ganzen Weg tragen.«


»Ich war zehn Jahre lang Ranger, Katie. Glaub mir,
dein Gewicht kann ich ohne Probleme mit mir herumtragen.«


Sie war viel zu ausgelaugt, um Einwände zu erheben.
»Zehn Jahre. Stimmt ja, du bist direkt nach dem College zum Militär gegangen.
Ich bin so viel durch die Gegend gereist. Ich wusste, dass du nicht hier gelebt
hast, aber deine Familie hat immer den Eindruck gemacht, als seist du gerade
hier gewesen.«


»Ich habe alle meine Urlaube in Sea Haven verbracht.
Und ich habe mein Leben hier augenblicklich wieder aufgenommen, als ich aus dem
Militärdienst ausgeschieden bin, weil der Familienbetrieb auf mich gewartet
hat. Mein Vater und meine Brüder haben mich stets als einen Teil davon
angesehen, obwohl sie die ganze Arbeit getan haben.«


»Warum bist du zu den Rangers gegangen, Matthew?
Als ich das gehört hatte, habe ich recherchiert, worum es dabei eigentlich
geht. Es kam mir alles sehr ...« - sie zögerte und suchte nach dem richtigen
Wort - »... intensiv vor. Und beängstigend. Warum würde man zu einer solchen
Einheit gehen wollen?«


»Es war mir immer ein Bedürfnis, mich zu fordern,
um herauszufinden, wo meine Grenzen sind. Und ich glaube fest an mein Land und
daher schien das wie auf mich zugeschnitten zu sein. Die Ranger verkörpern
alles, woran ich glaube. Wage dich weiter und schneller vor und kämpfe
energischer als jeder andere Soldat. Ergib dich niemals, lass niemals einen
gefallenen Kameraden auf dem Schlachtfeld zurück, sieh zu, dass du überlebst,
und führe den Auftrag unter allen Umständen aus.«


Kate seufzte tief und schmiegte ihre Wange an seine
Schulter, um ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. Etwas an diesem
Seufzer rief ein flaues Gefühl in seiner Magengrube hervor. Er wollte sie
danach fragen, doch als sie den Pfad erreicht hatten, der zum Haus führte, war
Kate eingeschlafen.



5.


 


Eine Stadt träumt gar
süß in behaglichen Betten,

 Doch komm ich, kann vor Alpträumen keiner sich retten.


 


Kate. Katie. Wach auf, Schätzchen.« Die sanfte
Stimme holte Kate aus dem Tiefschlaf. »Du musst jetzt unbedingt etwas essen.
Wach auf.«


 


Kate schlug die Augen auf und streckte sich. Mit
einem schläfrigen Blinzeln blickte sie zu ihrer Schwester auf. »Sarah. Was tust
du denn hier?« Sie strich sich ihre dichte Mähne aus dem Gesicht. Sie flocht
ihr Haar jeden Abend, bevor sie ins Bett ging, doch jetzt war es gelöst. Sie
wandte sich um und erstarrte. Matthew Granite rekelte sich auf einem Sessel
neben ihrem Bett. Seine silbernen Augen waren gebannt auf ihr Gesicht gerichtet.
Ihr wurde seltsam flau im Magen.


Ein bedächtiges Lächeln ließ seine kantigen Züge
sanfter werden, hellte seine Augen auf und stahl ihr das Herz. »Endlich bist du
wach. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


»Du hast auf dem Sessel geschlafen?« Kate konnte
sich nicht vorstellen, dass sein großer, kräftiger Körper dort eine bequeme
Haltung fand.


»Ich hätte mich ja gern zu dir ins Bett gelegt,
aber ich fürchte, deine Schwestern könnten den bösen Blick haben.« Sein Lächeln
ging in ein spöttisches Grinsen über. »Jonas hat sich vor zwei Stunden ohne
eine Tasse Kaffee aus dem Haus geschlichen. Nicht mal das hat er sich getraut
und mich hat er gewarnt, eine von euch könnte unauffällig ein Krötenauge in
meinen Kaffee gleiten lassen. Daher hielt ich es für das Beste, mich weiterhin
gut mit euch allen zu stellen.«


»Du trinkst so gern Kaffee, dass du es dir deshalb
mit keiner von uns verderben willst?« Sie konnte ihren Blick nicht von ihm
losreißen. Die Bartstoppeln warfen einen blauschwarzen Schatten auf sein Kinn
und über seine Oberlippe und seine Kleidungsstücke waren zerknautscht. Aber
dadurch wirkte er in ihren Augen nicht weniger attraktiv. »Damit ich nicht
diejenige sein werde, die heimlich ein Krötenauge in deinen Kaffee wirft, sagst
du mir jetzt besser, warum du in meinem Zimmer geschlafen hast.« Dabei sah sie
nicht Matt, sondern Sarah an.


Sarah hob beschwichtigend ihre Hände. »Wir haben
uns alle bemüht, ihn letzte Nacht fortzuschicken, Kate, aber er hat sich
geweigert, das Haus zu verlassen. Er heißt nicht nur so, er ist auch aus
Granit. Er hat sich nicht von der Stelle gerührt. Jonas hat versucht ihn
einzuschüchtern, aber das hat auch nicht funktioniert.«


Kate wollte ihre Freude nicht zeigen. Sie
versuchte, Matt finster anzusehen und so zu tun, als sei sie verärgert, aber
das gelang ihr beim besten Willen nicht, und daher gab sie den Versuch auf. Er
zwinkerte ihr frech zu und sah mit den dunklen Stoppeln im Gesicht unverschämt
sexy aus.


Sarah setzte sich auf die Bettkante. »Ich störe
euch nur ungern, aber du musst etwas essen. Du hast letzte Nacht viel zu viel
Energie verbraucht. Sogar Joley hat angerufen. Sie fühlte sich total
ausgelaugt.« Sarah sah zum Fenster und wedelte mit der Hand und zu Matts
Erstaunen öffneten sich die Vorhänge und ließen das helle Tageslicht ins Zimmer
strömen. »Ich weiß, dass du keinen Hunger hast, den hat man hinterher nie, aber
du musst für uns alle essen.«


Weder Kate noch Sarah schien etwas Ungewöhnliches
aufgefallen zu sein. Matt blinzelte mehrfach, um sein Sehvermögen auf die Probe
zu stellen.


»Wie geht es Hannah?« Kate setzte sich auf und war
froh, dass sie noch vollständig angezogen war. Matt und ihre Schwestern mussten
ihr das Cape, die Schuhe und die Socken ausgezogen haben, bevor sie sie ins
Bett gelegt hatten, aber ihre Hose und ihre Bluse hatte sie noch an. »Ich
konnte nicht glauben, dass sie einen Anfall hatte, obwohl wir ihr alle
beigestanden haben. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass unsere vereinten
Kräfte jemals bei ihr versagt haben.«


Sarah warf einen Seitenblick auf Matt und zögerte.
Er hob die Hände. »Wenn du mit Kate allein sein willst, gehe ich in die Küche
und sehe mal nach, in was für Schwierigkeiten ich mich dort bringen kann.« Er
streckte seine Hand nach Kate aus und legte sie mit der Handfläche nach unten
auf das Bett.


»Es ist nur so, dass Hannah sehr zurückgezogen
lebt, Matthew.« Kate legte ihre Hand auf seine. »Es war ihr peinlich, dass es
in deiner Gegenwart dazu gekommen ist. Aber noch unangenehmer war ihr, dass
ausgerechnet Jonas dabei war.«


»Du meinst ihren Asthmaanfall?« Er drehte seine
Hand um und umfasste ihre Finger, da er begriff, dass sie ihm etwas sehr
Persönliches anvertraute. »Es war doch ein Asthmaanfall, oder?«


»Nicht direkt.« Kate seufzte. »Ich wünschte, Jonas
wäre ihr gegenüber etwas nachsichtiger.«


»Sie scheint mir durchaus in der Lage zu sein, es
ihm in gleicher Münze heimzuzahlen.« Matt beugte sich vor, um ihr das Haar aus
dem Gesicht zu streichen. »Euer Verhältnis zu Jonas ist mir nicht ganz klar,
aber ich habe gemeinsam mit ihm bei den Rangers gedient. Jonas, ich und Jackson
Deveau. Jonas ist in Ordnung.«


»Jackson Deveau ist der Deputy, vor dem sich alle
zu Tode fürchten«, teilte Sarah Kate mit, als sie fragend die Stirn runzelte.
»Du musst ihn schon ein paar Mal gesehen haben. Er macht nie viele Worte, dafür
aber einen ungeheuer gefährlichen Eindruck. Als Jonas vom Militär zurückkam,
ist er gemeinsam mit ihm nach Sea Haven gekommen.«


»Jackson ist auch in Ordnung«, sagte Matt.


Kate war dem Deputy noch nicht begegnet, weil sie
erst kürzlich zurückgekehrt war und ohnehin dazu neigte, sich in den Kokon
ihrer eigenen Welt einzuspinnen. »Ich schließe daraus, dass Jackson
ursprünglich nicht von hier kommt.«


»Nein, aber er hat oft seinen Urlaub mit uns in Sea
Haven verbracht. Er hatte keine Familie und wusste nach dem Militärdienst nicht
so recht, wohin mit sich, und daher haben wir ihn gefragt, ob er nicht mit uns
kommen will. Dieses Städtchen ist freundlich und tolerant und Toleranz ist das,
was Jackson braucht. Für uns gehört er zur Familie. Was Jonas angeht, muss man
lernen, ihn zu verstehen. Ich habe gesehen, wie er unter schwerem Beschuss aufs
Schlachtfeld gegangen ist, um einen Verwundeten aus einer der Kampfzonen zu
zerren. Er hat diesen Mann meilenweit auf seinem Rücken getragen. Und Jackson
...« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Jonas über
euch alle wacht.«


»Mit Adleraugen«, warf Sarah trocken ein.


Matt zuckte die Achseln. »Vielleicht liegt es
daran, dass er sich aus euch allen wirklich etwas macht.«


»Unser Verhältnis zu Jonas braucht dir keine Sorgen
zu bereiten«, sagte Kate. »Wir haben ihn alle sehr gern, selbst dann, wenn wir
uns gerade den Kopf über eine Zauberformel zerbrechen, um ihn in eine Kröte zu
verwandeln.«


Matt räusperte sich, rieb seinen Nasensteg und
lehnte sich auf dem Sessel zurück. »Könnt ihr das tatsächlich?«


Kate tauschte einen schelmischen Blick mit Sarah
aus. »Bei den Drake-Schwestern weiß man nie so genau, woran man ist. Aber im
Ernst, Matthew, Jonas ist durch tiefe Bande eng mit unserer Familie
verflochten. Er scheint immer zu wissen, wenn bei uns etwas nicht stimmt. Er
ist empfänglich für Dinge, die für das menschliche Auge nicht sichtbar sind.«


Sarah beugte sich zu Matt vor. »Du hast es letzte
Nacht gespürt, nicht wahr, als du mit Kate im Nebel warst und wir uns ihr
angeschlossen haben? Du wusstest, dass da etwas nicht stimmte.«


Matt seufzte. »Ich weiß nicht, was letzte Nacht
passiert ist, aber ich bin teuflisch sicher, dass ich Kate nicht mehr in einer
solchen Gefahr sehen möchte.« Etwas Bedrohliches ließ seine grauen Augen
lodern, als er Kate ansah. »Mir hat nicht gefallen, wie der Nebel dich
anzugreifen schien.«


Sarah keuchte. »Sie anzugreifen? Was soll das
heißen?«


»Nichts hat sich auf mich gestürzt«, stritt Kate
hastig ab. »Wirklich, Sarah, es hat nur mit weihnachtlichen Dekorationen um
sich geworfen und Matt wurde tatsächlich mehrfach getroffen. Ich bin mit nichts
in Berührung gekommen.«


Sarah sah Matt fest in die Augen. »Warum dachtest
du, es hätte es auf Kate abgesehen?«


»Ich habe mich vor sie gestellt, um sie zu
beschützen. Die Kränze wurden geworfen, aber anfangs nicht mit großer Kraft.
Erst als Katie angefangen hat, mit diesem Ding, was auch immer es sein mag, zu
reden, wurden die Adventskränze mit viel größerer Wucht und wesentlich
gezielter auf sie geschleudert.«


»Bist du verletzt worden?« Kate wirkte plötzlich
besorgt. Sie zog sich auf die Knie, um ihn anzusehen. »Libby ist im Heilen die
Beste, aber Sarah ...«


»Mir fehlt nichts«, sagte Matt, doch er wünschte,
er hätte es nicht zugeben müssen. Sie sah unglaublich schön aus, als sie sich
mit zerzaustem Haar zu ihm vorbeugte und ihre Augen vor Sorge um ihn weit
aufgerissen waren.


»Kate ...« Abbey streckte den Kopf ins Zimmer.
»Gina in der Vorschule sagt, es stimme etwas nicht und sie brauche dich. Ich
konnte die Kinder im Hintergrund weinen hören.


Ich habe ihr erzählt, dir ginge es nicht gut, aber
sie hat gesagt, es sei ein akuter Notfall. Sie hat gesagt, sie bräuchte deine
Hilfe. Wenn es unbedingt sein muss, gehe ich hin.«


Abbey hatte eindeutig Bedenken, anstelle von Kate
hinzugehen. Matt sah Sarah an. »Was hat Kate mit der Vorschule zu tun?«


»Ist dir noch nicht aufgefallen, dass Kate die Gabe
besitzt, Menschen mit ihrer Stimme zu beruhigen? Sie kann jeden Aufruhr beschwichtigen
und selbst Not leidenden Seelen Frieden bringen«, antwortete Sarah.


»Sieht so euer Leben aus? Sowie man euch ruft,
kommt ihr, und es spielt überhaupt keine Rolle, ob ihr müde oder ausgelaugt
seid?«


»Uns sind gewisse Gaben in die Wiege gelegt worden,
Matt«, sagte Kate. »Wir wussten von Anfang an, dass es uns bestimmt ist,
anderen zu dienen. Das ist nicht immer einfach und wir alle müssen unsere
eigenen Schutzmechanismen entwickeln, aber wenn wir helfen können, müssen wir
es tun.«


»Woher wissen die Leute, dass sie sich an euch
wenden können?«


Sarah lächelte. »Du bist älter als wir, Matthew,
und du hattest in der Schule immer ein paar Jahre Vorsprung vor uns. Daher hast
du nicht wirklich mitbekommen, wie sich unsere Gaben entwickelt haben. Ich bin
sicher, dass du die Gerüchte gehört hast, aber du hast nicht so wie andere
Leute in der Stadt mit eigenen Augen gesehen, wozu wir in der Lage sind. Jonas
war immer in irgendeiner Form mit uns verbunden und daher ist es ihm relativ
leicht gefallen, an unsere Gaben zu glauben.«


»Was ist, Kate?«, hakte Abbey nach.


»Ich gehe hin. Lasst mir ein paar Minuten Zeit,
damit ich mich unter die Dusche stellen und eine Tasse Tee trinken kann.«


Matt folgte ihr bis zur Badtür. »Das gefällt mir
nicht, Kate. Du wirkst angeschlagen auf mich. Ich bin der Meinung, Sarah hat
recht. Du solltest zu Hause bleiben.«


Sarah zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich das
gesagt?«


Kate streichelte vor den Augen ihrer Schwestern
zärtlich Matts stoppelige Wange und machte ihm dann die Tür vor der Nase zu.
Die Verblüffung war ihm deutlich anzusehen. Als er sich umdrehte, grinsten
Sarah und Abbey ihn an. »Sie hört auf niemanden, stimmt's?«, fragte er.


»Sie richtet sich nicht allzu sehr danach, was man
ihr sagt«, stimmte Sarah ihm zu. »Kate geht ihren eigenen Weg und tut, was sie
für richtig hält.«


»Gibt es noch ein zweites Bad, in dem ich mich auf
die Schnelle halbwegs herrichten kann?«


Sarah grinste ihn an. »Ich habe sogar eine
Zahnbürste in Reserve. Wenn du Kate ansiehst, kriegst du diesen eigentümlichen
Blick.«


Er folgte ihr in den Flur. »Was für einen Blick?«


»Du siehst sie an, als könntest du es kaum
erwarten, sie zu küssen«, sagte Sarah. »Da kann eine Zahnbürste bestimmt nicht
schaden.«


»Hat sie eigentlich etwas gegen die Ranger?«,
fragte Matt, als ihm das kleine Seufzen vom Vorabend wieder einfiel, das ihn
den größten Teil der Nacht geplagt hatte.


Sarah stieß die Tür zu einem graublauen Badezimmer
auf. »Natürlich nicht. Wie kommst du denn auf den Gedanken?«


»Einfach so. Danke, Sarah.« Matt wollte nicht an
diesen seltsamen kleinen Seufzer denken, den Kate ausgestoßen hatte. Sie war
nicht der Typ Frau, der so reagierte, wenn es keinen Grund dafür gegeben hätte.
Er würde sie später danach fragen. Jetzt duschte er eilig, weil er schnell
wieder bei ihr sein wollte.


Kate war noch im Bad, als er in ihr Zimmer
zurückkehrte. Er legte seine Hand auf die Tür und rief: »Komm raus, Katie, du
brauchst dich nicht anzustrengen, du bist auch so schon schön genug.«


Ihr Lachen ertönte hinter der Tür. »Woher willst du
das wissen? Du bist ein großes Risiko eingegangen, als du letzte Nacht hier
geblieben bist. Du hättest mitten in der Nacht aufwachen und entsetzt
feststellen können, dass meine Maske verrutscht ist.«


»Ich habe nicht geschlafen. Ich habe über dich
gewacht.«


Einen Moment lang herrschte schockiertes Schweigen.
Dann riss Kate die Tür auf und starrte ihn an. »Du musst erschöpft sein. Geh
nach Hause und leg dich schlafen.«


»Ich käme lieber mit dir.« Er streckte die Arme
nach ihr aus und zog sie an sich. Ihr Körper hatte exakt die richtige Passform,
als sei er dafür gemacht, sich an ihn zu schmiegen.


»Matthew.« Kates Stimme klang zögernd.


Er küsste sie. Er wollte nicht, dass sie ihre
Vorbehalte in Worte fasste. Sie zu küssen war eine viel bessere Idee. Und mehr
Spaß machte es auch. Es war die reinste Magie, falls es so etwas gab, und zu
dieser Überzeugung gelangte er allmählich. Er hatte nichts weiter als einen
kurzen Guten-Morgen-Kuss im Sinn gehabt, einen zarten Kuss, mit dem er zum
Ausdruck bringen wollte: »Halt den Mund und küss mich einfach.« Doch sie fing
Feuer - oder vielleicht war es auch er - und beide gingen in Flammen auf. Er
wollte sie nicht nur küssen, er wollte mehr. Er wollte sie berühren, Ansprüche
auf ihren zarten Körper geltend machen, fühlen, wie sie sich unter ihm bewegte
und sich mit ihren Händen an ihn ...


»Schluss damit!«


Matt und Kate lösten sich voneinander, mit
beschleunigtem Herzschlag und verwirrtem Blinzeln. Dann schauten sie sich
erstaunt um und sahen Sarah, Hannah und Abbey, die alle drei in der Tür standen
und sie finster anfunkelten.


»Kate«, sagte Sarah und holte tief Atem. »Du weißt,
dass wir alle in gewisser Weise miteinander in Verbindung stehen.


Du kannst dich nicht derart gehen lassen, wenn du
uns räumlich so nah bist. Wir spielen dann auch total verrückt und das haben
wir dir zu verdanken.«


Matt feixte die Frauen ohne jede Spur von Reue an
und zog Kate wieder eng an sich. »Tut mir leid. Wir gehen ja schon, wir werden
von einer Horde Kindern im Vorschulalter erwartet.« Kate verbarg ihr Gesicht an
seiner Schulter und bemühte sich, nicht laut zu lachen. Er benahm sich wie ein
Gentleman und schaffte sie schleunigst fort. Auf dem Weg zur Tür winkte er
Damon zu, Sarahs Verlobtem, als sie an ihm vorbeieilten.


»Der Mann sollte uns dankbar sein«, flüsterte er
Kate ins Ohr und tat so, als zuckte er zusammen, als Kate ihm einen Klaps auf
den Arm gab.


Auf der Fahrt sah Kate aus dem Fenster des Mustang
auf die weißen Schaumkronen des Meeres, während sie über die Schnellstraße zu
der Ausfahrt fuhren, die der Vorschule am nächsten war. »Die Nebelbank draußen
über dem Meer ist sehr dicht«, sagte sie und in ihrer Stimme schwang Besorgnis
mit. »Siehst du, wie dunkel sie ist, eher grau als weiß, und sie scheint zu
brodeln.« Sie richtete ihren Blick auf Matt. »Ich hätte vorsichtiger sein
sollen. Irgendwo in den Tagebüchern muss etwas über dieses eigenartige Phänomen
stehen.«


»Wovon sprichst du? Du hast die Tagebücher schon
einmal erwähnt. Wie könnten sie dir helfen?«


»Meine Familie hat im Lauf der Zeit eine Chronik
aufgezeichnet und diese Bücher werden von einer Generation an die andere
weitergereicht. Irgendwo muss dieser Vorfall schriftlich festgehalten worden
sein. Das Problem besteht darin, dass wir alle die frühere Sprache und Symbolik
hätten lernen sollen, die für diese Aufzeichnungen verwendet wurden, aber wir
haben uns nur halbherzig daran versucht. Ein klein wenig wissen wir alle, aber
nur Elle kann diese Aufzeichnungen wirklich lesen. Wir müssen die Bücher
sozusagen dechiffrieren.«


Matt bog in die Auffahrt ein. »Du glaubst, dass
dieses Ding zurückkommt?«


»Ich weiß es ganz genau. Kannst du es nicht im Wind
fühlen?«


Er konnte nur fühlen, wie nah er ihr war. Und dass
sie seiner Reichweite immer haarscharf entzogen zu sein schien. Matt parkte den
Wagen vor der Vorschule. Sie blieben einen Moment lang sitzen und nahmen die
unnatürliche Stille in sich auf. Es spielten keine Kinder auf dem kleinen Hof.


Kate zog ihre Schultern zurück. »Möchtest du hier
draußen warten?«


Anstelle einer Antwort stieg er aus, lief um den
Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. Er dachte gar nicht daran, sich diese
Gelegenheit entgehen zu lassen, die ihm deutlicher zeigen würde, worum sich
Kates Leben drehte.


Gina Farley begrüßte sie bei ihrem Eintreten mit
sichtlicher Erleichterung. Viele der Kinder schluchzten und schnieften, als
hätten sie schon lange Zeit geweint. Einige starrten Kate und Matt mit großen,
verängstigten Augen stumm an. Andere verbargen ihre Gesichter. Es waren etliche
Erwachsene da, von denen Matt die meisten kannte. Er nickte ihnen zu.


Spannung und Angst hingen in der Luft, doch Kate
lächelte alle an und ging direkt auf die Kinder zu. »Hallo, alle miteinander.
Ich bin Kate Drake.« Sie setzte sich mitten in den Kreis und sah die Kleinen
aufmunternd an.


Matt hielt sich abseits und beobachtete sie. Sie
wirkte heiter und gelassen, ein Ort der Ruhe inmitten eines heftigen Orkans.
Die Kinder fühlten sich augenblicklich zu ihr hingezogen. Sie drängelten und
schubsten, um so dicht wie möglich bei ihr zu sitzen. Kate begann mit ihnen zu
reden und Stille senkte sich über den Raum hinab, bis nur noch Kates magische
Stimme zu hören war, die ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit vermittelte.


»Dann hatten also die meisten von euch letzte Nacht
einen bösen Traum?« Kates strahlendes Lächeln sandte Licht und Wärme nach allen
Seiten aus. »Träume können sehr beängstigend sein. Wir haben sie alle schon
gehabt. Haley, würdest du uns deinen Traum erzählen?«, fragte sie das kleine
Mädchen, das am heftigsten geschluchzt hatte. »Träume sind wie Geschichten, die
wir uns in unserer Phantasie ausdenken. Ich denke mir Geschichten aus und
schreibe sie auf, damit die Leute sie lesen können. Meine Geschichten können
auch manchmal sehr beängstigend sein. War dein Traum zum Fürchten, Haley?«


Die Magie entsprang gar nicht einmal so sehr ihren
Worten, sondern vielmehr ihrer Stimme. Matt konnte deutlich erkennen, dass es
Kate irgendwie gelang, den Kindern die Intensität ihrer Gefühle zu nehmen. Als
es stiller im Raum wurde und die Kinder ruhiger wurden, ließ die Anspannung
ganz schnell nach. Nur Matt konnte sehen, welche Wirkung das auf Kate hatte und
wie anstrengend es für sie war, nicht nur die Gefühle der Kinder, sondern auch
die ihrer Eltern abzuschwächen.


Haley berichtete stockend und in abgehackten Sätzen
von ihrem Traum. Ein skelettartiger Mann mit glühenden Augen und knochigen
Fingern war in einem langen Mantel und einem alten Hut aus dem Nebel gekommen.
Er hatte den Weihnachtsbaum verbrannt und die Geschenke gestohlen und dem
Schäfer beim festlichen Umzug etwas Grässliches angetan. Bei der Erwähnung des
Schäfers richtete sich Matt kerzengerade auf. Sein Bruder Danny spielte beim
weihnachtlichen Umzug immer den Schäfer. Seine Sorge wuchs, als ein Kind nach
dem anderen sich zu einem ganz ähnlichen Traum bekannte.


Kate schien nicht im Geringsten besorgt zu sein.
Sie lächelte unbeirrt und ihre Stimme zerstreute gezielt die Ängste, die durch
die Alpträume hervorgerufen worden waren. Sie erzählte mehrere
Weihnachtsgeschichten und brachte die Kinder schon bald wieder zum Lachen. Als
sie aufstand, um zu gehen, sah Matt, dass sie vor Erschöpfung wankte. Wortlos
bahnte sich Matt einen Weg durch die kleinen Kinder und legte einen Arm um sie.
Sie lehnte sich an ihn und ließ sich von ihm stützen, als sie die nächsten zehn
Minuten damit verbrachten, sich mit Anstand zurückzuziehen.


»Du wirkst ein wenig bedrohlich«, sagte sie, sowie
sie wieder im Wagen saßen. »Diesen Gesichtsausdruck habe ich noch nie an dir
gesehen.«


»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich einfach
zu packen und da rauszuschleppen.«


Kate lachte leise. »Dann hätten alle etwas zu reden
gehabt, stimmt's?« Sie presste ihre Finger auf ihre Schläfen. »Wohin bringst du
mich?«


»Zum Grillroom der Salt Bar. Du musst unbedingt
etwas essen. Danny ist seit einer Weile mit Trudy Garret befreundet, die dort
Kellnerin ist. Daher haben wir reichlich Gelegenheit gehabt, uns ein Bild von
dem Essen zu machen, das sie da servieren. Schlecht ist es nicht.« Er warf
einen Blick auf sie und stellte fest, dass ihre Hände zitterten. »Du hast eine
Form von Magie eingesetzt, nicht wahr? Mit deiner Stimme. Und das hat dir deine
Kräfte geraubt.«


»Alles hat seinen Preis, Matthew.« Sie zuckte die
Achseln, ohne ihn anzusehen. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich auf dem
Ledersitz zurück. »Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe, etwas zu essen,
aber ich werde es versuchen.«


»Du bist ohnehin schon zu dünn, Katie.«


Sie lachte. »Eine Frau kann gar nicht dünn genug
sein, Matthew, weißt du das etwa nicht?«


»Das reden sich die Frauen gern ein, aber Männer
sind da anderer Meinung.« Er parkte den Wagen. »Mir macht es nichts aus, dich
zu tragen.«


Jetzt schlug sie die Augen auf. »Musst du denn
nicht arbeiten?«


»Was meinst du, was ich gerade tue. Ich arbeite
hart daran, auf die altmodische Art um dich zu werben. Dir zu zeigen, was für
ein toller Typ ich bin, und dich zu beeindrucken.« Er öffnete ihr die Wagentür
und half ihr beim Aussteigen, und er war froh, sie lachen zu sehen. Einige der
Schatten waren aus ihren Augen verschwunden.


»Du glaubst, du beeindruckst mich?«


»Ich weiß, dass ich dich beeindrucke.«


»Nur wenn du mich küsst. Wenn du mich küsst, bin
ich wirklich beeindruckt«, gestand sie und führte ihn vorsätzlich in
Versuchung. Sie brauchte den Trost seiner Arme mehr als alles andere.


Matt brauchte keine zweite Aufforderung. Er zog
Kates schmalen Körper schützend an sich und senkte seinen Mund auf ihre Lippen,
streifte sie zart und ließ seinen Mund darüber gleiten. Er gab ihr spielerische
kleine Küsse, die dazu gedacht waren, den Moment in die Länge zu ziehen. Dann
legte sich sein Mund wirklich auf ihren und er küsste sie so gierig, als könne
er gar nicht genug von ihr bekommen.


Kates schlanke Arme schlangen sich um seinen Nacken
und ihr Körper presste sich eng an ihn. Er wusste, dass ihr die überdeutliche
Reaktion seines Körpers auf sie nicht entgehen konnte, aber sie schien sich
nicht daran zu stören und schmiegte sich noch enger an ihn. Jetzt konnte er die
Wärme ihrer Brüste und ihr Becken fühlen, das sich glühend an ihm rieb.


Nebelfetzen schwebten vom Meer heran, gespenstische
graue Schwaden, die an ihnen vorübertrieben, als sie gemeinsam auf den Stufen
vor dem Restaurant standen. Kate zuckte zusammen und ihre Finger gruben sich in
Matts Schultern. »Hast du den Wetterbericht gehört? Haben sie gesagt, es würde
Nebel geben?«


Matt sah den Dunst, der träge auf den Parkplatz
trieb, finster an. »Hier in Sea Haven haben wir ständig Nebel, Kate.« Aber
sonst bewirkte der Nebel nicht, dass sich die Haare auf seinen Armen
aufstellten oder seine Reflexe auf Überlebenskampf schalteten, wie es in der
vergangenen Nacht der Fall gewesen war. »Ich kann diesen widerlichen Gestank
nicht wahrnehmen. Riechst du ihn?«


Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Sonne hätte
diesen Nebel verdunsten lassen sollen. Der Himmel ist nicht allzu bedeckt,
Matthew.«


»Lass uns reingehen.« Er hielt ihr die Tür auf und
ließ ihr den Vortritt. Augenblicklich konnten sie das Wimmern eines Kindes
hören, dem vor etwas graute. Die Spannung im Restaurant war greifbar.


»O Kate! Ich bin ja so froh, dass du kommst.« Trudy
Garret winkte ihnen zu. Sie stand mit besorgter Miene hinter dem Tresen. Trudy
war groß und sah sogar mit der Schürze, die sie trug, sehr hübsch aus. Ihr
jugendliches Gesicht war von Kummer gezeichnet.


Danny Granite stand hinter ihr und hatte seine Arme
um sie geschlungen. Er schien erleichtert zu sein, als er sie sah. Im Grillroom
der Salt Bar waren nur wenige Gäste, doch die waren sichtlich angespannt und
verärgert über das unablässige hemmungslose Schluchzen, das irgendwo im
Hintergrund zu hören war.


»Danny, warum bist du nicht bei der Arbeit?«,
fragte Matt. »Ist zu Hause alles in Ordnung?«


»Trudys Sohn hatte letzte Nacht einen schlimmen
Alptraum. Es scheint, als könnte sie ihn einfach nicht beruhigen, und daher
habe ich ihr angeboten, dass ich herkomme und sehe, was ich für ihn tun kann.
Er ist erst vier Jahre alt, ein goldiger kleiner Knirps, und ich konnte ihn
weinen hören, als ich sie angerufen habe. Es war einfach nicht auszuhalten.«


»Es ist uns bis jetzt nicht gelungen, ihn zu
beruhigen«, sagte Trudy. Sie rang die Hände und sah Kate flehentlich an. »Ich
bin so froh, dass du da bist. Würdest du mit ihm reden, Kate? Bitte!«


Der Koch streckte den Kopf aus der Küche. »Kate,
dem Himmel sei Dank, dass du da bist!«


Ein paar einheimische Gäste applaudierten.


Matt sah Kate an. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen
waren zu groß für ihr Gesicht und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er
wurde unruhig, weil er den Drang verspürte, sie zu beschützen, doch als Kate
eine Hand leicht auf seinen Unterarm legte, um ihn zurückzuhalten, sagte er
kein Wort. Kate lächelte Trudy an. »Selbstverständlich rede ich gern mit ihm,
Trudy. Er ist nicht der Einzige. Viele Kinder in der Vorschule hatten letzte
Nacht Alpträume.«


Matt ließ seine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten
und legte seine Finger um ihr Handgelenk. Ihr Puls schlug sehr schnell und ihre
Haut war kühl. »Während Kate mit deinem Sohn redet, könntest du vielleicht eine
Schale Suppe für sie warm machen, Trudy.«


»Natürlich, mit dem größten Vergnügen«, sagte
Trudy. »Hier entlang, Kate. Er ist im Hinterzimmer.«


Matt folgte Kate hinter den Tresen und ins
Hinterzimmer. Die Schreie wurden schriller, als sie sich dem kleinen Zimmer
näherten. Kate öffnete die Tür. Matt zuckte zusammen, als er das Kreischen
hörte, doch er trat gemeinsam mit Kate ein. Es war wie zuvor schon in der
Vorschule. Der kleine Davy Garret setzte sich auf Kates Schoß und erzählte ihr
alle Einzelheiten über ein Skelett in einem langen Mantel und einem alten Hut.
Zwischendurch schnappte er nach Luft und schluchzte und schließlich lauschte er
dem Klang ihrer magischen Stimme. Kate ersetzte die Erinnerung des kleinen
Jungen an den grauenhaften Alptraum durch etliche lustige
Weihnachtsgeschichten. Sie wiegte ihn auf ihrem Schoß, während sie mit ihm
sprach, und sie setzte ihre Gabe ein, um ihm Frieden zu bringen, ihn zu
beschwichtigen und ihm das Gefühl zu geben, seine Welt sei wieder in Ordnung.


Nachdem Kate zwanzig Minuten mit dem Jungen auf dem
Boden gesessen hatte, bückte sich Matt, streckte die Arme aus und zog das Kind
von ihrem Schoss. Er stellte den kleinen Jungen ab, der daraufhin fröhlich mit
seinen Spielsachen spielte. »Danny kann dich jetzt ablösen, Kate. Komm, iss die
Suppe, und dann bringe ich dich nach Hause. Du bist erschöpft.« Er zog sie
behutsam auf die Füße.


Kate nickte. »Ich bin müde. Trotzdem wünschte ich,
ich wüsste, was hier vorgeht. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wie kann es
sein, dass all diese Kinder den gleichen Traum hatten? In der Vorschule dachte
ich anfangs, vielleicht hat Haley den anderen ihren Traum erzählt und sie sind
alle in Panik geraten, weil sie so verängstigt war. Aber die Eltern haben
gesagt, die Kinder seien schon so aufgewacht. Und Davy ist mit Sicherheit mit
keinem der anderen Kinder in Kontakt gekommen. Das gefällt mir alles überhaupt
nicht.« Sie setzte sich in eine Nische nah am Fenster und lugte hinaus. »Der
Nebel scheint sich wieder heranzuwälzen, Matthew.« Sie konnte die Sorge nicht
aus ihrer Stimme verbannen.


»Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte er
grimmig. Die blinkenden bunten Lichterketten und die fröhliche Musik konnten
die Spannung, die in der Luft hing, nicht ganz und gar vertreiben. »Erzähl mir
mehr über die Tagebücher.«


Kate trank einen Schluck von dem heißen Tee, den Trudy
ihr brachte, und sah aus dem Fenster, um seinem Blick auszuweichen. »In unserer
Familie zeichnet jede Generation ihre Aktivitäten in privaten Tagebüchern auf.
Diese Aufzeichnungen werden als die Geschichte der Drake-Familie angesehen. Die
frühen Bücher haben eine Sprache oder einen Code verwendet, Symbole wie die,
die wir in der Mühle gesehen haben. Ich konnte einen Teil dessen, was auf dem
Siegel stand, lesen. Jemand in meiner Familie hat diese böswillige Kraft dort
eingesperrt. Wenn sie so gefährlich war, dass meine Vorfahren beschlossen
haben, sie unter Verschluss zu halten, ohne sie zur Ruhe zu betten, dann liegt
es daran, dass sie ihr keinen Frieden geben konnten. Und das ist sehr
erschreckend.«


»Und Elle ist die Einzige, die diese Sprache lesen
kann?«


»Sarah kennt sich ein bisschen damit aus und das
gilt auch für mich. Die anderen haben ebenfalls gewisse Kenntnisse, aber man
muss sich ausgiebig mit der Geschichte vertraut machen, wenn man die Sprache
nicht gut genug versteht. Wir brauchen Elle, aber ich bin sicher, dass Sarah
und die anderen weiterhin versuchen werden, den entsprechenden Eintrag zu
finden, und es steht zu hoffen, dass sie ihn entziffern können.«


Ein heftiger Windstoß zog durch das Restaurant, als
die Tür aufgerissen wurde und Jonas eintrat. Er kam direkt auf die beiden zu.
Tiefe Furchen hatten sich in sein Gesicht gegraben. Er fragte gar nicht erst um
Erlaubnis, sondern setzte sich unaufgefordert neben Kate. »Es geht um Jackson,
Kate. So habe ich ihn noch nie erlebt. Du musst unbedingt mit mir kommen und
mit ihm reden.«


Matt lief ein Schauer über den Rücken. »Was fehlt
ihm?«


Als sie Matts Tonfall hörte, blickte Kate eilig auf
und sah, wie die beiden Männer einen Blick miteinander wechselten. »Was ist
los? Warum seid ihr beide so besorgt?«


Einen Moment lang herrschte ein bedrücktes,
unbehagliches Schweigen. »Du weißt doch, dass du gesagt hast, Hannah lebte sehr
zurückgezogen und wollte nicht, dass andere herausfinden, was letzte Nacht
passiert ist? Mit Jackson verhält es sich genauso«, sagte Matt.


Jonas richtete sich steif auf. »Was will Hannah
allen verschweigen?«


»Wir reden über Jackson«, rief ihm Kate ins
Gedächtnis zurück. »Was ist los mit ihm und warum seid ihr beide so besorgt?«


Die beiden Männer tauschten neuerlich einen langen
Blick miteinander aus. Jonas seufzte und zuckte resigniert die Achseln. »Ich
brauche deine Hilfe. Sonst würde ich es dir nicht erzählen, Kate. Und ich
erwarte von dir, dass du es für dich behältst.«


Sie nickte, denn er hatte tatsächlich auf eine
Antwort gewartet.


»Jackson ist... das heißt, er war ... er ist ein
Spezialist bei den Rangers.«


Wieder trat Schweigen ein. Kate sah den beiden
Männern in die Augen. Sie wirkten äußerst ernst und mehr als nur eine Spur
besorgt. Als keiner von beiden von sich aus etwas sagte, wagte sie eine
Vermutung. »Er ist für Aufgaben ausgebildet worden, von denen ich nichts wissen
will und über die ihr nicht reden wollt. Im Moment ist er in einer ganz
schlechten Verfassung und ihr macht euch beide Sorgen um seine geistige
Gesundheit. Aber was meintest du mit ist... war ... ist?«


»Du hast es ziemlich genau auf den Punkt gebracht,
Kate. Lass uns gehen«, sagte Jonas.


»Einmal Ranger, immer Ranger«, fügte Matt hinzu.
»Und sie muss ihre Suppe essen. Lass ihr ein paar Minuten Zeit.«


»Hast du die leiseste Ahnung, was hier vorgeht,
Kate?«, fragte Jonas. »Deine Schwestern sind außer sich und das, was dir und
Matt letzte Nacht zugestoßen ist, klingt reichlich bizarr. Du warst so
erschöpft, dass sogar ich es fühlen konnte.«


Sie schüttelte den Kopf. »Meine Schwestern suchen
in den alten Tagebüchern der Familie nach einer Erklärung, aber ich weiß nicht,
was los ist, Jonas. Ich wünschte, ich wüsste es.«
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Jetzt schon warten
Geschenke, doch der Dunst überm Strand,

 Ja, er birgt ein Geheimnis, das liegt auf der Hand.


 


Jackson Deveau lief vollkommen lautlos auf und ab.
Das war das Erste, was Kate auffiel. Diese unglaubliche Stille. Seine
Kleidungsstücke raschelten nicht und seine Schuhsohlen verursachten keinerlei
Geräusche. Seine Augen waren eiskalt und so trostlos und tot, wie es bei einem
Menschen kaum vorstellbar war. Sie setzte sich auf den einzigen guten Lehnstuhl
und versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der ihr kalt über den Rücken lief.
Falls der Mann auch nur eine Spur von Sanftmut besaß, konnte sie nichts davon
entdecken.


»Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen
verdammten Psychiater brauche, Jonas«, fauchte Jackson, ohne Kate anzusehen.
»Schaff sie von hier fort. Glaubst du etwa, ich will, dass mich jemand so
sieht?« Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sein dunkles Haar klebte
feucht in seinem Gesicht.


»Ich bin kein Psychiater, Mr. Deveau«, sagte Kate.
»Ich bin sowohl mit Jonas als auch mit Matthew befreundet, das ist alles. Ich
besitze eine Gabe und die beiden glauben, damit könnte Ihnen in irgendeiner
Weise geholfen sein. Keiner von beiden hatte vor, Sie zu verärgern.«


»Hör auf zu knurren wie ein Neandertaler, Jackson,
und lass sie ausreden«, sagte Matthew. »Man könnte meinen, du besäßest keinen
Funken Anstand.«


»Wie seltsam, dass du ausgerechnet diesen Begriff
wählst, denn genau das haben meine Schwestern über dich gesagt, Matthew«, warf
Kate ein. »Hatten Sie vielleicht einen außerordentlich beunruhigenden Traum,
Mr. Deveau?«


Jackson wirbelte herum und pirschte sich mit den
Bewegungen einer großen Raubkatze vom anderen Ende des Raumes an sie heran.
»Was haben Ihnen die beiden über mich erzählt? Dass ich verrückt bin? Dass ich
Alpträume habe und nicht schlafen kann? Was zum Teufel wollen Sie von mir
hören?«


Kate fiel auf, dass sich Jonas und Matt beide dicht
neben ihr aufgebaut hatten, um sie jederzeit zu verteidigen, falls es notwendig
werden sollte. Trotz des Schauers, den ihr die Furcht über den Rücken jagte,
blickte sie ruhig zu dem Deputy auf. »Sie haben gar nichts gesagt. Sie haben
mir so gut wie nichts über Sie erzählt. Aber die meisten Kinder in der Stadt
scheinen einen kollektiven Alptraum gehabt zu haben. Bisher hat sich keiner der
Erwachsenen dazu bekannt, aber überall, wo wir heute gewesen sind, herrschte
eine unnatürliche Anspannung. Ich dachte, vielleicht könnten Sie mir etwas
darüber erzählen. Von den Kindern erhalte ich nur wirre Berichte und bisher hat
kein Erwachsener den Mut aufgebracht zuzugeben, ebenfalls von einem Alptraum
geplagt worden zu sein.«


Jackson fuhr sich mit beiden Händen durch das
dunkle Haar und unter seinem dünnen, engen T-Shirt spielten die Muskeln. Er sah
von Jonas zu Matthew, als erwartete er eine Falle. »Kinder hatten Alpträume?«


Kate nickte. »Letzte Nacht, als sich plötzlich ein
undurchdringlicher Nebel gebildet hat, ist etwas äußerst Bizarres passiert.
Heute Morgen waren viele Kinder ganz durcheinander und in Tränen aufgelöst und
einige waren traumatisiert von einem Traum, den sie anscheinend alle
miteinander hatten.«


»Worum ging es in dem Traum?« Zum ersten Mal, seit
sie den Raum betreten hatte, setzte sich Jackson, aber er presste seine Hände
immer noch auf seinen Kopf, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen.


»Sie haben einen Knochenmann in einem langen Mantel
und mit einem alten Hut beschrieben.«


Jackson zögerte, da es ihm offensichtlich immer
noch widerstrebte, sein Problem mit ihr zu erörtern. Er sah von Jonas zu Matt
und kapitulierte schließlich. »Der Mantel und der Hut waren altmodisch,
vielleicht aus schwerem Wollstoff. Er hatte kein wirkliches Gesicht, nur
weißgraue Knochen. Eine Frau und ein Baby und ein Schäfer kamen auch vor. Oder
zumindest jemand mit einem Schäferstab.« Er rieb sich mit einer Hand das
Gesicht. »Ich mache Jagd auf echte Menschen, auf echte Bedrohungen, aber dieses
Ding, das kam von einem Ort, an den ich nicht gehen kann, und ich spüre, dass
alle in Gefahr sind.« Er sah Kate an. »Noch beunruhigender als der Traum selbst
war das Gefühl, das er bei mir hinterlassen hat. Die Gefahr war real. Ich weiß,
das klingt verrückt, aber verdammt noch mal, die Gefahr war real!«


Matt erstarrte. Es hatte nie allzu viel gegeben,
wovor sich Jackson Deveau fürchtete, und seine eigene Sterblichkeit gehörte
gewiss nicht dazu, und doch schien er von diesem Alptraum tief erschüttert zu
sein.


»Dann haben Sie es also auch gespürt. Dass die
Bedrohung real ist«, sagte Kate und beugte sich zu Jackson vor.


Jackson wich zurück. Matt hatte vergessen, Kate zu
sagen, dass der Deputy vor Körperkontakt zurückschreckte. »Ich weiß, dass es so
ist.« Er sah Jonas und Matt an. »Ihr beide glaubt wahrscheinlich, ich sei
komplett übergeschnappt, aber ich schwöre euch, was auch immer dieses Ding in
meinem Traum war, es hat es darauf abgesehen, unter uns zu wandeln.«


»Er benutzt den Nebel«, erklärte Kate. Hier hatte
sie es nicht mit einem Kind zu tun, das sich mit Weihnachtsgeschichten und
einem liebevollen Lächeln beschwichtigen ließ. Sie hatte einen erwachsenen Mann
vor sich, einen Krieger, und was er brauchte, war die nackte Wahrheit. Nichts
anderes würde er akzeptieren können. Er brauchte Tatsachen, die ihm
bestätigten, dass er nicht den Verstand verlor. »Was auch immer es oder er ist,
er gewinnt an Kraft. Ich glaube, das Erdbeben hat ein Siegel aufgebrochen, das
ihn tief im Innern der Erde unter Verschluss gehalten hatte. Matthew und ich
haben im Keller der alten Mühle eine zerbrochene Abdeckung gefunden. Etwas ist
in Form von widerwärtigem Dampf aus einem Spalt herausgekommen. Ich habe
denselben Gestank im Nebel gerochen.« Sie sah Jackson fest in die Augen. »Falls
Sie meinen, den Verstand zu verlieren, trifft das auch auf mich zu. Und auf
Matthew. Und auf sämtliche Kinder von Sea Haven.«


In dem Moment hörte Matthew wieder den magischen
Klang, der einer aufgewühlten Seele absoluten Frieden brachte. Er konnte ihn
mittlerweile erkennen und nahm die Energie wahr, die durch den Raum wogte. Sie
ging von Kate aus und bewegte sich zu dem Menschen hin, mit dem sie sprach. Er
nahm aber auch wahr, dass sie die negative Energie in sich aufsog, sie in ihrem
Innern aufnahm und sie von ihrem eigentlichen Opfer fernhielt.


»Das erleichtert mich wirklich. Ich dachte, diesmal
verliere ich tatsächlich den Verstand. Ich habe manchmal Alpträume und ich kann
mit ihnen umgehen, aber dieser Traum letzte Nacht kam geradewegs aus einem
Horrorfilm.« Jackson schüttelte den Kopf. »Ich werde also doch nicht in eine
Anstalt gesperrt.«


»Du bist der Einzige, der jemals so denkt«, sagte
Jonas mit ruhiger Stimme. »Fällt deinen Schwestern etwas dazu ein, Kate? Das
fällt eher in euren Bereich als in unseren.« Er wies mit dem Kopf auf die
beiden anderen Ranger. »Wir können eure Soldaten sein, aber ihr werdet uns
Anhaltspunkte geben und uns in die richtige Richtung weisen müssen.«


Kate lehnte sich auf dem Stuhl zurück und in ihrer
Körperhaltung drückte sich Erschöpfung aus. »Wir arbeiten daran. Abbey, Sarah
und Damon haben sich heute Morgen die Tagebücher vorgenommen. Wir werden den
Eintrag finden. Dann haben wir zumindest einen Anhaltspunkt.«


»Mir ist aufgefallen, dass du Hannah nicht erwähnt
hast«, bemerkte Jonas. Seine Stimme klang herausfordernd. »Ist sie krank? Ist
es das?« Als Kate nicht antwortete, fluchte Jonas. »Verdammt noch mal, Kate,
wenn sie krank ist, dann bist du es mir schuldig, mir zu sagen, was mit ihr los
ist. Es stimmt doch etwas nicht mit ihr.«


»Mit ihr hat schon immer etwas nicht gestimmt,
Jonas. Du hast es nur bisher nie bemerkt.« Kate verschränkte die Arme. »Ich
lasse mich von dir nicht so weit einschüchtern, dass ich dir etwas erzähle, was
Hannahs Privatangelegenheit ist. Frag sie selbst.«


Jonas fluchte erneut und stürmte hinaus. Kate
verdrehte die Augen. »Mit zunehmendem Alter ist er nicht gerade milder
geworden.«


»Komm, Kate, wir fahren jetzt zu mir und essen dort
zu Abend. Ich kann gut kochen.« Matt streckte eine Hand aus und zog sie von
ihrem Stuhl hoch. »Ich glaube, das ist der einzige Zufluchtsort, der uns noch
geblieben ist.«


»Ich sollte nach Hause gehen und den anderen
helfen.«


Jackson erhob sich jetzt ebenfalls. »Sie haben
erreicht, dass es mir wieder besser geht. Wie haben Sie das angestellt?«


Kate lächelte ihn an und reichte ihm die Hand. »Es
war mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, Mr. Deveau. Jonas und
Matthew halten beide so viel von Ihnen.«


Im ersten Moment zögerte er, doch dann nahm er ihre
Hand. »Bitte, nennen Sie mich Jackson.«


Kate spürte seine erdrückende Last durch ihren Arm
aufsteigen. Es fiel ihr schwer, ihn weiterhin anzulächeln, während sie das
grüblerische Dunkel in seinem Innern wahrnahm. Sie war nicht Libby. Sie konnte
die Kranken nicht heilen und ihr Eindruck war ohnehin, dass Jackson Deveau
nicht körperlich krank war, sondern seelisch. »Ich wünsche Ihnen Frieden,
Jackson«, murmelte sie leise und ließ sich von Matthew aus dem Haus und in die
kühle Luft hinausziehen.


»Er hat keinen Weihnachtsbaum. In seinem Haus fehlt
es an jedem festlichen Schmuck«, sagte sie betrübt. »Wenn jemand Weihnachten
wirklich braucht, dann ist es dieser Mann.«


»Er wird mit seinen Problemen fertig werden, Kate«,
beteuerte ihr Matthew. »Er hat seine Dämonen, aber unter dem Strich wird sein
Leben von Ehrgefühl und Integrität bestimmt. Er fürchtet sich nur davor, gegen
seinen Willen Dinge zu tun, die er niemals tun wird, und genau wie Jonas würde
auch er dieses Städtchen und seine Bewohner bis zum letzten Atemzug
verteidigen.«


»Ich bin froh, dass ihr ihn nach Sea Haven
mitgebracht habt. Du hattest recht mit dem, was du über die Ortschaft gesagt
hast. Die Leute hier haben eine gewisse Art an sich - sie nehmen Außenseiter
mit offenen Armen auf.« Nach dem eiskalten Wind, der vom Meer her wehte, war es
in seinem Wagen angenehm warm.


»Haben mich deine Schwestern wirklich als einen
Neandertaler bezeichnet?«


Sie lachte schallend. »Ja, das schon, aber es war
nett gemeint. Ich glaube, sie konnten sich mühelos ausmalen, dass du dir mit
den Fäusten auf die Brust trommelst und deine Frau über die Schulter wirfst, um
sie an einen Ort zu schleppen, an dem ihr ungestört seid.«


Er nickte. »Das kann ich verstehen. Diesen Drang
verspüre ich tatsächlich. Sogar ziemlich oft.« Er sah sie an. Seine Hand lag immer
noch auf dem Schlüssel. »Ich möchte dich wirklich zu mir nach Hause mitnehmen,
Kate.« Er gab ihr einen Herzschlag Zeit, bevor er den Motor anließ.


»Werden deine Brüder dort sein? Ich glaube nämlich,
ehrlich gesagt, heute bin ich zu müde, um mich von ihnen auslachen zu lassen.
Wahrscheinlich breche ich dann in Tränen aus.«


Er presste sich eine Hand aufs Herz. »Sag so was
nicht. Ich glaube, lieber ließe ich mich erschießen, als dich weinen zu sehen.
Und meine Brüder lachen dich nicht aus.« Er warf einen Seitenblick auf sie,
weil er sehen wollte, ob sie es ernst meinte.


»Sie lachen mich immer aus«, sagte sie. »Jedes Mal,
wenn du in der Nähe bist, tue ich die idiotischsten Dinge. Wie gerade erst
kürzlich, als du diesen Unfall hattest und versucht hast, aus dem Pick-up
auszusteigen. Da musste ich natürlich viel zu dicht an der Tür stehen.« Sie
schaute auf ihre Hände hinunter. »Danny wäre vor Lachen fast aus dem Wagen
gefallen.«


»Mich hat er ausgelacht, Katie, aber dich doch
nicht. Meine ganze Familie weiß, was ich für dich empfinde, und sie finden es
alle irrsinnig komisch, dass ich mich jedes Mal, wenn du in der Nähe bist,
absolut lächerlich mache.«


Kate saß ganz still da und hielt ihren Blick starr
auf sein Gesicht gerichtet. »Was empfindest du denn für mich?«


»Das habe ich dir doch verdammt deutlich gezeigt,
Kate.«


»Ach ja? Ich weiß nur, dass du dich körperlich zu
mir hingezogen fühlst.«


Er schnaubte höhnisch. »So nennst du das also? Ich
habe keine Nacht mehr gut geschlafen, seit ich dich gesehen habe, als du
fünfzehn Jahre alt warst. Das gebe ich nur äußerst ungern zu. Ich hätte dich
nicht anschauen sollen, aber ich habe es getan und ich wusste genau, dass du
die Richtige für mich bist. Ich habe öfter von dir geträumt und mich mehr
Phantasien über dich hingegeben als irgendein Mann jemals eingestehen sollte.«
Er fuhr in die Einfahrt seines Hofs und schaltete den Motor aus, bevor er sie
ansah. »Verdammt noch mal, Kate, wenn du das nicht gewusst hast, dann bist du
der einzige Mensch in dieser Stadt, der es nicht weiß. Jonas hat mich gestern
Abend gefragt, ob ich dir auflauere.«


»So etwas täte er nicht. Du bist sein Freund. Das
muss ein Scherz gewesen sein.«


»Er hatte die Hand auf seiner Waffe liegen. Ich
fürchte, es war kein Scherz. Und jetzt bist du hier und wir sitzen ganz allein
vor meinem Haus. Kommst du mit mir rein?«


»Sollte ich mich jetzt fürchten?«


»Meine Phantasien könnten dich vielleicht schon
erschrecken.«


»Ach ja?« Kate stieg geschmeidig aus dem Wagen. Der
Wind peitschte ihr Haar und zog an ihren Kleidungsstücken. »Wenn du die
Wahrheit wissen willst – ich bin eher neugierig geworden.«


Sein ganzer Körper reagierte auf ihren sinnlichen
Tonfall. Vielleicht meinte sie es ja gar nicht so, wie es klang, aber er würde
ihre Worte als Aufforderung auffassen, sie in jeder Form zu lieben, in der ein
Mann eine Frau lieben kann.


Kate lächelte in sich hinein, als sie die Stufen zu
seinem Haus hinaufstieg. Es lag auf den Klippen über dem Meer und die
umlaufende Veranda bot einen Blick in alle Richtungen. Das Haus war offensichtlich
für einen Mann von Matts Größe gebaut. Die hohen Decken waren gewölbt und es
gab wenige Wände, daher wirkte das Haus enorm geräumig. Die Zimmer gingen
ineinander über und die Möbelstücke entsprachen dem Stil des Hauses, lässig
angeordnet, groß und prall gepolstert, damit die Dimensionen stimmten.


»Es ist wunderschön, Matthew. Ich finde es
phantastisch, all diese Erkerfenster und die Alkoven und dass alles so geräumig
ist. Hast du das Haus entworfen?«


Er strahlte vor Freude. »Ja, ich wollte ein Haus,
in dem ich mich tagein tagaus wohlfühle. Ich brauche Platz. Sogar die Türen
sind breiter und höher als in anderen Häusern, damit ich nicht ständig das
Gefühl habe, den Kopf einziehen zu müssen.«


»Ich liebe freiliegende Dachbalken. Und der Kamin
aus Felsgestein ist wunderbar. Ziemlich genau das hatte ich mir für mein
eigenes Haus vorgestellt. Oder zumindest etwas ganz Ähnliches. Die Dachbalken
und der Kamin in der Mühle begeistern mich. Es wirkt alles so, als gehörte es
ganz selbstverständlich dorthin.« Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Wir
haben wirklich einen ähnlichen Geschmack.«


Sein Herz schlug einen ganz seltsamen Purzelbaum in
seiner Brust. Er umfasste die Türkante. »Das glaube ich auch. Es sollte mir
leicht fallen, dir einen Entwurf vorzulegen, in den du dich wirklich
verliebst.« Er sagte die Worte mit Bedacht.


Kate blieb erstarrt stehen, wandte den Kopf zu ihm
um und sah ihn an. Es war eine anmutige und elegante Bewegung. So typisch für
Kate. Ihr Anblick erfüllte ihn mit schmerzlicher Sehnsucht. Röte stieg in ihr
Gesicht auf. Ihr Blick wanderte von ihm zu dem hohen Weihnachtsbaum in seinem
Wohnzimmer, eine besonders schöne Silbertanne, die mit Lichtern und nur wenigen
Ornamenten geschmückt war. »Hast du deinen Baum selbst aufgestellt?«


»Ich habe ihn ausgesucht und die Lichter
aufgehängt. Mom hat darauf bestanden, dass ich ihn mit Schmuck behänge. Sie hat
gesagt, ich müsste mir ein Thema ausdenken und dann den Schmuck besorgen, aber
ich habe einfach nur ausgesucht, was mir gefallen hat.«


Kate ging um den Baum herum. Eine der Verzierungen
war ein Haus, das ein ortsansässiger Künstler aus Holz geschnitzt hatte.
Erstaunt und voller Freude stellte sie fest, dass es sich um ihr Haus auf den
Klippen handelte. Sie äußerte sich nicht dazu, aber sie hoffte, es hieß, dass
er an sie gedacht hatte, als er diese Miniaturausgabe ihres Hauses als
Baumschmuck gekauft hatte.


»Dieses Zimmer ist mir das liebste. Hier verbringe
ich viel Zeit. Mein Büro ist gleich dort drüben und ich habe eine große
Bibliothek. Jedenfalls bezeichne ich diesen Raum als Bibliothek. Danny und
Jonas nennen ihn meine Höhle.« Er grinste sie an. »Sie haben mich überredet,
einen Billardtisch aufzustellen.«


Kate lachte. »Ja, natürlich, das sieht ihnen
ähnlich. Ich wette, sie hatten ihre liebe Not, dich rumzukriegen.«


Matt hob eilig ein paar Hemden auf, die er in der
ersten Wochenhälfte achtlos hingeworfen hatte. Auf dem Couchtisch lagen eine
alte Pizzaschachtel und ein leeres Päckchen Doughnuts neben einer halb vollen
Kaffeetasse.


Kate grinste ihn an. »Wie ich sehe, bist du ein
Freund von Biokost.«


»Ich koche wirklich gern. Früher habe ich ständig
für die Männer in meiner Einheit gekocht.« Er öffnete eine Tür und warf seine
Hemden hinein, ohne darauf zu achten, wo sie landeten. Dann schloss er die Tür
hastig und sammelte die leeren Kartons und die Kaffeetasse ein. »In der letzten
Zeit war ich nicht allzu oft zu Hause. Dad hat einen großen Auftrag angenommen
und wir haben alle mitgearbeitet, damit er rechtzeitig fertig wird.«


»Matthew.« Kate legte ihre Hand leicht auf seinen
Arm. »Bist du nervös?«


Er stand da und sah in ihr Gesicht hinunter, das
sie ihm zugewandt hatte. In ihre riesengroßen sanften Augen. Auf ihren
verführerischen Mund. Hätte sie noch schöner sein können? »Ja, zum Teufel, ich bin
nervös. Ich weiß noch nicht mal, was eine Frau wie du mit einem Mann wie mir im
selben Haus zu suchen hat.«


»Eine Frau wie ich?« Sie wirkte echt und ehrlich
verblüfft.


Matt stöhnte. »Jetzt hör bloß auf, Kate. Willst du
mir etwa sagen, du hättest nicht gewusst, dass ich schon seit Jahren wild nach
dir bin? Ich kann noch nicht mal meinen Spaß mit einer anderen Frau haben. Ich
habe es immer wieder versucht und bin mit zahlreichen Frauen ausgegangen. Aber
nach der ersten Verabredung wusste ich immer, dass daraus nichts werden kann.«


»Du bist wild nach mir?«, wiederholte sie
fassungslos.


Er warf die Kartons aufs Sofa und zog sie in seine
Arme. Grob. Besitzergreifend. Wie ein Ranger, der es gewohnt ist, zu befehlen.
»In deiner Gegenwart kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«


Jedes Denken war ausgeschlossen, als sein Mund
glühend und gierig von ihren Lippen Besitz ergriff. Ihr Körper verschmolz mit
seinem, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Finger streiften seinen
Nacken in einer intimen Geste und schlichen sich in sein Haar, während sie
seiner rasenden Gier mit ihrem eigenen Verlangen antwortete.


Er brachte es nicht über sich, sie zu küssen, ohne
ihre verführerische zarte Haut zu berühren. Wie von selbst glitten seine Hände
unter ihre Bluse und bewegten sich auf der zarten Haut nach oben. Allein schon
diese kleinen Berührungen bereiteten ihm eine Lust, die fast an Schmerz
grenzte. Er erschauerte und seine Hand zitterte tatsächlich, als seine
Fingerkuppen über ihre Rippen nach oben glitten, bis seine Handfläche ihre
Brust streifte. Sein Körper spielte verrückt, das Herz schlug heftig in seiner
Brust und seine Jeans wurde unangenehm eng.


»Wirst du mich zurückhalten, Kate? Wenigstens einer
von uns beiden sollte wissen, was wir tun.« Er wollte ihr gegenüber fair sein.
Sie war erschöpft und konnte offensichtlich nicht klar denken, denn sie
schmiegte ihre Brust an seine Hand, presste sich enger an ihn und rieb ihren
Körper an seinem. Aus ihrer Kehle drangen zarte, stöhnende Laute, die ihn
restlos um den Verstand brachten. Ihre Lippen lächelten unter seinem Ansturm.
»Ich weiß genau, was ich tue, Matthew. Du bist hier derjenige, der seine
Absichten im Unklaren lässt.« Ihre Hände sanken auf die Knöpfe ihrer Bluse.


In seinen Ohren setzte ein seltsames Tosen ein. Jahrelang
hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Kate Drake war bei ihm zu Hause. In
seinen Armen. Kates Körper ließ seine Erkundungen zu. Um seine Gier nach ihr zu
stillen würde ein ganzes Leben erforderlich sein. Und noch mehr als das. Noch
viel mehr. Ihre Bluse sprang auf und entblößte die sahnigen Rundungen ihrer
Brüste. Weiße Spitze schmiegte sich liebevoll an ihre Haut.


Matt sah gebannt auf ihren Körper hinunter und war
wie hypnotisiert vom Anblick seiner großen Hand, die auf ihrer Brust lag, von
seinem Daumen, der durch die weiße Spitze ihre Brustwarze streichelte. Einen
Moment lang schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er sich das alles nur
einbildete. Kate Drake. Sein Weihnachtsgeschenk. Er senkte seinen Kopf auf ihre
Brust und sein Mund schloss sich um zartes Fleisch und Spitze. Seine Zunge
neckte sie und tanzte über ihre Brustwarze, während seine Arme sie enger
umschlangen.


Das abrupte laute Hämmern an der Haustür kam
gänzlich unerwartet. Kate stieß einen spitzen kleinen Schrei aus und er spürte,
wie ihr Herz unter der Haut einen furchtsamen Satz machte.


Matt hob den Kopf und seine grauen Augen wirkten
wie das reinste Silber, als eine Mischung aus Wut und Verlangen darin schwelte.
»Mach dir keine Sorgen, Katie.« Er zog die Ränder ihrer Bluse zusammen. Warum
konnte die Welt sie nicht eine verfluchte Stunde lang in Ruhe lassen? War das
etwa zu viel verlangt?


Kate knöpfte ihre Bluse zu und versuchte ihr Haar
mit den Fingern zu kämmen. Er umfasste ihr Handgelenk und führte ihre Hand an
seine Lippen. »Du siehst wunderschön aus. Wer auch immer es ist, ich schicke
ihn fort.«


Sie blieb mitten in seinem Wohnzimmer stehen und
wartete, während er die Tür aufriss. Draußen stand der Sheriff, die Faust zum
Angriff geballt. »Jonas, allmählich glaube ich, dass du unsere Freundschaft
aufs Spiel setzen willst«, begrüßte Matt ihn finster.


Jonas bahnte sich unbeirrt einen Weg um ihn herum.
»Komm mit raus und sieh dir das an.« Seine Stimme war grimmig. Er stolzierte
zielstrebig durchs Haus und stieß die Türen auf, die auf die Veranda mit Blick
aufs Meer führten. »Was zum Teufel geht hier vor, Kate?«


Der Nebel wirbelte um das Haus herum wie ein
Lebewesen. Der Dunst war dunkelgrau und trostlos und so dick, dass er schon
fast ölig wirkte. Er kroch an den Mauern hinauf und umkreiste den Schornstein.
Jonas blickte finster zum Nebel auf. »In diesem Nebel kann keiner mehr fahren.
In der ganzen Stadt kommt es zu Autounfällen. Deine Schwester Elle hat
angerufen. Sie ist in der Karibik, und trotzdem hatte sie genau denselben Traum
wie Jackson und die Kinder. Wie konnte sie denselben Traum haben? Sie lässt dir
ausrichten, die Symbole hätten eine Bedeutung. Als ich sie gefragt habe, was
sie bedeuten, hat sie gesagt, du wüsstest es.«


Beide Männer sahen Kate an. Sie zögerte und versuchte
sich zu erinnern, aber nichts schien ihr von großer Bedeutung zu sein. »Auf dem
Siegel waren Symbole, aber das einzig Wichtige, was ich lesen konnte, war, dass
die Abdeckplatte mit einem Zauber verschlossen wurde, um etwas unter der Erde
einzusperren. Ich werde Elle anrufen und sie bitten, mir Genaueres zu sagen.
Ist sie schon auf dem Heimweg? Sie wollte versuchen, über Weihnachten nach
Hause zu kommen.«


»Sie hat gesagt, sie würde am späten Abend
fliegen.« Jonas starrte die dichte graue Dunstschicht finster an. »Der
schlimmste Nebel scheint sich genau hier zu ballen. Um dein Haus herum ist er
noch viel dichter als überall sonst, Matt. Bald werden die ersten Menschen
sterben, wenn wir nicht dahinterkommen, was hier vorgeht. Wenn wir Glück haben,
sind die meisten Leute an den Straßenrand gefahren, um abzuwarten, bis das
Schlimmste vorüber ist. Die Unfälle, zu denen es bisher gekommen ist, waren
nicht schlimm. Aber bei diesem Nebel wäre es ein Leichtes, über den Rand der
Klippen zu fahren. Wir haben die Rundfunksender gebeten, alle vor den Risiken
zu warnen.«


»Ich vermute, du hast bei der Wetterwarte angerufen
und die Meteorologen haben dir gesagt, dieser Nebel sei unnatürlich«, sagte
Matt mit einem leisen Seufzen. Das Übernatürliche fiel nicht in seinen Fachbereich,
aber er hatte das Gefühl, auf die Schnelle sehr viel mehr darüber lernen zu
müssen. Irgendwie hatte er gehofft, all das würde sich von allein erledigen.
Stattdessen hatte sich der Nebel eng um sein Haus geschlungen. Er warf einen
Blick auf Kate. Sie stand ganz still da, hatte sich eine Hand auf die Kehle
geschlagen und starrte in den dunkelgrauen Dunst hinaus. Auf ihrem Gesicht
stand Furcht.


In seiner Magengrube schwoll die Wut an, nicht
lodernd und sengend, sondern eiskalt und klar, gefährlich und todbringend, ein
Gefühl, das er von früheren Kampfeinsätzen kannte. Matthew packte Kate an den
Schultern und zog sie fort, fort von der Veranda und in die Sicherheit des
Hauses. »Hat Sarah gesagt, ob sie schon etwas in den Tagebüchern gefunden
haben, Jonas? Sie haben sie sich alle vorgenommen, weil sie hoffen, dort eine
Erklärung zu finden.«


Jonas schüttelte den Kopf. »Sarah hat gesagt, sie
hat keinen Schimmer, was hier vorgeht, aber sie meinte, wenn sich sämtliche
Schwestern darauf konzentrieren, könnten sie es schaffen, den Nebel wieder aufs
Meer hinauszutreiben, damit uns mehr Zeit bleibt, um dahinterzukommen, was hier
überhaupt los ist.«


Matts Hände schlossen sich fester um Kates
Schultern. »Ich möchte nicht, dass du es noch einmal tust, Katie. Ich glaube,
damit erbost du es nur noch mehr und es schlägt wieder zurück. Es richtet sich
direkt gegen dich. Weshalb sonst wäre es uns bis zu meinem Haus gefolgt und
hier geblieben?« Er konnte die Gefühle, die der Nebel aussandte, nicht in Worte
fassen, aber es ging etwas so Finsteres und Hässliches davon aus, das für ihn
nach erbarmungsloser Feindseligkeit aussah. Er wollte unter gar keinen
Umständen, dass Kate damit in Berührung kam.


»Wir dürfen kein Risiko eingehen, Matthew«, sagte
Kate mit bebender Stimme. Sie presste ihre Lippen zusammen. Instinktiv wich sie
näher zu Matt zurück, als wollte sie bei ihm Schutz suchen. »Jonas hat gesagt,
es sei bereits zu Verkehrsunfällen gekommen.«


Matt konnte ihre Abneigung spüren. Was auch immer
im Nebel war, es hatte an Kraft und Intensität gewonnen. In der vorangegangenen
Nacht war es ein gespenstisches Ärgernis gewesen; jetzt wirkte es aggressiver
und bedrohlicher.


»Der Nebel ist durch die Stadt gefegt, Kate, sowie
ihr beide Jacksons Haus verlassen hattet«, erklärte Jonas. »Leute sind aus
ihren Häusern gekommen und haben dagestanden und sich das angesehen. Im Büro
des Sheriffs sind weit über hundert Anrufe eingegangen. Als sich der Dunst
zurückgezogen hatte, ist eine gewaltige Schweinerei sichtbar geworden. Überall
sind Geschenke, die die Leute draußen gelassen hatten, aber auch alle möglichen
Gegenstände wie Fahrräder, Geländefahrzeuge bis hin zu Gartenmöbeln,
zertrümmert und mit Unrat aus dem Meer überzogen worden – Sand, Riementang,
Treibholz, zerbrochene Muschelschalen, alles, was man sich nur denken kann.
Sogar Krebse sind da herumgekrochen.« Jonas stieß den Hut auf seinem Kopf
zurück und sah Kate fest ins Gesicht. »Der schlimmste Schaden ist auf dem
Hautplatz entstanden. Die Figuren der Heiligen Drei Könige sind nahezu zerstört
worden und die Geschenke, die sie mit sich trugen, sind zermalmt und ins Gras
gestampft worden. Um die Hälse, die Handgelenke und die Knöchel der Figuren war
Riementang geschlungen. Es sah abartig und widerlich aus und der Anblick hat
allen solche Angst eingejagt, dass die Leute im Ausschuss um die Sicherheit der
Männer besorgt sind, die beim Umzug die Heiligen Drei Könige spielen. Glaubst
du, das war eine Warnung?«


Kate rieb ihre pochenden Schläfen. Sie war ohnehin
schon so müde. Sie fühlte sich ausgelaugt und wollte sich einfach nur für ein
paar Stunden hinlegen. »Ich weiß es ehrlich nicht, Jonas, aber die
Destruktivität dieser Wesenheit steigert sich erschreckend schnell.«


»Verdammt noch mal, Kate, was zum Teufel könnte in
dem Nebel lebendig sein?«, platzte Matt heraus, der das Ding am liebsten
erwürgt hätte. »Ich will nicht, dass du auch nur in die Nähe von diesem Zeug
kommst. Warum musst ausgerechnet du diejenige sein, die den Kampf dagegen
aufnimmt?«


»Wegen meiner Stimme. Die anderen können ihre
Energien durch mich leiten. Und Hannah kann den Wind herbeirufen, um es wieder
aufs Meer zurückzutreiben.«


Damit wollte er nichts zu tun haben. Es klang nach
Hexerei und Zauberformeln und Dingen, die er im Kino sah, aber nicht im wahren
Leben.


Matt massierte langsam Kates Nacken, um ihr einen
Teil der Anspannung zu nehmen. »Katie, warum sollte dieses Ding ausgerechnet
Geschenke zertrümmern? Wenn es in der Lage ist, Dinge zu zerstören und
Gegenstände wie die Adventskränze vom Fleck zu bewegen, wie, wieso hat es dann
eine so alberne Darbietung nötig? Wieso stört es sich an den Geschenken? Welche
Bedeutung könnte das haben?«


Jonas folgte ihnen zu der gläsernen Schiebetür.
»Das ist eine gute Frage. Ist das alles, wozu es fähig ist? Als die ersten
Anrufe kamen, dachte ich, hier hätten wir es mit Jugendlichen und mit
kindischen Streichen zu tun. Das Zertrümmern von Geschenken und Türschmuck und
das Zurücklassen von toten Fischen sind relativ harmlose Formen von
Vandalismus, die Jugendlichen durchaus zuzutrauen sind. Zumindest dachte ich,
Kinder könnten dahinterstecken, bis ich gesehen habe, wie die Heiligen Drei
Könige zugerichtet waren. Jackson ist auf den Hauptplatz gekommen, um sich den
Schaden anzusehen, und er hat gesagt, dieser Anblick erinnerte ihn an seinen
Alptraum.«


Kate schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es gewinnt
zunehmend an Kraft und stellt sein Können auf die Probe. Mir kommt das gar
nicht kindisch vor. Es hat Kränze benutzt, ein Symbol, das oft mit Weihnachten
in Verbindung gebracht wird. Und jetzt zerstört es Geschenke. Elle hat gesagt,
die Symbole spielten eine Rolle. Geschenke sind offensichtlich ein weiteres
Symbol für Weihnachten.« Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. »Offenbar kann
dieses Ding Weihnachten nicht ausstehen. Habt ihr eine Ahnung, warum?«


»Ich habe keinen Schimmer«, sagte Matt. Er benutzte
seinen Körper dazu, sie behutsam weiter ins Zimmer zurückzudrängen, denn er
wollte die Türen vollständig gegen den Nebel verschließen.


Kate drehte sich in seinen Armen um und schmiegte
ihren Körper dicht an seinen, um dort Kraft und Trost zu finden. »Meine
Schwestern warten bereits. Sogar Libby. Es ist nicht leicht, eine
Energieverbindung über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten.«


Matts Arme schlossen sich enger um sie. Er hielt
sie gefangen, um ihr Sicherheit zu geben. Er begrub sein Gesicht an ihrem Hals.
»Das alles ist mir ein Gräuel, Kate. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie
sehr ich mir wünsche, dich so weit wie möglich von diesem Ort fortzubringen.
Ich weiß, dass du in Gefahr bist.«


»Wenn ich das nicht tue, Matthew, dann wird sich
eine meiner Schwestern daran versuchen und keine von ihnen hat meine Stimme.«
Sie drückte ihn fest an sich und löste sich dann langsam von ihm.


Matt ließ zu, dass sie sich ihm entzog, doch er
hatte entsetzliche Angst um sie, als sie auf die Veranda hinaustrat. Er stellte
sich neben sie. Dicht neben sie, um sie zu beschützen. Er forderte das Ding
heraus, sich erst ihn vorzuknöpfen, ehe es sich an sie heranmachte. Jonas bezog
seinen Posten auf ihrer anderen Seite. Kate schloss die Augen und hob ihr
Gesicht zum Himmel.


Eine Brise kam vom Meer und umspielte ihr Gesicht.
Diese Berührung erfrischte sie. Sie fühlte die Nähe ihrer Schwestern, die sich
zusammengetan hatten. Alle sieben waren miteinander vereint, wenn auch räumlich
voneinander getrennt. Kraft floss in sie hinein, durch sie hindurch. Sie hob
die Arme und wusste, dass Hannah auf der Aussichtsplattform ihres Elternhauses
stand und gleichzeitig dieselbe Geste vollführte.


Matt hörte das Stöhnen des Windes. Draußen auf dem
Meer hoben sich die Wellenkämme und weiße Schaumkronen sprühten. Der Nebel
geriet außer Rand und Band. Er sprudelte und wirbelte herum wie verrückt und
schlang sich so eng um Kate, dass Matt sie einen Moment lang aus den Augen verlor.
Er streckte blind die Arme aus, griff instinktiv nach ihr und riss sie
schützend an seinen Körper. »Das ist totaler Blödsinn, Kate.« Er presste ihr
Gesicht an seine Brust und schlang seine Arme um ihren Kopf, damit der Nebel
nicht an sie herankam.


Kate wehrte sich nicht. Sie ließ mit keinem
Anzeichen erkennen, dass sie wahrnahm, was er tat. Ihre Stimme war leise, kaum
mehr als ein Flüstern, und doch trug der Wind sie in die Nebelbank und sie
brachte den Dunst zum Wallen und nahm dort ein Eigenleben an. Kate blieb
weiterhin an ihn gepresst, mit geschlossenen Augen, doch ihr Gesang setzte sich
fort, eine Gabe, die Harmonie und Frieden schenkte, Wohlbefinden und
Solidarität. Sie beschwor die Elemente der Erde. Das konnte Matt deutlich
hören.


Stimmen erhoben sich im Wind. Meerwasser wölbte
sich dem Singsang entgegen, Wellen türmten sich hoch, durchbrachen die
Nebelbank und spalteten sie draußen über dem Meer in dünne Dunstfetzen auf. Der
Wind heulte, gewann an Kraft, strömte ihnen entgegen, brachte den Geschmack von
Salz und kleine Wassertröpfchen mit, die ihre Gesichter benetzten.
Donnerschläge ließen die Veranda beben. Die Stimmen setzten ihren Gesang
weiterhin fort und der Sturm braute sich zusammen.


»Hannah.« Jonas sagte leise ihren Namen, als selbst
ihm die unbändige Kraft, die von den Schwestern gemeinsam ins Leben gerufen und
beherrscht wurde, eine Spur von Ehrfurcht einflößte.


Kate holte tief Atem und ließ los. Sie löste sich
von ihren Schwestern, von ihrem Körper und von der Welt der Lebenden, um die
Schattenwelt zu betreten. Aus weiter Ferne hörte sie das Echo von Hannahs
ängstlichem Ruf. Die Welt war nicht so stumm, wie man erwartet hätte. Daran
hatte sie sich nie gewöhnen können. Geräusche waren zu hören, Stöhnen und
Schreie, nicht ganz menschlich und nicht identifizierbar. Atmosphärische
Störungen, wie das Rauschen eines Radiosenders, der nicht korrekt eingestellt
ist. Und das grässliche Heulen des Windes, der unablässig wehte. Es war kalt
dort, trostlos und öd. Eine Welt voller Dunkelheit und Verzweiflung. Sie sah
sich sorgfältig um und versuchte denjenigen zu finden, den sie suchte.


Sie war nicht allein. Sie konnte fühlen, dass sie
von anderen beobachtet wurde. Manche waren einfach nur neugierig, andere
regelrecht feindselig. Keiner war ihr freundlich gesonnen, denn sie war ein
lebendiges Wesen und die anderen gab es schon lange nicht mehr. Etwas
schlitterte dicht vor ihren Füßen vorüber. Sie konnte spüren, dass etwas
Schleimiges ihren Arm streifte. Kate holte erneut Atem und rief leise. Im
nächsten Moment sah sie es. Ein grauenhafter Anblick. Groß mit nackten weißen
Knochen und einem gespenstischen Schädel, der einen weit aufgesperrten Mund und
leere Augenhöhlen hatte. Es hatte noch nicht vollständig Gestalt angenommen. In
der Brusthöhle klaffte ein riesiges Loch. Die Rippen fehlten. Es kam mit langen
Schritten auf sie zu und ihr fiel auf, dass das Skelett altmodische Stiefel
trug. Vielleicht hätte sie gelacht, wenn es nicht ganz so beängstigend gewesen
wäre. Die Knochen klapperten, als es mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit auf sie
zu eilte.


»Kate!« Abigails Schrei trug den Widerhall der Rufe
von Hannah und Sarah.


Kate hob eine Hand, um das Ding abzuwehren, als es
sie erreicht hatte.


Matt spürte, wie Kates Energie die Luft um sie
herum knistern ließ, eine immense Kraft, die keinen Moment ins Wanken geriet,
und doch bebte ihr schlanker Körper vor Anstrengung oder vielleicht auch vor
Furcht und drohte unter der Belastung zusammenzubrechen. Ohne jede Vorwarnung
spürte er, wie sich jedes Haar auf seinem Körper aufstellte. Kate wurde
leichenblass. Da er Angst um sie hatte, hob er sie rasch auf seine Arme und
schmiegte sie an seine Brust, denn das war das Einzige, was er tun konnte, um
sie gegen den Ansturm des Windes und vor dem bedrohlichen Nebel zu schützen.


Kate entwand sich mühsam der Schattenwelt, schlug
die Augen auf und rechnete damit, Matt zu sehen. Leere Augenhöhlen blickten sie
an. Der Mund des Schädels klaffte weit auf, die Kiefer waren lose und knochige
Finger schlangen sich um ihre Kehle. Sie schrie auf und riss sich los,
versuchte fortzulaufen, obgleich es keinen Ort gab, an den sie fliehen konnte.
Der Druck auf ihre Kehle nahm zu. Sie war kurz davor zu ersticken.


Der Wind schwoll zu einem Heulen an. Die weiblichen
Stimmen klangen jetzt gebieterisch. Die knochigen Finger glitten von Kates
Kehle. Sie fiel auf den Boden und sah voller Entsetzen zu, wie die Stimmen der
Drake-Frauen das Skelett zwangen, sich mit schleppenden Schritten langsam von
ihr zu entfernen. Die gnadenlosen leeren Augenhöhlen starrten sie voller
Heimtücke an. Kate versuchte auf allen vieren in die entgegengesetzte Richtung
zu huschen, denn ihr wurde übel, als die Wesenheit mit ihren weißen Knochen
klapperte, um schaurige Vergeltung zu geloben.


Der Wind wirbelte Sand in die Luft auf und
verschleierte Kates Sicht. Sie kniff die Augen gegen diesen neuerlichen Ansturm
fest zusammen. Sofort fühlte sie, dass Matts Körper dicht an ihren geschmiegt
war. Da sie Angst hatte hinzusehen, hielt sie die Hände zu ihrem Schutz vor
sich, während sie die Lider hob. Sie sah Matts tröstliches Gesicht, dessen
Linien und Konturen ihr inzwischen so vertraut waren. Sie schmiegte ihr Gesicht
an seinen Hals und fühlte, wie die Wärme seines Körpers einen Teil der eisigen
Kälte aus ihr heraussog.


Der Nebel kroch langsam und geradezu missmutig
wieder in Richtung Meer, zog sich mit sichtlichem Widerwillen vom Haus und der
Veranda an den Strand zurück. Mit Kate in seinen Armen starrte Matt voller
Entsetzen den nassen Sand an. Fußabdrücke waren deutlich zu erkennen, als hätte
sich jemand mit kurzen, schleppenden Schritten rückwärts in Richtung Meer
bewegt. Die Abdrücke stammten von den Stiefeln eines Mannes, Stiefeln mit
abgetretenen Absätzen. Matt blickte von den Abdrücken im Sand auf und sah Jonas
an. »Womit zum Teufel haben wir es hier zu tun?«



7.


 


Wenn zwei Liebende
endlich zusammenfinden,

 Wird sich tief unter ihnen das Grauen entzünden.


 


Matt sah in Kates Gesicht hinunter. Sie lag in
seinem Bett und schlief, doch selbst im Tiefschlaf waren ihr die Zeichen der
Erschöpfung anzusehen. Sie wirkte noch zerbrechlicher als sonst, ganz so, als
hätte die Abwehr der Wesenheit im Nebel sie einen großen Teil ihrer Lebenskraft
gekostet. Die Vorhänge vor der gläsernen Schiebetür waren zurückgezogen, damit
er einen ungehinderten Ausblick aufs Meer hatte. Er hatte den Anblick und die
Geräusche der tosenden Brandung immer genossen, doch jetzt suchte er den
Horizont nach Spuren des Nebels ab. Kate war ausgelaugt. Er machte sich Sorgen.
Wenn die Wesenheit zurückkehrte, würde sie nicht die Kraft aufbieten können,
sich dagegen zu wehren, obwohl sie stundenlang geschlafen hatte. Der Tag war
vorübergegangen und die Nacht war angebrochen.


Er rieb sich mit den Händen das Gesicht, um seine
eigene Erschöpfung fortzuwischen. In der vergangenen Nacht hatte er nicht
geschlafen, weil er an Kates Bett gewacht hatte, und jetzt holte ihn der
Schlafmangel ein. Er hatte Kate ausgezogen und sie in eines seiner Hemden
gehüllt. Es war ihr viel zu groß und bedeckte jede ihrer Rundungen. Dann hatte
er sie in sein Bett gepackt und sie zugedeckt und sie hatte alles geschehen
lassen, ohne ihre Augen noch einmal zu öffnen. Er hatte das Gefühl, sie hatte
etwas weitaus Schlimmerem als dem Nebel gegenübergestanden, aber sie war nicht
in der Verfassung gewesen, mit ihm darüber zu reden. Und da sie so erschöpft
war, hatte er sie auch nicht gedrängt.


Matt zog sein Hemd aus, schlüpfte aus den Schuhen
und Socken und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. Als er vom Dienst für
sein Vaterland zurückgekehrt war, hatte er sein Haus in der Hoffnung gebaut,
eine Ehefrau zu finden. Aber ganz gleich, mit wie vielen Frauen er ausgegangen
war – für ihn hatte es immer nur eine gegeben. Kate war von dem Moment an, als
er sie das erste Mal gesehen hatte, die Frau seiner Träume gewesen. Nie würde
er diesen Augenblick vergessen, als er den Truck seines Vaters gefahren hatte
und seine flegelhaften Brüder die Musik laut aufgedreht und fröhlich gelacht
hatten. Er hatte nach rechts geschaut, ohne sich viel dabei zu denken, und er
hatte nicht geahnt, dass sich sein Leben in dem Moment für alle Zeiten
verändern würde. Kate stand mit ihren sechs Schwestern im Bach. Sie hatte den
Kopf zurückgeworfen und lachte. Ihre Augen hatten fröhlich gefunkelt und sie
hatte seinen Blick überhaupt nicht wahrgenommen. Ein Stromstoß war glühend heiß
durch seinen ganzen Körper gezuckt. »Matthew?« Ihre Stimme klang schläfrig.
Sexy. Sie ließ sein Blut kochen und jedes Nervenende zu neuem Leben erwachen.


»Ich bin hier, Katie«, antwortete er und drängte
seinen Körper an ihren, während er einen Arm um ihre Taille gleiten ließ.


»Ist dir Sea Haven nicht immer wie deine Heimat
erschienen? Als du weit weg warst, in anderen Ländern und in Gefahr, hast du da
nicht von diesem Ort geträumt?«


»Ich habe von dir geträumt. Du warst für mich mein
Zuhause, Kate.« Als sie so in der Dunkelheit lagen und das Meer draußen vor
seinem Schlafzimmer toste, konnte er ihr die Wahrheit gestehen. »Du hast mich
den Beschuss und die Abscheulichkeiten überstehen lassen und der Gedanke an
dich hat mich nach Sea Haven zurückgebracht. Meine Familie hat dich immer im
Auge behalten, um mir Bericht zu erstatten.«


Kate presste ihr Gesicht an seine Schulter und
schmiegte sich enger an ihn. »Ich habe gehört, du hättest Dinge getan, die mir
sehr beängstigend erschienen. Ich habe eine lebhafte Phantasie und ich bin
mitten in der Nacht aufgewacht und habe deutlich vor mir gesehen, wie du dich
in deinem Tarnanzug und mit deinem Gewehr aus der Wüste erhebst und allseits
von Feinden umstellt bist. Manchmal waren die Träume so lebensecht, dass mir
tatsächlich übel davon wurde. Das habe ich nie jemandem erzählt, noch nicht
einmal meinen Schwestern. Sie haben die Unterschiede zwischen uns gesehen und
wussten, dass wir nicht zusammenpassen.«


»Kate.« Er sprach ihren Namen zärtlich aus. Und mit
schmerzhaftem Verlangen. »Wie kannst du das sagen? Wie kannst du so etwas auch
nur denken? Ich bin für dich gemacht. Ich bin dazu erschaffen, mit dir zusammen
zu sein. Ich spüre es so stark. Wir beide sind genau richtig füreinander. Und
du fühlst es auch. Ich weiß, dass du es fühlst.« Er hielt sie mit beiden Armen
an sich gepresst. Matt schmiegte sein Gesicht an ihren zarten, warmen Hals.
»Katie, du kannst einem Mann nicht einfach seinen Traum reichen, um ihn ihm
dann wieder wegzunehmen. Und einem Mann wie mir schon gar nicht. Ich habe mich
im Hintergrund gehalten und dir allen Freiraum auf Erden gegeben, als du zu
jung für mich warst. Später, als du herangewachsen bist, warst du ständig
beschäftigt und mit deinem Leben zufrieden. Du bist um die Welt gereist und
hast getan, was du eben so tust. Ich habe mich dir kein einziges Mal
angenähert. Ich wusste, dass du deine Freiheit brauchtest, um dich deinen
Romanen zu widmen. Aber jetzt bist du wieder zu Hause und erzählst mir, dass du
reif bist, dich dauerhaft hier niederzulassen. Du kannst doch nicht von mir
erwarten, dass ich jetzt einen Rückzieher mache und so tue, als empfänden wir
nichts füreinander. Jedes Mal, wenn du mich angesehen hast, musstest du wissen,
dass wir zusammengehören. Du hättest mich niemals küssen dürfen, wenn du nicht
bereit warst, es wenigstens mit mir zu versuchen und einer Beziehung zwischen
uns beiden eine Chance zu geben.«


Kate schloss die Augen und spürte, wie Tränen in
ihr aufstiegen. Seine Lippen bewegten sich über ihren Hals und glitten tiefer
hinunter, um den Hemdkragen sanft zur Seite zu schieben. Ihr Puls schlug rasend
schnell. Ihr Herz spielte verrückt. »Ich bin nicht so tapfer wie du, Matthew«,
gestand sie kleinlaut. »Ich kann nicht so sein wie du. Ich bin absolut kein
Tatmensch. In ein paar Monaten, wenn dir das klar wird, wirst du furchtbar
enttäuscht von mir sein und dein Ehrgefühl wird dir verbieten, es mir zu
sagen.«


Matt hob den Kopf und schaute auf sie hinunter.
Tränen schimmerten in ihren Augen und sein Herzschlag hätte fast ausgesetzt.
»Wovon zum Teufel redest du, Kate?« Er senkte den Kopf, um die Tränen aus ihren
Augen zu küssen. Er schmeckte Kummer. Und Furcht. Ein schmerzliches Sehnen.
»Verdammt noch mal.« Seine gemurmelten Worte entsprangen blanker Frustration
und im nächsten Moment küsste er sie leidenschaftlich und fordernd. Sein Kopf
wurde von einem seltsamen Rauschen erfüllt, seine Brust war zugeschnürt und
sein Herz schlug mit der Kraft von Donnerschlägen. Er hatte unter feindlichem
Beschuss nicht mit der Wimper gezuckt, doch die Vorstellung Kate könnte sich
ihm entziehen, war ihm unerträglich.


Er ließ alles, was er empfand, in seinen Kuss
einfließen. Sein ganzes Wesen. Er hielt ihr Gesicht in den Händen und presste
sie an sich, während sein Mund ihre Lippen verwüstete. Glut breitete sich aus
wie eine Feuersbrunst, wütete in ihm und in ihr und setzte beide in Brand, bis
er glaubte, er würde in Flammen aufgehen. Sie verschmolz mit ihm, schlang ihre
Arme um ihn und war fast so besitzergreifend wie er. Er hob seinen Kopf, um sie
anzusehen und jeden ihrer geliebten Gesichtszüge seinem Gedächtnis einzuprägen.
Sanft liebkosten seine Fingerspitzen ihr Gesicht und fuhren ihre Wangenknochen,
die Form ihrer Augen und die Wölbung ihrer Augenbrauen nach. Sein Daumenballen
glitt auf ihren weichen Lippen hin und her. Er liebte ihren Mund. Er liebte
alles an ihr. »Kate.« Er küsste sie zart. Einmal. Zweimal. »Was hat dich auf
den Gedanken gebracht, dass ich dich nicht kenne? Wir haben praktisch unser
ganzes Leben lang in derselben Kleinstadt gelebt. Ich habe dich ständig
beobachtet. Ich habe dir zugehört. Weißt du überhaupt, wie oft ich schon von
dir geträumt habe?«


»Träume sind nicht dasselbe wie die Realität,
Matt«, sagte Kate betrübt.


Ihr Blick glitt langsam über sein Gesicht und
musterte es bis in alle Einzelheiten. Matt wartete mit angehaltenem Atem. Er
war grob und ungehobelt und sie war elegant. Er war ein Mann, der die Menschen,
die er liebte, beschützte. Und er liebte Kate Drake.


»Matthew...« Ihre Stimme klang wieder stockend. Er
hörte Verlangen. Und Vorsicht.


Matt konnte sich nicht vorstellen, wieso sich Kate
vor einer Beziehung mit ihm fürchten sollte, vor einem Leben mit ihm, aber der
Gedanke, sie könnte sich ihm entziehen, ließ ihn den Kopf senken. Seine Zähne
zogen an ihrem zarten Ohrläppchen. Seine Zunge erforschte dieses kleine
Gebilde. Diese behutsame Erkundung ließ sie erschauern. Er wurde härter.
Dicker. Schwerer. Und bäumte sich gegen die beengende Jeans auf, die ihn
schmerzhaft einschränkte. »Katie, zieh meinen Reißverschluss auf.« Er hauchte
die Worte in ihr Ohr und seine Lippen glitten auf ihren Hals hinunter. Auf
ihren zarten, empfindsamen Hals.


Kate schloss die Augen, als seine Zähne erst an
ihrem Kinn und dann an ihrer Kehle knabberten, seine Lippen ihr Schlüsselbein
fanden und sein Kinn den Hemdkragen wieder zur Seite schob. Sie verzehrte sich
vor Verlangen nach ihm und ihr Körper glühte und reagierte überempfindlich.
Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an und flehten um seine Zuwendung. Was
konnte so falsch daran sein, die Hände nach etwas auszustrecken, nur dieses
eine Mal, wenn es ihr derart bereitwillig angeboten wurde? Er war alles, was
sie sich jemals gewünscht hatte und was doch immer außerhalb ihrer Reichweite
gewesen war. Matthew Granite war ein heroischer Kämpfer und schon heute eine
Legende. Er hatte Dinge getan, die sie niemals begreifen würde, Dinge, die sie
niemals erleben würde. Er kam ihr vor wie einer ihrer Romanhelden, nicht ganz
wirklich und zu toll, um wahr zu sein. Sie wusste, dass sie bei jedem ihrer
Bücher, die sie geschrieben hatte, an ihn gedacht hatte. Sie hatte ihn als
Vorbild für ihre Helden benutzt, denn in ihren Augen verkörperte er alles, was
ein Mann sein sollte. Wieso sollte er sich jemals freiwillig mit einer Frau
zusammentun, die das Leben nur beobachtete und darüber schrieb, sich jedoch
weigerte, am Leben teilzuhaben?


Kate war sicher, dass sie schleunigst aus dem Bett
springen und fortlaufen sollte, doch ihr Körper hatte seine eigenen
Vorstellungen. Ihre Hand war bereits mit dem Knopf seiner Jeans beschäftigt,
fand den Reißverschluss und zog ihn hinunter. Jegliche Luft entwich aus seiner
Lunge, als ihre Finger sich auf die dicke Wölbung legten und liebevoll darüber
glitten und ihn streichelten. »Du hast viel zu viel an, Matthew«, sagte sie
auffordernd, denn sie war entschlossen, ihn sich nicht entgehen zu lassen, auch
wenn es nicht für immer sein konnte.


»Du auch.« Seine Hände sanken auf die Knöpfe ihres
Hemdes und öffneten sie einen nach dem anderen, bis das Hemd vorn auseinander
glitt. Er stützte sich auf seine Ellbogen, um auf sie hinunterzuschauen und den
Anblick in sich aufzusaugen – Kate Drake in seinem Bett. Sie ließ das Hemd von
ihren Schultern gleiten und auf den Boden fallen, bevor sie sich wieder hinlegte.
Sein Mund wurde trocken.


Draußen schien das unablässige Tosen des Meeres
seinem Herzschlag zu entsprechen. In dem weichen Licht war ihre Haut makellos
und ungemein verlockend. Ihre Brüste waren fest und rund und ihre Brustwarzen
reckten sich ihm einladend entgegen. Kates langes Haar fächerte sich genauso
auf den Kissen aus, wie er es sich immer ausgemalt hatte. Einen Moment lang
nahm ihr Anblick ihn gefangen und hielt ihn in seinem Bann, denn er konnte
einfach nicht fassen, dass sie echt war. »In der Wüste hat es mehr als eine
Nacht gegeben, in der ich zur Hälfte im Sand eingegraben war, allseits vom
Feind umzingelt. Da war es von größter Bedeutung, sich anzuschleichen und
wieder zu verschwinden, den Auftrag blitzschnell auszuführen, ohne gesehen zu
werden. Der Feind ist aufgetaucht und hat sein Lager genau über uns errichtet.
Allein die Vorstellung, dass du so wie jetzt in meinem Bett liegst und auf
meine Heimkehr wartest, hat mich all das überstehen lassen.«


»Ich bin sehr froh, dass du es überstanden hast,
Matthew.« Sie zog an einer der Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Und jetzt zieh
dich endlich aus.«


Er brauchte keine zweite Aufforderung. »Ich habe
dich schon immer geliebt, Kate. Wirklich schon immer.« Sie würde niemals
wissen, wie oft er an sie gedacht hatte, in der heißen, trockenen Wüste, in den
eiskalten Nächten und während der schmerzhaften Sandstürme. Wenn er auf einem
Feld lag und der Feind keine drei Meter weit von ihm entfernt war. Er war um
die ganze Welt gereist und hatte hochgradig riskante Geheimaufträge an Orten
ausgeführt, von denen er wusste, dass kein führender amerikanischer Politiker
jemals zugeben würde, Truppen dorthin gesandt zu haben. Und an jeden dieser
Orte hatte Kate ihn begleitet.


Er ließ seine Hand an ihrem Bein hinuntergleiten
und fühlte, wie sie unter seiner Berührung erschauerte. Ihre Lippen öffneten
sich einen Spalt. Ihre meergrünen Augen beobachteten jede seiner Bewegungen.
Matt kniete sich auf das Bett und zog an ihren Knöcheln, ein stummer Befehl,
die Beine zu spreizen. Sie fügte sich ihm und öffnete ihre Schenkel gerade so
weit, dass er zwischen ihre Beine gleiten konnte.


Matt war ein großer, kräftiger Mann. Kate fühlte
sich sofort wehrlos, aber seine Hände, die an ihren Schenkeln hinaufglitten,
waren sanft und nahmen ihr die Angst ebenso schnell, wie sie aufgekommen war.
Sie liebte es, so von ihm angesehen zu werden, fast schon, als betete er ihre
Haut und ihren Körper an, den er mit seinem glühenden Blick ebenso gründlich
erkundete wie mit seinen Händen. Eine Woge von Glut strömte durch sie hindurch,
ein Aufwallen der Vorfreude. Matt ließ sich Zeit und streichelte ausgiebig
jeden Zentimeter Haut auf ihren schlanken Beinen. Sogar ihren Kniekehlen
widmete er sich so eingehend, als sei es ihm furchtbar wichtig, sich ganz genau
einzuprägen, wie sich alles anfühlte.


Seine Berührungen ließen flammende Pfeile über ihre
Haut rasen und in sämtliche Nervenenden eindringen, bis sie unter seinen Händen
kaum noch stillhalten konnte. Ihr Atem ging keuchend, Glut ballte sich tief in
ihrem Innern und ein entsetzlicher Druck begann sich aufzubauen.


Matt konnte sich keinen Moment länger zurückhalten.
Sie lag da wie eine wunderschöne Opfergabe. Er beugte sich über sie und küsste
ihren entzückenden Nabel, ließ seine Zunge in der süßen, kleinen Vertiefung
kreisen und setzte mit seinen Händen weiter unten seine Erkundung fort. Er
fühlte ihre Reaktion auf ihn, ein warmes, feuchtes Willkommen, das sie seiner
Handfläche bereitete, als er sie an sie presste. Er bahnte sich mit Küssen
einen Weg an ihrem Körper hinauf bis zur Unterseite ihrer Brüste. Kate keuchte
und wölbte ihm ihren Körper entgegen. Ihre Hüften bewegten sich rastlos. Sie
errötete zart und ihre durchscheinende Haut nahm einen schwachen
pfirsichfarbenen Schimmer an.


Er stöhnte. Sein Körper reagierte mit einem
weiteren heftigen Aufwallen. Feuer raste durch seine Adern. Seine Zunge
schnippte gegen ihre Brustwarze, ehe seine Lippen sich auf ihre Brust legten.
Kate stieß einen leisen Schrei aus und ihre Hände krallten sich in sein Haar, um
ihn noch enger an sich zu ziehen. Von ihr ging die reinste Magie aus. Ihm fiel
kein anderes Wort ein, um sie zu beschreiben. Sein Körper presste sich an ihre
zarte Gestalt, während er ihre Brüste mit seinen Aufmerksamkeiten überhäufte.
Wie oft hatte er von ihrer Haut und von der exakten Form jeder ihrer Rundungen
geträumt und auch davon, wie sie sich anfühlten, doch seine Phantasie war weit
hinter der Realität zurückgeblieben. Er legte eine Hand auf ihre andere Brust,
neckte die Brustwarze und fühlte Kates Reaktion. Sie reagierte sehr stark auf
seine Berührungen, auf seinen Mund und auf seine Hände, die sie liebevoll
streichelten. Und sie zeigte ihm, dass sie seine Berührungen liebte.


Ihr leises Stöhnen steigerte Matts Lust. Er lechzte
nach den Lauten, die Kate von sich gab, und danach, wie sie auf ihn reagierte.
Er war regelrecht darauf angewiesen. Großzügig ließ sie ihn ihre
Empfänglichkeit für seine Berührungen spüren, während ihre Hände über ihn
glitten und sich ihr Körper mit einer Gier, die sich an seiner messen konnte,
unruhig unter ihm bewegte. Er ließ seine Zunge ein letztes Mal gegen ihre
Brustwarze schnellen und machte sich dann über ihre Lippen her, schluckte ihr
Stöhnen und raubte damit beiden den Atem.


Matt konnte gar nicht genug davon bekommen, Kate zu
küssen. Er hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrem zarten Hals und in dem Tal
zwischen ihren Brüsten. Ihre Finger gruben sich in seine Hüften und drängten
ihn zu einer Vereinigung, doch er ließ sich Zeit. Er bedeckte ihren Bauch mit
kleinen Küssen und hielt inne, um seine Zunge wieder in ihren faszinierenden
Nabel einzutauchen.


»Matthew, ganz im Ernst, ich glaube nicht, dass ich
das überlebe.« Ihr Atem war abgehackt und sie stieß die Worte keuchend hervor.


»Ich habe lange gewartet, Kate. Jetzt werde ich
nichts überstürzen.« Sein Kopf senkte sich noch tiefer und seine Zunge glitt
unversehens über ihre feuchten, heißen Schamlippen. Er blickte schelmisch zu
ihr auf. »Vielleicht habe ich ja nur diese eine Gelegenheit, meinen Wert für
dich unter Beweis zu stellen. Ich denke gar nicht daran, meine Chancen zu
verpatzen, indem ich das Schlachtfeld im Sturm nehme.« Er senkte den Kopf
wieder und pustete zart auf ihren empfindlichen Körper. Dann packte er ihre
Hüften fester, zog sie näher zu sich und begann sie zu kosten.


Kate schrie auf und wölbte ihm ihren Körper
entgegen. Er hielt ihre Hüften fest an sich gepresst, während er sich an ihr
labte. Ihre Glut war größer als er sie sich jemals ausgemalt hatte. Sie war ein
Quell der Leidenschaft und er hatte gerade erst begonnen, diesen Quell
anzuzapfen. Er spürte das erste kräftige Zucken ihrer Muskeln, die es eiliger
hatten als sie, und als Reaktion darauf schwoll er noch mehr an.


»Ich glaube, jetzt bist du bereit für mich, Kate.«
Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Genugtuung zu verbergen, die in
seiner Stimme mitschwang. Für ihn war es immer noch ein Wunder, dass sie sich
ihm hingab. Er spreizte ihre Schenkel etwas weiter auseinander, damit seine
Hüften dazwischen passten, und presste sich so an sie, dass die Spitze seiner
empfindlichen Eichel in ihren heißen Körper hineinglitt, der ihn willkommen
hieß. Schlagartig stockte sein Atem. Er stieß sich tiefer in sie hinein, damit
sie die Spitze in ihre Enge aufnahm, und ihre Muskeln packten mit einem sanften,
erbarmungslosen Druck zu, der immense Wogen der Lust durch seinen Körper
peitschte.


Kate keuchte und klammerte sich am Bettzeug fest.
Matt erstarrte vor Schreck, als ihm dämmerte, was hier los war. Er unterdrückte
mühsam einen Schwall von Schimpfwörtern, holte tief Atem und stieß die Luft
wieder aus. »Entspann dich, Schätzchen, du kannst ganz entspannt sein. Ich
schwöre es dir, wir passen blendend zusammen.«


Sie lächelte ihn an. »Ich fürchte mich nicht, du
Dummkopf. Das, was ich jetzt empfinde, habe ich noch nie empfunden und es ist
ganz erstaunlich. Ich will mehr, Matthew, ich will dich ganz und gar. Hör auf,
so vorsichtig zu sein.« Wenn er nicht aufhörte, sich derart langsam zu bewegen,
würde sie von einem Moment zum nächsten in Flammen aufgehen. Am liebsten hätte
sie sich auf ihn gewälzt und sich an ihn gedrängt. Es fiel ihr schwer, sich
zurückzuhalten, wenn jeder ihrer Instinkte verlangte, dass sie ihm ihren Körper
entgegenwölbte, um ihn ganz in sich aufzunehmen.


»Verdammt noch mal, Kate, du hast keine Erfahrung.«
Mittlerweile schwitzte er. Es war ihm unmöglich, sich zurückzuhalten. Sie wand
sich unter ihm, ihre Hüften stießen fest gegen seine und er glitt langsam
tiefer in ihren glühenden Kern hinein. Seine Lust steigerte sich in einem so
ungestümen Tempo, dass er kurz davor stand, jede Selbstbeherrschung zu
verlieren. Ausgerechnet in einem Moment, in dem er sie mehr denn je gebraucht
hätte. Sie war so verflucht eng und sie packte ihn, als wollte sie ihn
ausquetschen, bis kein Tropfen mehr in ihm war. Matt stieß sich tiefer in sie
hinein, weil er gar keine andere Wahl mehr hatte. Entweder das oder er lief
Gefahr zu sterben. So viel stand für ihn fest. Sie nahm ihn in sich auf und
keuchte vor Lust. Und er hatte sich solche Sorgen gemacht.


Matt legte seine Ängste ab und gab sich dem
Vergnügen voll und ganz hin, stieß sich tief in sie und neigte ihren Körper so,
dass sie ihn vollständig in sich aufnehmen konnte. Er bewegte sich jetzt so,
wie er wollte und wie er es brauchte - fest, schnell und tief. Vor der Glastür
brandete das Meer auf die Küste, doch Matt nahm es nicht wahr. Er nahm nichts
anderes als Kate und ihren Körper wahr und wie vollständig sie sich ihm hingab.
Sie kam immer wieder und schrie auf, grub ihre Finger in seine Arme und wölbte
sich ihm eifrig entgegen. Die Explosion setzte irgendwo in der Nähe seiner
Zehen ein und setzte sich durch seinen ganzen Körper fort. Seine Stimme war
heiser, ein Freudengeheul, als er sich in sie ergoss.


Restlos verausgabt und mit vollständig gestilltem
Verlangen ließ er sich auf sie sinken. Seine Lunge brannte und sein Herz drohte
zu zerspringen. Es war ein wunderbarer Augenblick und es erfüllte ihn mit
tiefer Zufriedenheit, Kate bei sich zu haben und mit ihr hier zu liegen. Er war
schon so oft in seinem Leben durch die Hölle gegangen. Aber im Paradies war er
bisher noch nie gewesen. Seine Arme schlossen sich enger um sie. »Verdammt noch
mal, Katie, verlang bloß nicht von mir, dass ich dich wieder hergebe.« Sein
Mund lag auf ihrer Brust.


Kate fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie lag
mit geschlossenen Augen da und kostete sämtliche Nachbeben aus, während seine
Lippen fest an ihrer Brustwarze sogen und seine Zunge köstliche Dinge tat, die
tief in ihr lodernde Funken entfachten. »Du dummer Kerl«, murmelte sie, denn seine
Reaktion schien sie eindeutig zu belustigen. »Ich bin doch da, oder etwa nicht?
Hast du vielleicht geglaubt, ich würde mir meine Kleidungsstücke schnappen und
mich klammheimlich verdrücken?« Das Lächeln verging ihr, denn ein kleiner Teil
von ihr wollte genau das tun – fortlaufen, so lange sie noch Gelegenheit dazu
hatte. Ihr Selbsterhaltungstrieb war sehr ausgeprägt. Alles an Matthew gefiel
ihr. Es war betörend gewesen, sich von ihm lieben zu lassen, aber es war noch
nicht so weit um sie geschehen, dass sie nicht in die Zukunft vorausschauen und
die Unmöglichkeit erkennen konnte, jeden Moment mit ihm im Bett zu verbringen.


Matt veränderte seine Lage, um den größten Teil
seines Gewichts von ihrem kleineren Körper zu nehmen, doch seine Arme hielten
sie umschlossen und er drehte sie zu sich, damit ihre verlockenden Brüste
weiterhin für ihn erreichbar waren. Seine Zunge spielte mit ihrer Brustwarze.
»Ich will dich für immer, Kate. Ich will mit dir alt werden und dich für alle
Zeiten in meinen Armen halten. Ich will Kinder. Ich will dich schon so lange.
Ich glaube nicht, dass sich daran jemals etwas ändern wird.« Ihm fiel auf, dass
sich ihre Hüften unruhig bewegten, wenn er ihre Brust in den Mund nahm. Das war
eine wunderbare Entdeckung, die er genauer auszukundschaften gedachte. Er
streichelte ihren Bauch und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, um
sie auf ihre Glut zu legen. Sie zuckte heftig zusammen, doch dann stieß sie
sich gegen seine Hand. Sein Daumen liebkoste sie und sein Finger stieß sich tief
in sie hinein, um die eine Stelle zu finden, die ihr erneut Lust bereiten
konnte.


Kate war Kate. Sie versuchte nicht, sich von ihm zu
lösen oder ihm vorzumachen, sie sei für keinen weiteren Orgasmus zu haben. Sie
stieß sich gegen seine Hand und keuchte vor Lust und dabei grub sie die Finger
einer Hand in seine Schulter, während die andere in sein Haar griff und seinem
Mund klare Anweisungen gab. So und nicht anders wollte er es jeden verfluchten
Tag seines weiteren Lebens haben. Nicht nur ein einmaliges Weihnachtsgeschenk.
Er wollte der Mann sein, der ihr in jeder erdenklichen Form Freude, Vergnügen
und Lust bereitete.


»Heirate mich, Kate. Bleib bei mir.«


Sie hörte seine Worte durch einen dichten Schleier
der Erfüllung und konnte nur benommen daliegen und das Geschenk bestaunen, das
er ihr hinhielt. Die Versuchung war groß.


Matt hob den Kopf, um sie anzusehen. Seine Finger
waren immer noch tief in ihr. »Kate. Es ist mein Ernst. Heirate mich. Ich werde
dich glücklich machen.«


»Ich bin glücklich, Matthew«, sagte sie. »Ich führe
ein ziemlich ruhiges Leben. Ich arbeite hart, ich halte meine Abgabetermine ein
und ich freue mich darauf, die alte Mühle zu renovieren.«


Da er ihren Rückzug wahrnahm, drehte er sich um und
legte sich so auf sie, dass sein Kopf auf ihrem Bauch lag. Nach einer Serie von
Küssen sagte er: »Wir können die alte Mühle gemeinsam renovieren, Katie.«


»Das geht mir alles etwas zu schnell, Matthew.«


Seine Kate war wieder auf der Hut. Das hätte er
vorhersehen müssen. Seine Lippen hinterließen eine Spur von Küssen bis zu ihrem
Oberschenkel. »Wenn es dir zu schnell geht, können wir uns mehr Zeit lassen.
Wir müssen ja nicht gleich heiraten und Kinder kriegen und alles, was dazu
gehört, wenn dir das im Moment noch zu viel ist.« Seine Zähne knabberten zart
an ihr, während sich seine Finger tief in ihr bewegten. Er scheute so schnell
vor nichts zurück, um sie zu überzeugen. »Wir können uns für den Anfang auf
tollen Sex beschränken. Auf unglaublichen Sex.«


Sie hörte einen Anflug von Schmerz in seiner Stimme
und litt selbst darunter. »Ich bin nicht wie andere Menschen, Matthew. Das
werde ich niemals sein. Du glaubst mich zu kennen, aber du kennst mich nicht.
Du kannst mich gar nicht kennen. Meine Schwestern und ich haben ein Erbe
angetreten, das wir nutzen müssen. Wir haben keine andere Wahl. Aber dieses
Erbe hat auch seinen Preis. Sarah besitzt phänomenale sportliche Fähigkeiten
und sie kann Dinge ahnen, bevor sie geschehen. Abigail kann die Wahrheit
fordern. Ich kann Not leidenden Menschen Frieden bringen. Libby heilt ihre
Mitmenschen. Joley besitzt unglaubliche Macht und das gilt auch für Hannah.
Beide befehligen den Wind und das Meer. Und erst unsere Elle.« Kate schüttelte
den Kopf. »Elles Erbe ist ungeheuerlich und von größter Bedeutung, aber es ist
auch sehr erschreckend. Sie besitzt sämtliche Gaben und trägt außerdem die
Verantwortung dafür, die nächste Generation zu gebären. Jede von uns besitzt
Gaben, aber wenn wir zusammen sind, sind wir sehr mächtig. Wir versuchen alle,
unser eigenes Leben zu führen, aber das Haus auf den Klippen behalten wir,
damit wir jederzeit zusammen sein können.«


Er hob den Kopf und seine silbernen Augen
verfinsterten sich zu glimmender Holzkohle. »Du glaubst, ich könnte Ehrgefühl
und Verpflichtungen nicht verstehen? Für euer Leben gibt es Regeln, einen
Kodex, an den ihr euch haltet, und dasselbe gilt auch für mich. Davon verstehe
ich einiges. Deine Lebensweise ist dir wichtig. Wie kommst du auf den Gedanken,
mir wäre sie weniger wichtig? Mich stört es nicht, dich mit deinen Schwestern
zu teilen, Kate.«


Sie seufzte. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich
nicht verletzen, Matthew. Aber das, was wir tun, ist unabänderlich. Wir könnten
uns selbst dann nicht dagegen auflehnen, wenn wir es wollten, und mir ist es
wichtig, dass du das weißt. Und es geht nicht nur darum, dass du mich mit
meinen Schwestern teilen müsstest, sondern auch mit vielen anderen Menschen.«
Aber es steckte mehr als nur das dahinter. Sie war nicht wie ihre Schwestern,
die das Leben mit Begeisterung annahmen. Oder wie er, der sich ebenfalls voll
und ganz darauf einließ.


»Ich kann mir viele verschiedene Formen vorstellen,
mit dir glücklich zu werden«, versprach er ihr und neigte seinen Kopf auf ihre
Brüste, weil er nicht wollte, dass sie sein Gesicht sah. »Wir gehen es langsam
an, wenn es das ist, was du brauchst, Katie. Mir soll alles recht sein, solange
du mich nicht aus deinem Leben aussperrst, weil du dich fürchtest.«


Sie versuchte, nicht auf seine Worte zu reagieren.
Natürlich fürchtete sie sich. Sie fürchtete sich vor allem und genau das war
der Grund, aus dem sie nicht in eine Heirat mit ihm einwilligen konnte.


Er küsste ihre Rippen und ihren Nabel. Das Telefon
läutete und beide erschraken. Er ließ es klingeln und küsste ihren Bauch. Das
schrille Läuten des Telefons setzte sich beharrlich fort, obwohl er es zu
ignorieren versuchte. Matthew seufzte tief, streckte träge einen Arm über Kates
schmalen Körper und streifte dabei absichtlich ihre nackten Brüste. »Hallo.« Es
war mitten in der Nacht. Er brauchte nicht höflich zu sein. Er wollte keinen
einzigen Moment seiner Zeit mit Kate vergeuden. Und schon gar nicht, wenn er
sie davon überzeugen musste, bei ihm zu bleiben.


»Hier spricht Elle Drake. Ich muss dringend mit
Kate reden.« Das war Kates jüngste Schwester, von der es hieß, sie käme über
Weihnachten nach Hause. Ihre Stimme klang sehr besorgt. Wortlos reichte Matt
den Hörer an Kate weiter.


Sie setzte sich auf und zog die Zudecke über ihre
Brüste. »Elle? Was ist passiert, meine Süße?«


»Da ist etwas, Kate. Etwas ist da, wo du bist.
Unter dir. Es ist gefährlich und ist genau unter dir.«


»Bist du ganz sicher?« Kate beugte sich über die
Bettkante, um sich den Fußboden genauer anzusehen. Matt konnte die Stimme am
anderen Ende der Leitung deutlich hören und er hörte auch, wie groß die Angst
war, die sich darin ausdrückte. »Beruhige dich, Elle. Mir fehlt nichts. Uns
geht es beiden gut.«


»Kate, ich habe wirklich Angst um dich. Was geht
hier vor? Ich konnte dich ganz deutlich sehen. Du hast Matthew Granite geküsst.
Ganz in der Nähe war ein Mistelzweig, aber er war nicht direkt über deinem
Kopf. Und dann ist direkt unter dir blitzschnell etwas in grellen Flammen
aufgegangen. Es war wirklich beängstigend. Was ist los?«


»Ich weiß es nicht, aber wir werden es
herausfinden.«


Matt war bereits aus dem Bett gesprungen, zog seine
Jeans an und suchte mit den Augen den Fußboden Zentimeter für Zentimeter ab.
Mondschein strömte durch die gläserne Schiebetür, hell genug, um jeden Winkel
des Zimmers abzusuchen. Aufgrund seiner gründlichen Ausbildung war es für
Matthew eine Selbstverständlichkeit, das Licht nicht einzuschalten und somit
dem Feind seinen Standort auch nicht zu verraten. Unter anderen Umständen hätte
er diesen Anruf vielleicht als Hysterie oder einen Alptraum abgetan, aber
inzwischen hatte er genug mit den Drake-Schwestern zu tun gehabt und genug
gesehen, um zu wissen, dass die seltsamen Dinge, von denen Jonas manchmal
sprach, ernst zu nehmen waren.


»Ich rufe dich später zurück, Elle«, sagte Kate,
deren Furcht sich in ihren Augen widerspiegelte. »Ich danke dir für die
Warnung.« Sie legte den Hörer auf die Gabel und blickte zu Matt auf. »Sie irrt
sich nie, Matthew. Hat dein Haus einen Keller? Vielleicht hat es, was auch
immer es ist, einen Weg durch den Keller ins Haus gefunden.«


Er schüttelte den Kopf. »Einen Keller im
eigentlichen Sinne gibt es nicht. Aber ich habe den Raum unter der Veranda für
Lagerräume und ein Fotolabor genutzt.« Ihre Blicke trafen sich stumm.


Kate sprang aus dem Bett und hob sein Hemd vom
Boden auf, das erstbeste Kleidungsstück, das sie überziehen konnte. »Hast du
Mistelzweige im Haus, Matthew?«


»Nein, aber in einigen Bäumen draußen vor der
Veranda haben sich Misteln eingenistet. Ich habe sie schon ein paar Mal von der
Veranda aus zwischen den Zweigen herausgestochert.«


Kate knöpfte eilig das Hemd zu und folgte ihm
barfuß. Es behagte ihm nicht, sie einer möglichen Gefahr auszusetzen, aber wenn
sie mitkam, konnte er sie wenigstens im Auge behalten. Er streckte seinen Arm
aus und nahm sie an der Hand. In seinem Hemd, das ihr viel zu groß war, und mit
ihrem von der Liebe zerzausten Haar wirkte sie besonders klein und wehrlos. Er
senkte den Kopf zu einem schnellen Kuss, der sie beruhigen sollte. Wenn Kate in
der Öffentlichkeit auftrat, wirkte sie immer gepflegt und elegant. Diese Kate
gefiel ihm sehr gut. Aber die Kate, die jetzt an seiner Seite war, liebte er.
Seine ganz private Kate, die sexy und leidenschaftlich war, mit ihrem
zerwühlten Haar und der zarten Haut, die von seinen Bartstoppeln gerötet war.
Nichts und niemand würde ihr ein Leid antun. Nicht in seiner Gegenwart.


Kate spürte ihr Herz ungestüm in ihrer Brust
schlagen. Ihre Finger schlossen sich fester um Matts Hand. Matt öffnete die
gläserne Schiebetür, die ins Freie führte. Wind strömte herein und brachte eisige
Kälte und den Geruch salziger Meeresluft mit sich. Das Brausen des Ozeans war
ungestüm. Bisher hatten die Mauern des Hauses das Tosen der Brandung gedämpft.
Kate warf einen nervösen Blick aufs offene Meer hinaus, da sie fürchten musste,
den grauen Nebel zu sehen, doch die Meeresoberfläche war klar zu erkennen.


»Kate.« In Matts Stimme drückte sich eine Warnung
aus.


Kate erstarrte und senkte ihren Blick auf den Sand
unter ihnen. Er was nass vom unablässigen Anrollen der Wellen, die sich auf dem
Strand brachen, bei Flut näherkamen und sich bei Ebbe weiter zurückzogen. Auf
dem nassen Sand waren deutliche Stiefelabdrücke zu erkennen, die aus dem Meer
kamen, und daneben verliefen Schleifspuren, die darauf hinwiesen, dass ein
schwerer Gegenstand über den Sand gezogen worden war. Riementang lag in
verschlungenen Strängen neben dem Pfad, der zu den Stufen vor Matthews Haus
führte. An mehreren Stellen waren dunkle Flecken zu erkennen, die wie Öl auf
dem Sand wirkten. Kate wollte sie sich näher ansehen und trat daher auf die
Veranda hinaus.


Matt zog sie zurück und stieß sie hinter sich.
»Hier stimmt etwas nicht, ich kann es spüren.« Er hatte schon vor langer Zeit
gelernt, sich auf seine Instinkte zu verlassen, wenn etwas nicht stimmte.
»Bleib im Haus, Kate.«


»Der Nebel ist nicht mehr dort draußen«, hob sie
hervor, doch sie blieb hinter ihm und hielt seine Hand fest umklammert.
»Sollten wir Jonas verständigen?«


Matt seufzte. »Ich kann mir gut vorstellen, dass
Elle ihn längst angerufen hat. Wenden sich nicht all deine Schwestern an ihn,
wenn sich übernatürliche Vorfälle ereignen? Ich glaube nicht, dass der arme
Mann auch nur eine einzige Nacht durchgeschlafen hat, seit Sarah nach Hause
gekommen ist.«


»Übernatürliche Vorfälle? So habe ich das noch nie
gesehen. Wir haben schon immer gewisse Gaben besessen. Wir hatten sie von
Geburt an und ihr Einsatz erscheint mir so natürlich wie das Atmen. Manche
Menschen bezeichnen uns als Hexen und andere denken sich schlicht und einfach,
wir verstünden uns auf Magie, aber es ist etwas ganz anderes. Es ist mehr. Und
zugleich weniger. Ich wünschte, ich könnte es dir erklären.« Kate blickte mit
gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Wir empfinden es als ganz natürlich.«


Matt strich ihr mit einer zärtlichen Geste das Haar
aus dem Gesicht. »Du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich bin längst davon
überzeugt, Kate.« Er blieb stehen und atmete tief ein. »Hier stimmt etwas
nicht. Wir werden nicht auf die Veranda hinausgehen. Komm mit mir durchs Haus.«
Matt schob leise die Glastür zu und hob den Blick zum Nachthimmel, an dem träge
ein paar dunkle, unheilvolle Wolken trieben.


Er schaltete mit Bedacht keine Lichter an, als er
Kate durchs Haus führte. Vorher schnallte er sich noch eine lederne
Messerscheide an die Wade. Kates Augen wurden groß, als er ein langes Messer
hineinschob. »Glaubst du, das ist nötig?«


»Ich glaube daran, auf Nummer sicher zu gehen. Du
bist bei mir, Kate. Nichts wird dich mir wegnehmen. Mit ist ganz egal, ob es
ein Monster im Nebel oder etwas ist, was aus dem Meer gekrochen kommt.« Er stieß
die Haustür auf und trat hinaus. Seine Augen suchten unermüdlich die Umgebung
ab, ohne jemals an einem Punkt zu verweilen. »Riechst du den Brandgeruch?«


Die Brise drehte wieder, doch der beißende Geruch
drang trotzdem in Kates Nase. »Ölige Lappen?«


Matt lief eilig über die Trittsteine, die zur
Rückseite des Hauses führten. Auf drei Seiten hatte er einen guten Meerblick,
aber das Schlafzimmer ging nach hinten. Die dunklen Flecken führten vom Strand
zur Treppe und von dort aus direkt zu dem kleinen Fotolabor. Die Tür war zu und
wirkte abgeschlossen, doch überall auf der ganzen Tür waren Ölflecken zu sehen,
dieselben öligen Schmierflecken, die sie auf dem Strand gesehen hatten.


Kates Herz begann heftig zu pochen. Sie fühlte die
immense Gefahr, die ihr drohte. Als sie aufblickte, konnte sie die Zweige des
Baumes sehen, dessen Krone sich über der Veranda ausbreitete und über das
Schlafzimmer reichte, in dem sie und Matt sich geküsst hatten. Zwischen den
Zweigen hatten sich Misteln eingenistet und das untere Ende des Baumstamms war
mit der öligen Substanz überzogen. »Matthew, lass uns auf Jonas warten.«


»Ich habe dort drinnen Chemikalien, die man
braucht, um Filme zu entwickeln, Kate. Ich denke gar nicht daran, mein Haus an
dieses Ding zu verlieren.« Er schob sie von sich. »Du bleibst hier. Das ist
mein Ernst, Kate. Für den Fall, dass ich schleunigst verschwinden muss, brauche
ich freie Bahn. Du kannst mir helfen, indem du den Wasserschlauch hierher
ziehst, aber komm bloß nicht zu nah ans Haus.«


Matt tastete behutsam die Tür ab. Sie fühlte sich
nicht heiß an. Er öffnete sie vorsichtig. Der Gestank war überwältigend. 
Es roch nach Meer, toten Fischen und schmierigem Öl. Schwarzer Rauch sickerte
aus einem aufgetürmten Haufen Fotopapier und Lappen und Glasscherben, auf denen
eine Mischung von Chemikalien verteilt worden war, von der er wusste, dass sie
hochexplosiv war. Er zog einige Blätter Fotopapier von dem Haufen, weil er
versuchen wollte, das Unvermeidliche aufzuhalten. Winzige Flammen züngelten
bereits an den Seiten des Haufens hinauf. Weißes Licht erstrahlte plötzlich und
es gab einen lauten Knall.


Kate drückte ihm den Schlauch in die Hände. Der
Wasserhahn war vollständig aufgedreht. Er richtete den Strahl auf die
gefräßigen Flammen. »Verschwinde von hier, Kate«, befahl er.


Kate unterdrückte einen Aufschrei, als Jonas wie
aus dem Nichts auftauchte und sie zurückriss, fort von der Veranda. »Ruf die
Feuerwache an«, fauchte er. »Benutze das Funkgerät in meinem Wagen und geh
unter keinen Umständen ins Haus.« Er deutete auf die Auffahrt, wo er seinen
Wagen abgestellt und die Tür auf der Fahrerseite offen gelassen hatte. »Ich
habe eine Jacke im Wagen liegen, zieh sie über. Viel hast du ja nicht gerade
an.«


Kate hörte das Heulen einer Sirene und sah, wie der
Wagen des Deputy die Auffahrt hinaufgerast kam. Sie rannte Jackson entgegen.
»Jonas sagt, die Feuerwehr muss verständigt werden«, keuchte sie, sowie er aus
seinem Wagen sprang.


Er gab die Nachricht über sein Funkgerät durch und
deutete stumm auf seinen Wagen, als genügte das, damit sie blieb. Dann schloss
er sich eilig Jonas und Matt an. Kate hüllte sich in die Jacke und sackte vor
Erleichterung beinah in sich zusammen. Wenn die drei Männer zusammen waren,
ging etwas ungemein Beruhigendes von ihnen aus. Sie verströmten grenzenlose
Zuversicht und arbeiteten als Team fast so, als wüsste jeder von ihnen, was die
beiden anderen dachten.  Sie hatten das Feuer schon vor dem Eintreffen der
Löschfahrzeuge der Feuerwehr gelöscht. Mehr Zeit war erforderlich, um das Chaos
im Fotolabor nach Indizien zu durchsuchen. Kate war froh, als sie wieder ins
Haus gehen konnte. Dort war es warm und sie rollte sich auf einem Sessel
zusammen, um Matts Rückkehr zu erwarten.
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Bunt geschmückt ist
die Stadt mit der Lichtkettenflut,

 Doch im Schnee bleibt zurück leuchtend rot Möwenblut.


 


Matt starrte aus dem großen Erkerfenster seiner
Küche auf das aufgewühlte Meer. Er sah finster die schäumenden Wellen an und
richtete den Blick auf die Dunkelheit weit draußen in der Ferne, fast schon am
Horizont, wo eine Masse zu erstarren und feste Gestalt anzunehmen schien.
Dunkle Wolken hatten sich über den gesamten Himmel ausgebreitet, während die
drei Männer das Chaos in seinem Fotolabor gründlich nach Spuren abgesucht
hatten. Matt hatte Anrufe von seinen Eltern und von seinen Brüdern
entgegengenommen, die sich vergewissern wollten, dass er gesund und munter war
und dass sein Haus noch stand. Kate hatte Anrufe von ihren Schwestern bekommen.


Sie hatte gerade geduscht, war in seinen Bademantel
gehüllt und saß auf dem Stuhl, der ihm am nächsten stand. »Es ist dort draußen,
nicht wahr?«, fragte sie leise. »Es tut mir so leid, dass deine
Laboreinrichtung draufgegangen ist.«


Er drehte sich abrupt zu ihr um und sah sie an.
»Glaubst du etwa, ich gäbe dir die Schuld daran?«


Sie zögerte. »Ich glaube nicht, dass er hierher
gekommen wäre, wenn ich nicht hier gewesen wäre. Ich weiß nicht, warum ich ihn
anlocke«, sagte sie kopfschüttelnd. »Vielleicht hat er in der alten Mühle meine
Witterung aufgenommen. Aber vielleicht nimmt er mich auch als Bedrohung wahr.«


»Dann ist es also eindeutig ein Er. Ich glaube, es
nimmt gerade Gestalt an und legt sich eine äußere Form zu«, sagte Matt.


»Ich muss dringend nach Hause gehen und mithelfen,
den Eintrag in den Tagebüchern zu finden, der darauf Bezug nimmt. Es gibt
ziemlich viele, in denen alles in Symbolen festgehalten ist, und meine
Schwestern werden Hilfe brauchen. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit
bleibt, um dahinterzukommen, Matthew. Bis Weihnachten sind es nur noch ein paar
Tage und ich glaube, dieses Ding hat die Absicht zu verhindern, dass die Stadt
dieses Weihnachtsfest erlebt.« Das klang sogar in ihren eigenen Ohren reichlich
melodramatisch. Wie konnte sie auf eine Beziehung mit Matthew Granite hoffen
und dennoch sein, wer sie war und was sie war?


»Uns bleibt genug Zeit, Kate. Wir gehen, sowie wir
hier das Nötigste erledigt haben. Das verspreche ich dir.«


Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was gibt es hier
noch zu erledigen? Ich dachte, du hättest dich gemeinsam mit Jonas und Jackson
schon um alles gekümmert.«


Matt tappte barfuß zu ihr hinüber und hob sie
schlicht und einfach hoch. »Für mich ist das alles noch sehr neu und
gewöhnungsbedürftig.«


Kate verschränkte ihre Finger in seinem Nacken.
»Ich gebe zu, dass ich so etwas auch noch nicht erlebt habe.« Sie wollte ihn.
Ob es nun angemessen war oder nicht, aber für diesen kurzen Zeitraum gehörte
Matthew ihr ganz allein.


»Ich habe nicht von unserem nebelhaften Freund
gesprochen, sondern von dir. Davon, dich in meinem Haus zu haben, so dicht
neben mir, dass ich dich jederzeit ansehen oder anfassen kann.« Er setzte sie
auf die gekachelte Anrichte und ließ eine Hand unter ihren Bademantel gleiten.


Es begeisterte ihn, dass sie sofort auf ihn
reagierte und seiner Hand entgegenkam, ihn willkommen hieß. »Erinnere mich
daran, dass ich mich bei deiner Schwester für die Warnung  bedanke.« Matt
beugte sich vor und löste seine Hand mit seinem warmen Mund ab.


»Du scheinst auf Brüste fixiert zu sein«, neckte
sie ihn.


»Hm, kann schon sein«, stimmte er ihr zu, während
seine Hände unter dem Bademantel auf ihre Taille und über ihre Hüften glitten.
»Aber du hast auch einen wunderschönen Hintern, Kate. Ich liebe deinen Gang.
Früher habe ich dich oft von hinten beobachtet, um meinen Phantasien etwas mehr
Leben einzuhauchen.«


Er zwängte sich zwischen ihre Beine und Kate
spreizte ihre Schenkel weiter, um ihn aufzunehmen. »Mein Hinterteil hat in
deinen Phantasien eine Rolle gespielt?«


»Und ob. Eine größere als du dir jemals vorstellen
wirst.« Er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ihre Finger verflochten
sich mit seinem Haar, als sein Kuss sie in Glut versetzte. Seine Finger
schlangen sich in ihr Haar und ihre Münder waren derart miteinander
verschweißt, dass jeder für den anderen atmete. Er zog ihren Hintern dichter an
die Kante der Anrichte und riss ihren Bademantel ganz auf. »In meinen
Phantasien habe ich mir jeden einzelnen deiner Körperteile ganz genau
ausgemalt.« Mit größter Behutsamkeit öffnete er sie.


»Matthew.« Kates Stimme klang atemlos, als sie auf
die lange Fensterreihe sah, während ihre Hände sich immer noch in sein Haar
gruben. »Was tust du da?«


»Ich verspeise dich zum Frühstück. Das wollte ich
schon immer.«


Falls Kate mit dem Gedanken gespielt hatte, zu
protestieren, war es längst zu spät. Er verschlang sie bereits und sie war viel
zu euphorisch, um sich daran zu stören, wo sie waren. Es war ein herrlich
dekadenter Moment und sie kostete ihn in vollen Zügen aus, als eine Woge der
Lust nach der anderen sie durchströmte und über sie hinwegbrauste. Die Küche
begann sich zu drehen und Farben flössen ineinander, während seine Zunge und
seine Finger Wunder an ihrem Körper vollbrachten. Ihre Hände umklammerten die
Kante der Anrichte, damit sie bei ihren Höhenflügen nicht jeden Halt verlor.
Doch dann hob er sie hoch, legte sie auf den Tisch und begrub sich so tief in
ihrem Körper, dass für Gedanken kein Raum mehr war. Für nichts war mehr Raum,
nur noch für Empfindungen. Die Geräusche, mit denen ihre Körper zusammenkamen,
das Pochen ihrer Herzen und der schwere Atem waren eine Art Musik, die ihre
starken Orgasmen begleitete. Sie spürte seine Glut so tief in ihrem Innern,
dass sie das Gefühl hatte, von innen heraus zu schmelzen.


Sie blickte in sein scharf geschnittenes Gesicht
mit dem markanten Kinn. Seine Augen bargen Geheimnisse, Dinge, die er gesehen
hatte und die niemals jemand hätte sehen sollen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie
einsam er sogar inmitten seiner Familie wirkte. Wie Jonas. Oder Jackson. Ein
Mann, der abseits stand, nicht aus freiem Willen, sondern durch die
Erfahrungen, die er gemacht hatte. Kate nahm sein Gesicht in ihre Hände und
strich zärtlich mit dem Daumen über die Stoppeln in seinem Gesicht. »Du bist
ein wunderbarer Mann, Matthew Granite. Ich hoffe, du weißt, dass du etwas ganz
Besonderes bist.«


Er zog sie an sich, als sei sie für ihn das
kostbarste Lebewesen auf Erden, und trug sie ins Bad, damit sie duschen
konnten. Er sagte wenig, doch er ließ sie keinen Moment lang aus den Augen.
Immer wieder streckte er die Hand nach ihr aus und berührte ihren Körper oder
ihr Gesicht und seine Finger verweilten auf ihrer Haut. Es schien fast so, als
könnte er nicht glauben, dass sie echt war.


»Ich habe nichts Sauberes zum Anziehen«, sagte sie,
als sie in ihre Sachen schlüpfte. Zumindest gelang es ihr, ihr Haar zu bändigen
und es zu einem langen Zopf zu flechten, den sie drehte, um ihn zu einem
raffinierten Knoten in ihrem Nacken aufzustecken.


Er lächelte sie an. »Deine Sachen sind nie
schmutzig. Das bildest du dir nur ein.« Er zog eine frische Jeans aus einer
Schublade. »Wie können wir herausfinden, worum es sich bei diesem Ding handelt,
Katie? Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben.«


»Meine Schwestern sind bereits in die Tagebücher
vertieft und ich glaube, Damon hilft auch mit. Ich werde mir einen Teil der
Aufzeichnungen vornehmen und Elle ist auf dem Heimweg. Es sollte uns bald
gelingen, einen Anhaltspunkt zu finden.«


»Was sagt dir dein Bauch?«


Sie kniff die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu
unterdrücken. Matts Ausdrucksweise hatte etwas Derbes an sich und das hatte sie
schon immer fasziniert. »Ich glaube, dass es etwas mit der Geschichte unserer
Stadt zu tun hat, möglicherweise mit einem Ereignis, das sich in der
Weihnachtszeit zugetragen hat. Vielleicht hängt es sogar direkt mit dem Umzug
zusammen. Ich glaube, das, was sich im Nebel aufhält, gewinnt an Kraft und wird
zunehmend destruktiver, aber ich bin nicht ganz sicher, warum es so ist. Der
Baum mit den Misteln, der vor der Veranda steht, ist eine Fichte und du hattest
Lichterketten darin aufgehängt. Du hattest sie zwar nicht angeschaltet, aber
die dunklen Flecken, die eine Art Öl zu sein schienen, haben sich ganz um den
Baum herum und am Stamm hinaufgezogen.«


»Das ist mir auch aufgefallen«, stimmte er ihr zu.
»Aber es war nichts da, was die Flüssigkeit in Brand gesetzt hätte.«


»Wenn Elle nicht angerufen und uns gewarnt hätte,
wären wir niemals aus dem Haus gegangen, Matthew. Wir wären in dem Raum darüber
gewesen, als das Feuer ausgebrochen ist, und dein Schlafzimmer hätte in die
Luft fliegen können. Ich glaube, das Feuer wäre dann schnurstracks zu der
Fichte gerast, und er hat gehofft, auch sie würde in Flammen aufgehen.«


»Eine seltsame Art, uns zu töten.«


»Vielleicht galt der Anschlag gar nicht nur uns.
Vielleicht galt er der Fichte.« Kate setzte sich auf die Bettkante, um Matt
beim Anziehen zuzusehen. Seine Bewegungen waren so kraftvoll und fließend und
besaßen eine maskuline Anmut, die ihm anscheinend gar nicht bewusst war. »Jedes
Symbol, das bisher angegriffen wurde, stand mit dem christlichen Glauben in
Verbindung. Schon lange, bevor die Christenheit jemals Weihnachten gefeiert
hat, gab es ältere Religionen. Es herrscht die weit verbreitete Auffassung,
dass Christus im April und nicht im Dezember geboren wurde.«


Er war gerade dabei, sein Hemd zuzuknöpfen, doch
jetzt unterbrach er sich. »Das wusste ich nicht.«


Sie nickte. »Ich bin nicht Elle oder eine der
anderen, die manchmal in der Lage sind, Dinge ganz klar zu sehen, aber ich
fühle, dass es etwas damit zu tun hat.«


»Und ich kann fühlen, wenn Gefahr naht.« Plötzlich
grinste er breit. »Es sei denn, ich bin anderweitig beschäftigt.«


Kate lächelte unwillkürlich. Trotz allem, was
passiert war, wirkte er entspannter, als sie ihn jemals erlebt hatte. Sie hatte
ihn immer als einen eindrucksvollen Tiger empfunden, der durch die Stadt
strich. »Das ist verzeihlich.« Sie stand auf. »Die Nadeln einer Fichte richten
sich zum Himmel auf und Fichten sind das ganze Jahr über grün.«


»Und das hat etwas zu bedeuten?«


»Immerwährende Hoffnung. Und von den aufgerichteten
Nadeln heißt es natürlich, dass sie für die Gedanken des Menschen stehen, die
sich dem Himmel zuwenden. Wenn ich recht hätte, weshalb würde er dann
ausgerechnet diese Symbole zerstören wollen? Er richtet seine Angriffe nicht
gegen den Weihnachtsmann. Es steckt niemand dahinter, dem der kommerzielle
Rummel zu groß ist. Seine Zerstörungswut richtet sich gezielt gegen die Symbole
selbst.« Sie blickte zu ihm auf, rieb sich die Schläfen und lächelte matt.
»Oder auch nicht. Ich könnte damit auch weit danebenliegen.«


»Das bezweifle ich, Katie. Ich glaube, dass du mit
deiner Vermutung richtig liegst. Jedenfalls können wir es im Moment noch nicht
näher einkreisen.« Matt sah sie vom anderen Ende seines Schlafzimmers aus an.
»Lass uns noch ein paar Lebensmittel einkaufen. Die nehmen wir mit zu euch und
dann können wir den ganzen Tag damit verbringen, diese Tagebücher durchzusehen,
bis wir etwas finden.«


»Das klingt gut. Ich möchte nach Hause, damit ich
mir etwas Anständiges anziehen kann.«


Sie schlenderte hinaus, während er seine Socken und
seine Stiefel anzog. Die großzügige Raumaufteilung des Hauses verlockte sie
dazu umherzuwandern. Als sie die Küche betrat, lächelte sie. Selbst in ihren
kühnsten Träumen hatte sie nie in Betracht gezogen, sich auf einem Küchentisch
lieben zu lassen. So etwas täte vielleicht eine ihrer Romanfiguren, aber doch
nicht die ordnungsliebende Kate Drake, deren Frisur stets makellos war. Es
würde ihr nie mehr möglich sein, einen Küchentisch oder eine Anrichte mit
denselben Augen zu sehen wie bisher.


Matt lauschte Kates Schritten, als sie sich durch
sein Haus bewegte. Er mochte ihren Geruch, die leisen Schritte und ihren
stockenden Atem, wenn sie etwas ansah, was ihr gefiel.


»Matthew?«, rief Kate. »Du hast wirklich eine sehr
interessante Küche. Ich wollte die Tassen in die Spülmaschine stellen, aber die
scheint als Brotkasten benutzt zu werden.«


Einen Moment lang herrschte Schweigen. Matt
räusperte sich. »Ich habe die Spülmaschine noch nie eingeschaltet, Kate. Ich
spüle das Geschirr mit der Hand.«


»Ich verstehe. Aber gibt es einen bestimmten Grund
dafür, dass du das Obst im Mikrowellenherd aufbewahrst?«


Er eilte in die Küche. »Ich finde das sehr
praktisch. Was suchst du?«


Sie lächelte ihn schelmisch an. »Du kochst nicht
allzu oft, stimmt's?«


Er rieb seinen Nasensteg. »Meine Barbecues haben es
in sich.«


»Darauf würde ich wetten. Bist du fertig?«


Matt nahm sie an der Hand und zog sie eng an sich,
als sie in die Morgenluft hinaustraten. Sie passte zu ihm und sie gehörte an
seine Seite. Aber das glaubte sie ihm nicht. Er konnte die Vorbehalte in ihren
Augen sehen, doch er war wild entschlossen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


Sämtliche Stammkunden sahen das
Lebensmittelgeschäft als den Mittelpunkt der Stadt an. Inez Nelson verstand
sich auf den Umgang mit Menschen. »Fremde« gab es für sie nicht und fast alle
kauften bei ihr ein, wenn auch in erster Linie, um nicht alle Neuigkeiten zu
verpassen und um Inez zu sehen. Sie kannte jede der Drake-Schwestern schon von
Geburt an und betrachtete sie beinah als Verwandte.


Matt parkte seinen Wagen gleich links neben dem
Lebensmittelgeschäft am Hauptplatz. »Der Weihnachtsumzug wird immer beliebter.
Dieses Jahr wollen so viele Leute daran teilnehmen, dass ich glaube, wir
brauchen demnächst einen größeren Hauptplatz. Die Darsteller können sich auf
dem Weg zur Krippe kaum noch einen Weg durch die Menschenmenge bahnen.«


»Ich finde es wunderbar, dass alle daran
teilnehmen. Die Kinder haben hinterher solchen Spaß, wenn der Weihnachtsmann
mit seinem Rentier auftaucht und Zuckerstangen verteilt.« Kate nahm die Hand,
die Matt ihr hinhielt. Sie standen gemeinsam vor der Krippe auf dem Hauptplatz
und staunten darüber, dass die Figuren mit Ausnahme der Heiligen Drei Könige
bereits gesäubert worden waren und dass die Krippe wieder aufgebaut war. Am
Heiligen Abend würde das Krippenspiel mit Menschen aufgeführt werden, aber bis
dahin konnte man die Figuren bewundern, die ein ortsansässiger Bildhauer
geschaffen hatte. Mehrere Künstler hatten an der Krippe mitgewirkt und den Stall
errichtet und andere hatten den gesamten Hintergrund bemalt. Dieses Jahr war es
Inez gelungen, eine Pulvermasse aufzutreiben, die genau wie Schnee aussah und
die sie zur Begeisterung und zur Belustigung ihrer Mitbürger auf dem Dach des
Stalles und auf dem Boden um den Stall herum verstreut hatte. Schnee bekam man
in diesem Küstenort nur selten zu sehen.


»Was glaubst du wohl, wie viele Kinder sich schon
auf den Hauptplatz geschlichen haben, um eine Schneeballschlacht zu machen?«
Matt senkte seine Stimme und sah sich um, denn er rechnete fast damit, dass
Inez ihn hören würde, obwohl sie außer Hörweite in ihrem Laden stand.


Kate drehte sich lachend zu ihm um. »Du hättest es
getan, stimmt's?«


Schatten, die sich schnell voranbewegten, glitten
über den Boden und zogen vor die Sonne. »Da kannst du Gift drauf nehmen. Jonas
und ich hätten eine Festung aus Schnee errichtet und einen Hagel von
Schneebällen auf jeden niedergehen lassen, der in Wurfweite gekommen wäre.«
Sein Lächeln verblasste schon, bevor er seinen Satz beendet hatte. Er packte
ihren Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was er ihr zeigen wollte.
Sein Kopf wies mit einem Ruck zum Himmel. Die Luft über ihnen war mit Möwen
erfüllt, die schnell landeinwärts flogen. Die Vögel waren gespenstisch stumm
und ihre großen Flügel schlugen, als sie sich schleunigst vom Meer entfernten.


Kate schüttelte den Kopf und blickte aufs Meer
hinaus. Der graue Nebel wälzte sich schnell heran. Er waberte und wogte, eine
brodelnde Masse, die ungezähmte Energie zur Schau stellte. Gezackte orangerote
Blitze leuchteten inmitten des grauen Dunstes auf.


Matt fluchte und zerrte Kate zum Laden. »Lass uns
reingehen.«


»Seine Kraft nimmt wirklich ständig zu«, sagte
Kate.


Matt konnte spüren, dass sie von Kopf bis Fuß
zitterte. Er zog sie enger an sich. »Wir wussten, dass seine Kraft zunehmen
würde, Kate. Man sollte meinen, das verdammte Ding würde mal Pause machen und
uns in Ruhe lassen. Aber wir werden dahinterkommen, was es damit auf sich hat.«


»Ich weiß.« Sie ging mit ihm zum Lebensmittelladen.
Die Wesenheit wurde stärker und Kate fühlte sich überfordert, müde und
zerbrechlich. Aber das konnte sie Matt nicht gut sagen. Er machte sich ohnehin
schon solche Sorgen um sie. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Wie kam es
bloß, dass sie ihm diese enorme Einsamkeit nie angesehen hatte? Und auch nicht
sein schmerzliches Verlangen? Es saß so tief und war so intensiv, dass sie
manchmal darin zu versinken drohte, wenn er sie ansah. Und doch konnte sie, als
er neben ihr herlief, ein großer, imponierender Mann mit breiten Schultern,
mächtigem Brustkorb und Augen, die nie stillhielten, immer noch nicht wirklich
fassen, dass er sie liebte.


Matt legte Kate einen Arm um die Schultern, als sie
das Gebäude betraten. Wie immer drängten sich Kunden in dem kleinen Geschäft.
Inez begrüßte die beiden lautstark und sah sie mit ihren strahlenden Augen und
einem fröhlichen Lächeln forschend an. »Kate, wie schön dich zu sehen. Und dann
auch noch mit Matt. Ich schwöre es dir, Matt, du wirst von Tag zu Tag größer.«


Ihre Bemerkungen verwandelten ihn nachhaltig in
einen Jungen zurück. Das brachte nur Inez fertig. »Heute fühle ich mich
tatsächlich ein paar Zentimeter größer, Inez.« Er zwinkerte Kate zu.


»Kommt ihr beide zur Probe für den
Weihnachtsumzug?«, fragte Inez. »Nach dem Fiasko kürzlich habe ich eine weitere
Zusammenkunft organisiert. Niemand macht Abbey Vorwürfe, Kate. Schließlich ist
es ja nicht ihre Schuld, dass dieser  miese Bruce Harper eine Affäre mit
Sylvia Fredrickson hat, dem männermordenden kleinen Biest.«


»Abbey hat sich elend gefühlt, Inez«, sagte Kate.
»Es hat doch bestimmt Probleme verursacht.«


»Tja, Bruces Frau hat ihn verlassen. Du weißt ja,
dass sie hochschwanger ist und es jeden Tag so weit sein kann. Sie sind alle
aus der Inszenierung ausgestiegen und ich musste Ersatz finden.« Inez sah Matt
finster an. »Danny hat sich ganz schön aufgespielt. Er hat behauptet, er sei
nicht sicher, ob er mit Laienschauspielern zusammenarbeiten könnte. Daraufhin
habe ich ihm gesagt, er sei selbst ein Laienschauspieler.«


»Aber, Inez«, protestierte Kate, »das können Sie
doch nicht tun. Bestimmt hat es ihn tief getroffen.«


Einen Moment lang schürzte Inez die Lippen und
wirkte reumütig. »Er hat es nicht besser verdient«, sagte sie dann. »Ich habe
schon genug Schwierigkeiten. Da kann ich es nicht auch noch gebrauchen, dass
sich der Junge über seine Rolle beschwert. Die Heiligen Drei Könige sind nervös
und ich fürchte, sie haben vor, alle geschlossen auszusteigen. Ich möchte den
Umzug nicht ausfallen lassen. Seit der Gründung dieses Städtchens hat er jedes
Jahr stattgefunden.«


»Danny wird nicht aussteigen. Ihm macht es Spaß,
diese Schafe durch die Gegend zu scheuchen«, sagte Matt.


Inez schaute finster. »Es macht ihm Spaß, sie auf
die Kinder zu hetzen und einen riesigen Tumult auszulösen.«


»Das ist wahr«, sagte Matt belustigt, doch sein
Blick war auf die grauweißen Nebelfetzen geheftet, die sich in das Städtchen
stahlen. Er entfernte sich von den beiden Frauen und trat näher an das
Schaufenster, um den Nebel eingehend zu mustern. Den Feind. Es war eine
seltsame Vorstellung, den Nebel, an der Küste eine nahezu alltägliche
Erscheinung, als Feind anzusehen.


Ihm schien es, als streckten sich lange, dünne Arme
mit knochigen Fingern nach den Häusern aus und tasteten sich vor. Das Bild war
so eindringlich, dass Matt einen Schritt näher ans Fenster trat, die Augen
zusammenkniff und in den Nebel lugte. »Katie, komm doch bitte mal kurz her«,
sagte er leise und hielt ihr seine Hand hin, ohne den Blick vom Nebel zu lösen.
Etwas bewegte sich darin.


Kate legte ihre Hand augenblicklich in seine und
stellte sich neben ihn. »Was ist?«


»Schau in den Nebel und sag mir, was du siehst.«


Kate betrachtete den Dunst, der sich rasch
voranbewegte. Er wurde zusehends dunkler und wogte und brodelte ungestüm. Sie
erschauerte, als lange Schwaden über die Schnellstraße zogen und um die
Wohnhäuser zu schleichen begannen. Sie dachte unwillkürlich an ein Raubtier,
das Jagd auf etwas machte und schnupperte, um die richtige Witterung
aufzunehmen. Auch sie glaubte zu sehen, dass sich inmitten der dichten
Nebelbank etwas bewegte, dessen Umriss vage an einen großen Mann in einem
langen, wehenden Mantel und einem alten Hut erinnerte. Sie erhaschte einen
Blick auf eine Gestalt, die gleich darauf in dem wabernden Dunst verschwand und
im nächsten Moment wieder auftauchte und an den Rändern der wirbelnden Masse
zerfloss. Die Gestalt war groß und hatte nackte weiße Knochen, erbarmungslose
Augen und einen weit geöffneten Mund. Kate wich zurück und keuchte. Das Skelett
hatte nicht nur Gestalt angenommen, sondern sich außerdem vervollständigt.
Diesmal war der gesamte Brustkorb intakt und kleine Fleischlappen hingen daran
und ließen die Erscheinung noch grotesker wirken als zuvor.


Kate legte eine Hand auf ihre Kehle, um den Schrei
zu ersticken, der in ihr aufstieg, als sie möglichst weit vom Fenster
zurückwich. Jetzt merkte sie, dass im Geschäft gespenstische Stille herrschte.
Inez und die Kunden starrten furchtsam zum Fenster hinaus.


»Es nimmt Gestalt an, nicht wahr?«, fragte Matt.


Jonas kam mit grimmiger Miene in den Laden
hereinstolziert, gefolgt von Jackson. »Kate, geh raus und schaff uns das vom
Hals, bevor es Todesopfer fordert«, herrschte Jonas sie jäh an und ignorierte
alle anderen. »Auf der Schnellstraße ist die Sicht so miserabel, dass an Fahren
nicht zu denken ist. Ich habe im Radio eine Warnung durchgegeben, aber bei
diesen Sichtverhältnissen werden nicht nur Leute über den Rand der Klippen
fahren. Auch Fußgänger werden abstürzen. Bedauerlicherweise hört nicht jeder Radio.«


»Scher dich zum Teufel, Jonas.« Matt war wütend.
Sogar sehr wütend. Auf das Ding im Nebel. Und auf Jonas und auf seine eigene
Unfähigkeit, diese Wesenheit aufzuhalten. »Du wirst Kate nicht hinausschicken
und du wirst sie auch nicht zwingen, es noch einmal allein gegen dieses
verdammte Ding aufzunehmen. Sie fürchtet sich und sie ist müde und der Teufel
soll mich holen, wenn ich zulasse, dass du ihr drohst und ihr einredest, sie
sei dafür verantwortlich und müsste ganz auf sich gestellt den Kampf dagegen
aufnehmen. Wenn du jemanden willst, der gemeinsam mit dir dagegen kämpft, stehe
ich gern zur Verfügung.«


»Verdammt noch mal, Matt, leg dich bloß nicht mit
mir an. Du weißt genau, dass ich dagegen kämpfen würde, wenn ich auch nur die
geringste Chance hätte. Aber die habe ich nicht. Das fällt in den Bereich der
Drakes, nicht in meinen«, sagte Jonas aufbrausend.


Kate legte jedem der beiden Männer eine Hand auf
den Arm, um sie zurückzuhalten. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können,
sind Streitigkeiten zwischen uns. Jonas, ich kann es allein nicht schaffen. Ich
kann es wirklich nicht. Ich brauche Hannah.« Sie schmiegte ihren Kopf an Matts
Brust. »Ich kann den Wind nicht befehligen, das kann nur Hannah. Und sie ist
vom Kampf gegen dieses Ding restlos erschöpft. Meine Schwestern haben die ganze
Zeit über mit mir zusammengearbeitet. Ohne Hannah können wir nichts
ausrichten.«


Matt sah in ihr Gesicht hinunter und erkannte die
tiefen Furchen der Ermattung. Kate war deutlich anzusehen, dass sie sich viel
zu sehr verausgabt hatte, und zum ersten Mal fielen ihm Spuren von Unsicherheit
an ihr auf. Er schlang seine Arme enger um sie und wandte sich an Jonas. »Wie
schlimm ist es draußen? Können sie dieses Mal aussetzen und sich ausruhen?«


»Langsam habe ich diese Geheimniskrämerei satt,
wenn es um Hannah geht«, sagte Jonas, der offensichtlich versuchte sich
zusammenzureißen. Gegen diese Wesenheit fühlte er sich genauso machtlos wie
Matt und das machte ihm sichtlich zu schaffen. »Es mag zwar sein, dass wir im
Kriegszustand sind, aber wenn Hannah krank ist, dann ist mir das keineswegs
gleichgültig, Kate. Ihr seid schon so weit ich zurückdenken kann meine
Familie.«


Kate konnte physisch wahrnehmen, dass Matt wütend
war, weil Jonas ihr gegenüber diesen Tonfall angeschlagen hatte. Sie rieb ihren
Kopf an seiner Brust. »Das weiß ich doch, Jonas. Hannah ist auch bewusst, dass
du wütend bist. Du weißt doch, dass wir alle völlig erschöpft sind, nachdem wir
unsere Kräfte eingesetzt haben. Hannah muss ungeheure Mengen Energie darauf verwenden,
etwas so Launisches wie den Wind zu befehligen. Der Einsatz unserer Gaben ist
sehr anstrengend. Und was auch immer im Nebel ist, hat uns widerstanden und
gewinnt ständig mehr Kraft, und daher kostet es uns noch größere Anstrengung,
es zu bändigen.«


»Kannst du uns davon befreien, Kate?«, fragte Inez.


Alle, die im Laden anwesend waren, schienen den
Atem anzuhalten, während sie auf ihre Antwort warteten. Kate konnte die
Hoffnung fühlen. Und die Angst. Sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet. »Ich
weiß es wirklich nicht.« Aber sie musste es versuchen. Sie konnte bereits die
weiblichen Stimmen in der sanften Brise flüstern hören, die vom Meer
landeinwärts wehte. Sie fühlte, dass ihre Schwestern sie aufforderten, sich
ihnen anzuschließen. Hannah hatte sich schon auf der Aussichtsplattform
eingefunden, so schwach, dass sie sich kaum auf den Füßen halten konnte, doch
sie stellte sich dem Nebel und wartete auf Kate. Sarah und Abbey standen neben
ihr und Joley war inzwischen eingetroffen. Sie war zwei Tage unterwegs gewesen
und doch stand sie Schulter an Schulter mit ihren Schwestern und alle warteten
auf Kate.


Kate schloss die Augen und holte tief Luft, um ihre
Kraft aufzubieten. Ihren Mut. Sie wurde von einer lähmenden Angst gepackt, die
ihr nur allzu sehr vertraut war. Wie Hannah litt auch sie unter schweren
Panikanfällen. Aber im Gegensatz zu Hannah war sie keine Persönlichkeit des
öffentlichen Lebens. Als Schriftstellerin mochte zwar ihr Name bekannt sein,
aber nicht ihr Gesicht. Sie konnte mühelos mit dem Hintergrund verschmelzen,
doch jetzt waren alle Blicke auf sie gerichtet. Erwartungsvoll. Alle erhofften
sich, Kate würde irgendeinen Zauber bewerkstelligen, und dabei wusste sie noch
nicht einmal, womit sie es überhaupt zu tun hatte.


Matt spürte die kleinen Schauer, die durch Kates
Körper rieselten. Er drehte sie um und wandte sie von allen im Laden ab. Sein
größerer Körper schob sich schützend vor sie. »Du musst es nicht tun, Katie.«
Seine Stirn war an ihre gepresst, als er diese Worte flüsterte.


»Doch«, flüsterte sie zurück.


Jonas stellte sich instinktiv vor sie, um sie vor
neugierigen Blicken zu beschützen. Jackson wandte sich mit gesenkter Stimme an
die Menge. Er sprach so leise, dass alle sich anstrengen mussten, um seine
Worte zu hören. Doch das tat seiner uneingeschränkten Autorität nicht den
geringsten Abbruch. »Inez, sorgen Sie dafür, dass sich alle mitten im Laden
aufstellen und Abstand von den Schaufenstern halten. Kate braucht Platz. Wir
haben keine Ahnung, was passieren wird, und wir wollen nicht riskieren, dass es
Verletzte gibt.«


Kate war den drei Männern dankbar. Sie holte noch
einmal tief Atem, löste sich von Matt, riss zielstrebig die Tür auf und
schlüpfte hinaus, bevor ihr Mut sie im Stich ließ. Augenblicklich spürte sie
die Böswilligkeit, ein bitteres, abartiges Gefühl, das ihr entgegenschlug. Der
dunkle Nebel schlang sich um ihren Körper und zweimal spürte sie tatsächlich,
wie etwas Lebendiges sie streifte und über ihre Haut glitt. Sie biss die Zähne
zusammen, damit sie nicht klapperten. Schon jetzt floss Kraft in sie hinein –
ihre Schwestern streckten ihr die Arme entgegen und riefen ihr ermutigende
Worte zu.


Matt schloss sich ihr draußen vor der Tür an, glitt
lautlos hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. Er zog sie an seinen kräftigen
und tröstlichen Körper, um ihr Halt zu geben. Jonas bezog rechts neben ihr
Stellung und Jackson hatte seinen Posten an ihrer linken Seite bezogen. Drei
kräftige Männer, ausnahmslos kampferprobte Krieger und alle bereit, sie mit
ihrem Leben zu verteidigen. Es war unmöglich, den Mut und die Kraft, die sie
benötigte, nicht zu finden, wenn ihr beides aus allen Richtungen
entgegenströmte.


Kate stellte sich dem dunklen, brodelnden Nebel und
hob ihre Arme, um Hannah ein Zeichen zu geben, ihr zu signalisieren, dass sie
Wind aufkommen lassen sollte. Sie begann mit leiser Stimme zu sprechen, ruhig
und besänftigend, indem sie ihre Gabe einsetzte, um der berstenden
Böswilligkeit im Nebel Frieden zu bringen. Sie sprach von innerer Ruhe, von
Liebe, von Erlösung und Vergebung. Sie raffte jeden Funken Mut auf, den sie
besaß, und unternahm keine Anstrengung, die Wesenheit zu vertreiben.
Stattdessen rief sie sie zu sich und versuchte, einen Weg zu finden, den
Schleier zwischen der Realität und der Schattenwelt zu durchdringen, in der sie
in die Seele dessen blicken konnte, was zurückgeblieben war. Sie hoffte eine
Möglichkeit zu finden, den zerrütteten Geist zu heilen.


Der Nebel wogte und waberte, denn er reagierte
heftig auf den Klang ihrer Stimme. Ihre Schwestern erhoben im ersten Moment
Einspruch, da der Versuch, den sie unternahm, ihnen Angst einjagte, aber sie
unterstützten sie nach Kräften, sowie sie ihre Entschlossenheit erkannten.
Jonas gab einen kleinen unwilligen Laut von sich und rückte näher zu ihr, damit
er jederzeit bereitstand, um sie mit einem heftigen Ruck in die Realität
zurückzureißen.


Ein vielstimmiges Stöhnen bestürmte ihre Ohren. Die
Schattenwelt war grau und nicht klar umrissen, ein trostloser verschwommener
Ort, an dem nichts das war, was es zu sein schien. Sie sang leise und ihre
Stimme breitete sich ohne viel Mühe in dieser Welt aus, brachte das Stöhnen zum
Verstummen und lenkte die Aufmerksamkeit dessen, der dort lebte, auf ihre
Anwesenheit. Kate spürte, wie es ihr den Atem verschlug, als er erkannte, dass
sie sich wieder einmal in seine Welt begeben hatte. Sie konnte seinen glühenden
Zorn fühlen, seine unbändige Wut, aber auch die Intensität seines
Schuldbewusstseins und seines Kummers. Das Ding wandte sich ihr zu, das große
Skelett eines Mannes, das jedoch verschwommen war und sich kaum gegen den
grauen Dunst absetzte, der es umgab. Es trug einen langen Mantel und einen
unförmigen Hut, und es schüttelte den Kopf und presste sich die knochigen Hände
auf die Ohren, um den Zauber und die Lockung ihrer Stimme von sich
fernzuhalten. Fleisch hing von den Knochen. Stellenweise saß es lose, doch an
anderen Stellen war es straff gespannt.


Kate flüsterte ihm sanft zu, rief ihn, lockte ihn
zu sich und versuchte, ihn zu überreden, ihr die Qualen zu enthüllen, die er
litt, die Marter seiner Existenz. Sie flehte ihn an, Frieden zu finden. Die
verschwommene Gestalt machte ein paar Schritte auf sie zu. Kate streckte ihr
eine Hand entgegen, eine Geste der Kameradschaft. Es gibt wahre Seelenruhe.
Lass zu, dass sie dich einhüllt.


Das Wesen kam einen weiteren behutsamen Schritt auf
sie zu. Ihr Herz pochte heftig. Ihr Mund war trocken, doch sie flüsterte
unbeirrt weiter. Sprach mit ihm. Versprach ihm Ruhe. Jetzt war es nicht mehr
weit von ihr entfernt und hatte einen Arm nach ihrer Hand ausgestreckt. Die
knochigen Finger kamen näher. Nur noch wenige Zentimeter trennten diese Knochen
von ihrem Fleisch. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als
sich die Fingerknochen um ihre Kehle geschlossen hatten, doch sie wich nicht
zurück und lockte ihn weiterhin an.


Etwas glitt um seine Stiefel herum. Ranken wanden
sich wie Schlangen um seine Knöchel. Aus den unwirtlichen Felsen sprang ein
riesiges Geschöpf mit verfilztem Fell und gelben Augen. In der Kälte der Schattenwelt
konnte sie sehen, wie sich der dampfende Atem der Kreatur mit dem Nebel
vermischte. Die Augen des Geschöpfs waren starr auf sie gerichtet, einen
Eindringling in dieser Welt.


Ihre Fingerspitzen berührten die Enden der Knochen
des Skeletts, als es die Hand nach ihr ausstreckte. Die Kreatur heulte auf und
ihr Geheul sandte einen Schauer der Furcht über Kates Rücken. Ihre Schwestern
hielten kollektiv den Atem an. Jonas nahm eine steifere Haltung ein und
signalisierte Matt und Jackson seine Sorge.


Kate flüsterte weiterhin und versprach
Seelenfrieden, Unterstützung und einen Ort, an dem man sich ausruhen konnte.
Die Konturen des Wesens zeichneten sich klarer ab und in den erbarmungslosen
Augen standen Tränen, als es seine Hand so weit ausstreckte, wie es die
schlangenartigen Ranken zuließen. Dann warf das Skelett abrupt den Kopf zurück,
brüllte und verschmähte sie. Verschmähte die Vorstellung von Erlösung und
Vergebung. Kate konnte den rasenden Hass dieses Wesens erkennen, Hass auf sich
selbst, auf alles, was Weihnachten symbolisierte, und auf den Frieden als
solchen. Es kann keinen Frieden geben. Diese Worte schnappte sie auf, als das
Wesen sich wutentbrannt um sich selbst zu drehen begann und den Wirbel, der
dadurch entstand, dass es sich wild um seine eigene Achse drehte, dazu nutzte,
Gegenstände nach ihr zu schleudern. Das vielstimmige Stöhnen schwoll zu
schrillem Kreischen an. Die riesige Kreatur sprang mit großen Sätzen auf Kate
zu und schnaubte so laut wie ein Stier. Kate versuchte ein letztes Mal, die
Hand des Skelettes zu packen, doch das hatte sich jetzt restlos gegen sie
gewandt und stürzte sich gemeinsam mit der Bestie auf sie.


»Holt sie da raus!«, schrie Jonas, der die
kollektive Furcht wahrnahm, von der die Drake-Familie ergriffen worden war. Er packte
Kates Arm unsanft und schüttelte sie. »Matt, reiße sie zu uns zurück!«


»Kate«, schrien ihre Schwestern auf, »verlasse ihn,
lass ihn dort.«


»Hannah!«, schrie Jonas verzweifelt. »Der Wind,
Hannah, sende den Wind.«


Kate starrte die grässliche Gestalt an, die
geradewegs auf sie zukam, von rasender Wut gezeichnet. Die Augen glühten rot
durch den dunklen Nebel; das Gesicht bestand nur aus Knochen, nicht aus
Fleisch. Der Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Sie war in der Welt
der Schatten gefangen, die real und zugleich doch nicht real war, und sie war
nicht in der Lage, den Rückweg zu finden. Das Schlimmste daran war, dass ihr
Blick auf eine zweite unwirkliche Gestalt fiel, die von links auf sie zukam.


»Kate.« Matt flüsterte ihren Namen und hob sie auf
seine Arme. Ihr Körper war eine leere Hülle, ihre Seele an einem anderen Ort
gefangen.


»Kate, Liebling, geh mit dem anderen, er wird
dich  hinausführen.« Elles sanfte Stimme ließ alles andere in den
Hintergrund treten.


Der finstere Damon hatte sie fast erreicht. Kate
fühlte eine Hand auf ihrem Arm. Sie blickte hinunter und sah Jacksons Finger,
die sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk gelegt hatten. Sie hatte keine
Zeit, freiwillig mit ihm zu gehen; er riss sie aus der Schattenwelt hinaus und zurück
ins Licht. Sie hörte Wutgeheul und erschauerte, als sie spürte, wie Knochen
ihre Haut berührten. Matt war real und greifbar und sie klammerte sich fest an
ihn, da sie dringend Halt brauchte. Ihr war übel, ihr Magen ein Knoten, der
sich auflehnte. Sie schloss die Augen und versank in eine tiefe Ohnmacht.


Vom Meer fegte der Wind heran, ein peitschender
Sturm der Vergeltung. Hannahs Furcht verlieh dem Sturm zusätzliche Kraft. Ein
prasselnder Regenguss ging auf sie hinunter. Der dunkle Nebel wirbelte im Kreis
und setze sich zur Wehr, denn er wollte nicht weichen. Für einen kurzen Moment
kam es zu einer heftigen Konfrontation zwischen der Wesenheit und den
Drake-Schwestern. Stöcke und Unrat flogen im Wind. Die drei Männer konnten das
verzweifelte Geschrei der Möwen hören. Und dann war es vorbei. Der Nebel trat
den Rückzug zum Meer an und ließ Stille und den stürmischen Wind und Regen
zurück. Matt stand auf dem Bürgersteig, hielt Kate in seinen Armen und starrte
schockiert den angerichteten Schaden an.


Über ihren Köpfen verbargen Wolken die Sonne und es
war ein düsterer, verhangener Tag. Weihnachtliche Lichterketten, die an
Gebäuden gespannt waren, blinkten in leuchtenden Farben und bildeten einen
unglaublichen Kontrast zu dem grauenhaften Anblick, den der Hauptplatz bot.
Überall lagen Federn verstreut und im jungfräulich weißen Schnee neben der
Krippe hatte sich eine leuchtend rote Blutlache gebildet.
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Und inmitten der
Nacht brennt und glüht heiß ein Stern

 Wenn die Glocke schlägt Mitternacht nah und doch fern.


 


Nie wieder. Niemals im Leben wieder.« Matt fuhr
sich mit beiden Händen durch das Haar und sah die Drake-Schwestern finster an.
»Ich schwöre es dir, Kate, das wirst du nie wieder tun.« Er lief unruhig im
Wohnzimmer auf und ab.


Sarah, Kates älteste Schwester, hatte ihren Kopf an
das Knie ihres Verlobten gelehnt und beobachtete Matt schweigend. Abbey saß auf
dem Sofa und hielt Joleys Kopf auf ihrem Schoß. Joley lag mit geschlossenen
Augen ausgestreckt da und schien trotz seines entrüsteten Wortschwalls zu
schlafen. Hannah lag auf dem Sofa, das dem Fenster am nächsten stand, und die
Erschöpfung hatte deutliche Spuren auf ihrem jungen Gesicht hinterlassen.


»Es nutzt nicht das Geringste, wenn du dich darüber
aufregst«, sagte Jonas. »Sie tun ja doch, was sie wollen, ohne einen Gedanken
an die Konsequenzen zu verschwenden.«


Sarah seufzte laut. »Fang nicht schon wieder damit
an, Jonas. Das ist nicht wahr und du weißt selbst, dass es nicht wahr ist. Wenn
du derjenige wärest, der versuchen würde, uns dieses Ding vom Hals zu schaffen,
dann würdest du dir auch keine Sorgen um deine eigene Sicherheit machen. Das
weißt du nur zu gut. Du tätest genau das, was getan werden müsste.«


»Das ist etwas anderes, Sarah«, fauchte Jonas sie
an. »Verdammt noch mal, so geht es doch nicht. Sieh dir Hannah an.


Sie kann sich nicht mal mehr rühren. Ich glaube,
sie braucht einen Arzt. Wo zum Teufel steckt Libby, wenn wir sie brauchen?«


»Wann hörst du endlich auf, uns zu beschimpfen?«,
fragte Sarah. Sie rieb ihr Gesicht an Damons Knie. »Hannah braucht ihre Ruhe
und vielleicht eine Tasse Tee.«


»Ich koche Tee«, erbot sich Damon. »Ich glaube,
einen Tee könnt ihr jetzt alle gebrauchen.«


»Damon, du bist ein Schatz«, sagte Sarah. »Das
Wasser kocht schon.«


Matt warf einen Blick in die Küche und selbstverständlich
quoll Dampf aus dem Kessel. Dabei wusste er ganz genau, dass vor wenigen
Minuten noch nicht einmal das Gas unter dem Kessel gebrannt hatte.


Damon beugte sich hinunter, um Sarah einen Kuss auf
die Schläfe zu hauchen, bevor er sich auf den Weg in die Küche machte. »Es
kommt mir vor wie in alten Zeiten«, rief er, als er die Hand nach dem Tee
ausstreckte, der nur bei solchen Gelegenheiten Verwendung fand.


»Eine etwas festlichere Stimmung könnte uns
bestimmt nicht schaden«, beschloss Abigail. Sie sah die Reihe von Kerzen, die
auf dem Kaminsims standen, fest an, bis die Dochte Feuer fingen, im ersten
Moment flackerten und dann ruhig brannten. Sofort breitete sich ein würziger
Duft im Raum aus, eine Mischung aus Zimt und Zedern.


»Eine gute Idee«, stimmte Sarah ihr zu und sah den
CD-Spieler an. Augenblicklich erfüllte Joleys Stimme den Raum mit einem
beliebten Weihnachtslied.


»Das doch nicht«, protestierte Joley. »Lieber etwas
anderes.«


»Seid ihr alle verrückt geworden?«, brauste Jonas
auf. »Kate könnte tot sein. Viel hat nicht gefehlt. Sollen wir jetzt etwa so
tun, als sei das alles nicht passiert, und eine kleine Weihnachtsfeier
veranstalten?«


»Jonas, es hat keinen Zweck, die Frauen
anzuschreien. Was erwartest du denn von ihnen?« Damon kam gerade mit einem
Tablett zurück, auf dem mehrere Tassen Tee standen. Er verteilte sie an die
Drake-Schwestern.


»Und dabei warst du doch derjenige, der mich
gebeten hat, nein, der mir vorgeschrieben hat, rauszugehen und den Nebel
aufzuhalten«, hob Kate hervor.


Jonas murmelte leise etwas Unflätiges vor sich hin.
Dann bückte er sich und nahm Hannahs schlaffes Handgelenk, um ihr den Puls zu
messen. Während er das tat, kam im Zimmer eine Brise auf und ließ seinen Hut
von dem Stuhl segeln, auf dem er ihn abgelegt hatte. Er landete mitten im
Zimmer auf dem Fußboden. Jonas richtete sich abrupt auf und blickte finster auf
Hannah hinunter, die sich nicht rührte.


»Jonas, wir wussten nicht, dass die Wesenheit
versuchen würde, Kate etwas anzutun«, hob Abbey hervor. »Wir müssen die Motive
erst noch ergründen.«


Sarah schob ein schweres Buch über den Fußboden.
»Dieses Ding ohne Elle zu lesen ist unmöglich. Wir brauchen es gar nicht erst
zu versuchen. Sie ist die Einzige, die diese Sprache lesen kann, die von
unseren Ahninnen benutzt wurde. Der gesamte Text ist in dieser eigenartigen
Hieroglyphensprache abgefasst, die wir als Teenager alle hätten lernen sollen.
Mom hat immer wieder gesagt, wir müssten uns dieses Wissen aneignen, aber wir
haben es ständig vor uns hergeschoben und uns gefragt, wozu es gut sein sollte,
so tief in der Vergangenheit zu stöbern. Mit dem Wenigen, das wir gelernt
haben, ist es uns unmöglich, in diesem unglaublichen Wälzer einen ganz
bestimmten Eintrag zu finden.«


Matt stellte sein rastloses Umherlaufen ein, blieb
neben Kate stehen und legte eine Hand auf ihren Nacken. »Elle ist bereits auf
dem Heimweg, nicht wahr? Lange kann es nicht mehr dauern. Wie kommt es, dass
sie die Sprache gelernt hat, wenn ihr Übrigen nur einen leisen Schimmer davon
habt?«


Abbey pustete in ihren Tee. »Sie hat sie gelernt,
um sie der nächsten Generation beizubringen, ebenso wie unsere Mutter.«


»Da wir gerade von Elle sprechen, wie hat sie sich
mit dir in Verbindung gesetzt, Jackson? Woher wusste sie, dass du in die
Schattenwelt gehen und Kate rausholen kannst?«, fragte Sarah.


Plötzlich herrschte undurchdringliches Schweigen
und sämtliche Blicke wandten sich dem Mann zu, der still und regungslos neben
dem Fenster saß. Seine kalten, düsteren Augen glitten über ihre Gesichter und
unterzogen sie einer grüblerischen Prüfung. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.
Ich kenne Elle überhaupt nicht.«


Abbey setzte sich aufrechter hin. »Das entspricht
nicht der Wahrheit, Jackson.«


Jonas schnappte hörbar nach Luft. »Tu das nicht,
Abbey!« Seine Warnung kam einen Herzschlag zu spät. Sie hatte die Worte bereits
ausgesprochen, in exakt dem richtigen Tonfall, um das Innerste der Menschen
nach außen zu kehren, in ihre finstersten Tiefen vorzudringen und ihnen die
Wahrheit zu entreißen.


Jacksons Augen waren so hart wie Stahl, als er
langsam aufstand. Er bewegte sich vollkommen geräuschlos durch das Zimmer.
Joley setzte sich auf und sah ihn blinzelnd an. Matt stellte sich neben Abbey
und Jonas bezog seinen Posten auf ihrer anderen Seite. Jackson ignorierte die
beiden Männer und beugte sich hinunter, bis er mit Abbey auf einer Augenhöhe
war. »Ich rate dir, mich niemals nach der Wahrheit zu fragen, Abbey. Nicht über
mich und nicht über Elle.« Er hatte seine Stimme nicht erhoben, doch Abbey
erschauerte. Joley legte einen Arm um ihre Schwester.


»Ich warte draußen«, sagte Jackson.


»Er ist Elle nie begegnet«, sagte Sarah, nachdem
sich die Tür hinter dem Deputy geschlossen hatte. »Jonas, das stimmt doch,
oder?«


»Meines Wissens kennt er sie nicht. Und er hat sie
mir gegenüber auch nie erwähnt. Sie hatten beide denselben Alptraum, aber das
trifft auch auf die Hälfte aller Kinder in Sea Haven zu.«


»Er jagt mir Angst ein«, sagte Abbey. »Ich will
nicht, dass Elle auch nur in seine Nähe kommt. Sie ist so winzig und fragil und
reizend. Und er ist...«


»Mein Freund«, sagte Jonas. »Er hat mir zweimal das
Leben gerettet, Abbey.«


»Und mir auch«, schloss sich Matt an. »Das hättest
du nicht tun sollen.«


Abbey schlug die Augen nieder. »Ich weiß. Ich weiß
selbst nicht, warum ich es getan habe. Aber er ist so beängstigend und die
Vorstellung, dass Elle auch dort draußen in der Schattenwelt war ...«


»Aber das war sie doch gar nicht«, fiel Kate ihr
ins Wort. »Sie war nicht da. Ich habe ihre Stimme gehört, aber sie war nicht in
dieser Welt, die Stimme war in meinem Kopf.« Plötzlich dämmerte ihr etwas. Die
Schwestern tauschten lange Blicke miteinander aus. »Jonas, ist Jackson
telepathisch veranlagt?«


»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte
Jonas.


»Weil du es selbst gewissermaßen bist.« Die Schwestern
sahen einander wieder an und brachen in Gelächter aus. Ihr glockenhelles Lachen
verscheuchte die trübsinnige Stimmung, die sich über das Zimmer herabgesenkt
hatte.


Jonas schnitt Matt eine Grimasse. »Siehst du jetzt,
was ich mir bieten lassen muss?« Er stapfte durch das Zimmer und bückte sich,
um seinen Hut aufzuheben. Bevor seine Finger die Krempe zu fassen bekamen, ließ
ein abrupter Windstoß die Flammen der Kerzen flackern und der Hut flog davon
und landete bedenklich nah am Kamin. Jonas richtete sich langsam auf, stemmte
die Arme in die Hüften und sah die Drake-Schwestern der Reihe nach argwöhnisch
an. Auf sämtlichen Gesichtern stand ein unschuldiger Ausdruck. »Kein Mensch
kann mich glauben machen, dass dieser Windstoß von allein ins Haus gekommen ist
und niemand nachgeholfen hat.«


Die Scheite im Kamin loderten unerwartet heftig.
Jonas machte einen Schritt auf seinen Hut zu. In dem Moment stellte der Hut
sich auf und rollte auf seiner Krempe ein paar Zentimeter näher zu den
brennenden Holzscheiten. »Ich kann euch nur raten, meinen Hut nicht in dieses
Feuer fliegen zu lassen«, sagte Jonas mit einem warnenden Unterton.


»Also wirklich, Jonas«, sagte Joley, ohne die Augen
zu öffnen. »Du wirst zunehmend paranoider. Hannah schläft.«


Er musterte weiterhin eindringlich ihre Gesichter
und ging schließlich auf das Sofa zu, auf dem Hannah lag und im Schlaf nahezu
kindlich wirkte. »Ich bringe das Babypüppchen ins Bett. Da ist es am besten
aufgehoben.« Er hob Hannah mit einer flinken Bewegung hoch und marschierte aus
dem Zimmer, bevor jemand Einwände erheben konnte.


»Das Turmzimmer«, rief Sarah ihm nach.


»Das wundert mich gar nicht. Ich kann mir Hannah
blendend als Prinzessin in ihrem Turm vorstellen«, rief Jonas zurück.


Die Schwestern sahen einander an und brachen in
Gelächter aus. Matt schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich alle zum Fürchten.«


Joley lehnte ihren Kopf zurück und grinste ihn an.
»Ich wüsste zu gern, was ihr beide so ganz allein in deinem Haus treibt, meine
Schwester und du. Ich hatte eigentlich vor, Hannah dabei zu helfen, einen
Liebestrank zu mixen und ihn das nächste Mal, wenn ich dich sehe, in dein
Getränk zu schütten, aber mir wurde berichtet, das sei nicht mehr nötig.«


Die Röte, die sich in Kates Gesicht ausbreitete,
hatte einen ganz besonders kleidsamen Farbton. »Joley Drake, zu diesem Thema
wirst du fortan deinen vorlauten Mund halten.«


Joley wirkte von dem strengen Tonfall keineswegs
beeindruckt. »Falls es jemanden interessieren sollte, ich habe mir Kates Hals
ganz genau angesehen und sie hat einen enorm beeindruckenden Knutschfleck.«


Kate legte sofort eine Hand auf ihren Hals und
schüttelte den Kopf. »Das stimmt überhaupt nicht. Trink deinen Tee.«


»Aber noch beeindruckender ist«, fuhr Joley fort,
»dass Matt auch einen prachtvollen Knutschfleck aufzuweisen scheint.«


Ein kollektives Keuchen ertönte. »Wir wollen ihn
sehen, Matt«, bettelte Abigail.


»Nur, wenn ich die Schneekugel halten darf und
einen Wunsch frei habe«, feilschte er.


Augenblicklich trat Stille ein. Sarah setzte sich
aufrechter hin. »Matt«, sagte sie zögernd und warf einen Blick auf Kate. »Das
ist nicht so, als äußerte man leichtfertig einen unklugen Wunsch. Unsere
Schneekugel ist eine sehr ernsthafte Angelegenheit. Du musst genau wissen, was
du willst, und du musst es wirklich ernst meinen. Du musst deine Entscheidung
sehr sorgfältig abgewägt haben.«


»Ich kann dir beteuern, dass ich das getan habe.
Wenn ihr den Knutschfleck sehen wollt, dann müsst ihr schon die Schneekugel
rausrücken.« Matt verschränkte die Arme vor seiner Brust.


»Matt«, mischte sich Kate warnend ein, »falls du
mit dem Gedanken spielen solltest, dir etwas zu wünschen, worüber wir bereits
geredet haben – tu es nicht. Es würde nicht klappen.«


Joley hob ihren Kopf von der Rückenlehne des Sofas
und sah beide an. »Das klingt hochinteressant. Möchte sonst noch jemand eine
Kleinigkeit zum Naschen zum Tee? Ich hätte nämlich wirklich Lust auf diese
verzierten Zuckerplätzchen.« Sie wedelte mit einer Hand in Richtung Küche.
»Erzähle uns Genaueres, Matt. Die Schneekugel steht dort drüben, gleich neben
dem Kamin. Und sei so lieb, tritt auf dem Weg auf Jonas' Hut. Es bringt immer
einen gewissen Schwung in unser Leben, wenn er seine Nummer als Sheriff und
Macho abzieht.« Sie wandte ihren Kopf zur Treppe um. »Er ist schon ziemlich lange
dort oben. Er wird doch wohl den Umstand, dass Hannah schläft, nicht ausnutzen,
oder?«


Sarah trat Joley liebevoll. »Du bist einfach
furchtbar, Joley.«


Matt machte einen Bogen um Jonas' Hut und streckte
die Hände nach der Schneekugel aus. Sie fühlte sich sehr stabil an. Er warf
einen Blick auf Kate. Sie schüttelte den Kopf und wirkte ängstlich. Die Kugel
wärmte sich in seinen Händen an. Er sah gebannt hinein und beobachtete die
Schneeflocken, die um das Haus herum wirbelten, bis sie sich alle zusammentaten
und sich zu Nebel verdichteten. Die Lichter auf dem Baum gingen an.


»Du hast sie aktiviert«, sagte Sarah. »Das ist
nahezu unmöglich.«


»Es sei denn, er ist...«


»Joley!«, fiel Kate ihrer Schwester mit scharfer
Stimme ins Wort. »Matt, im Ernst, damit spielt man nicht.«


»So ernst war mir noch nie etwas. Sag mir, was ich
tun muss.« Er sah Sarah an.


Sie warf einen Blick auf Kate und zuckte dann die
Achseln. »Es ist relativ einfach, Matt, aber du musst dir deiner Sache sicher
sein. Du schaust in den Nebel, malst dir das aus, woran dir mehr liegt als an
allem anderen auf Erden, und dann wünschst du es dir. Wenn du die
Voraussetzungen erfüllst, wird die Kugel dir deinen Wunsch gewähren.«


»Und das funktioniert?«


»Der Überlieferung nach funktioniert es.
Familienangehörigen


ist ein Wunsch im Jahr gestattet, mehr nicht. Und
du darfst niemandem etwas Böses wünschen.«


»Deshalb erlauben wir Jonas nicht, sie auch nur zu
berühren«, sagte Joley.


Matt atmete tief den Duft der Kerzen und den
köstlichen Geruch der frisch gebackenen Plätzchen ein, der aus der Küche
hereinwehte. Er hinterfragte nicht, wer die Plätzchen gebacken hatte. Ihn
überraschte nicht einmal der Umstand, dass die Plätzchen fertig waren. Er
starrte in den Nebel im Innern der Schneekugel und beschwor das exakte Ebenbild
von Kate herauf. Dann konzentrierte er sich mit Körper, Geist und Seele
ausschließlich auf seinen Wunsch. Der Nebel verharrte einen Moment lang
regungslos, kreiste dann schneller und löste sich auf, bis die Kugel wieder
ganz klar und durchsichtig war und die Lichter auf dem Baum erloschen. Er
stellte die Kugel behutsam ins Regal zurück und grinste Kate an.


»Wir können nur hoffen, dass du weißt, was du
tust«, sagte Joley.


Matt, der plötzlich wesentlich besser gelaunt war,
sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich
anhöre wie ein Fan, der für dich schwärmt – ich liebe deine Blues-Aufnahmen. Du
hast die perfekte Stimme für den Blues.« Er grinste schelmisch. »Für
Weihnachtslieder übrigens auch.«


Joley zuckte zusammen. »Die habe ich nur zum Spaß
für meine Familie aufgenommen.«


»Sie sind wunderschön«, sagte Abbey. »Macht dir die
Tournee Spaß?«


Joley zog die Stirn in Falten. »Ja, es ist zwar
ermüdend und es treiben sich immer irgendwelche Spinner herum, aber die Energie
von vierzigtausend Konzertbesuchern ist einfach unvergleichlich. «


»Was für Spinner?«, erkundigte sich Jonas, der
gerade wieder das Wohnzimmer betrat. »Hannah ist nicht aufgewacht, noch nicht
einmal, als ich sie Barbie-Puppe genannt habe. Bist du sicher, dass ihr nichts
fehlt, Sarah?«


Sarah ging einen Moment lang in sich und trat in
Kontakt zu ihrer Schwester. »Sie ist erschöpft, Jonas, und sie braucht Schlaf.
Wir werden uns nur bald etwas einfallen lassen müssen, um ihr Nahrung
einzuflößen.«


Jonas verdrehte die Augen. »Wir können doch nicht
zulassen, dass Miss Anorexia auch nur ein paar Gramm zunimmt. Wahrscheinlich
macht sie sich Sorgen, dass die Kamera sie dann nicht mehr liebt und sie nicht
mehr halbnackt auf den Titelbildern von Illustrierten posieren und sich vor
aller Welt zur Schau stellen kann.«


Kate warf ihre Serviette nach Jonas. »Geh weg, du
ärgerst mich. Wir brauchen alle einen klaren Kopf, um zu entscheiden, wie wir
dieses Problem anpacken, und du versuchst nur, uns alle auf die Palme zu
bringen.«


Jonas zuckte gänzlich ungerührt die Achseln. »Ich
muss mich ohnehin wieder an die Arbeit machen. Aber ich will wissen, was es mit
diesen Spinnern auf sich hat, von denen du redest, Joley. Du hast doch nicht
etwa Ärger mit Irren, die dir auflauern, oder?«


Joley trank einen Schluck Tee und blickte zu Jonas
auf. »Ich weiß es nicht. Ich habe zwei Leibwächter engagiert. Eigentlich sind
sie eher Rausschmeißer, und ich will nur, dass sie die Bühne bewachen.
Natürlich gibt es in jedem Konzertsaal Sicherheitskräfte, aber ich dachte, wenn
die beiden gemeinsam mit uns reisen, haben wir noch etwas mehr zusätzlichen
Schutz. Stalker gehören in meiner Branche nun mal dazu, das weißt du doch
selbst. Je berühmter man wird, desto mehr Verrückte lockt man an.«


Matt setzte sich neben Kate. »Haben
Schriftstellerinnen auch diese Probleme?«


Bevor Kate eine Chance hatte, es abzustreiten,
antwortete Jonas an ihrer Stelle. »Selbstverständlich. Jeder, der im Licht der
Öffentlichkeit steht, hat diese Probleme, Matt. Autoren, Musiker, Politiker und
... Supermodels«, sagte er mit einem Blick auf die Treppe.


Joley lachte. »Du machst dir so viele Sorgen,
Jonas, dass du wirklich zur Polizei gehen solltest. Der Beruf würde dir
liegen.«


»Ha, ha, sehr komisch. Ich rufe später an, um zu
sehen, ob es etwas Neues gibt.« Jonas sah aus dem Fenster. »Ich hätte nie
geglaubt, dass mir mal vor dem Einbruch der Dunkelheit grauen könnte.«


Matthew sah ebenfalls aus dem Fenster und auf das
tosende Meer. »Erwartet ihr Elle heute Abend noch zurück?«


»Sie hat gesagt, sie käme etwa um Mitternacht. Sie
landet in San Francisco und nimmt sich für die Fahrt hierher einen Mietwagen.
Ich habe angeboten, sie abzuholen«, sagte Abbey, »aber sie wollte nicht, dass
eine von uns bei diesem dichten Nebel Auto fährt. Sie hat versprochen, sich mit
der Wetterwarte in Verbindung zu setzen, bevor sie nach Sea Haven fährt.«


Jonas hob seinen Hut auf. »Ich werde die Augen nach
ihr offen halten. Und ihr ruht euch alle aus und handelt euch keine Scherereien
ein.« Er ging und knallte die Tür hinter sich zu.


Auf Sarahs Drängen hin zog sich Damon in die Küche
zurück und forderte Matt auf, mitzukommen.


Abbey wartete, bis die Männer das Wohnzimmer
verlassen hatten. »Ich hatte nicht die Absicht, Jackson derart zu provozieren.«
Sie presste sich die Hände auf den Mund und ihre Augen waren riesig. »Das ist
jetzt schon das zweite Mal. Und das Haus hätte mich beschützen sollen. Wie
konnte das in unserem eigenen Haus passieren?«


»Du warst entspannt«, sagte Sarah. »Du hast in
deiner Wachsamkeit nachgelassen.«


Abbey schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Moment
lang in meiner Wachsamkeit nachgelassen, seit ich beim Treffen des Ausschusses
solche Probleme verursacht habe. Die arme Inez hat mich heute Nachmittag
angerufen und gesagt, keiner hätte gemerkt, dass es etwas mit mir zu tun hatte,
aber Sylvia hat es natürlich gewusst.«


»Sie ist mit uns zur Schule gegangen«, hob Joley
hervor.


Hannah kam ins Wohnzimmer zurück, groß und blond
und eine unglaubliche Schönheit, und sie wirkte so zerbrechlich, als sei sie
aus Porzellan. »Macht euch wegen Sylvia keine Sorgen. Bestimmt tut es ihr jetzt
schon sehr leid, dass sie Abbey geohrfeigt hat, da bin ich mir ganz sicher.«


Joley streckte beide Arme aus. »Komm her,
Schätzchen, setz dich zu mir. Du siehst total kaputt aus. Es war sehr böse von
dir, den armen Jonas so zu necken und ihn in dem Glauben zu wiegen, dass du
schläfst.« Joley küsste Hannah auf die Wange. »Du gehörst wirklich ins Bett.«


»Ich konnte nicht schlafen«, gestand Hannah. »Ich
möchte viel lieber mit euch allen zusammen sein.«


Joley strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Du
hast Sylvia doch nichts Grässliches angetan, oder?«


Hannah riss ihre Augen weit auf, um Unschuld zu
heucheln. »Ihr glaubt alle, dass ich ständig nur auf Rache aus bin.«


Sarah blieb vor der Küchentür stehen. »Das ist
keine Antwort, du blutrünstige kleine Hexe. Ich will ganz genau wissen, was du
mit Sylvia angestellt hast.«


Hannah lehnte sich an Joley. »Ich bin so froh, dass
du zu Hause bist. Du bist viel netter zu mir als Sarah, die mich immer so
streng ansieht.«


»Hannah Drake, was hast du Sylvia angetan?«


Hannah zuckte die Achseln. »Ich habe aus einer
zuverlässigen Quelle die Information erhalten ...«


»Inez vom Lebensmittelgeschäft«, warf Abbey ein.


»Die ist doch nun wirklich zuverlässig«, hob Hannah
hervor. »Ich habe gehört, dass Sylvia einen leuchtend roten Ausschlag auf der
linken Gesichtshälfte hat. Er scheint die Form einer Hand zu haben. Ich fand
das ziemlich angemessen.«


Sarah rieb sich mit einer Hand das Gesicht und
versuchte, ihre jüngere Schwester mit strengem Blick anzusehen, ohne zu
lächeln. »Du weißt ganz genau, dass wir unsere Gaben für nichts anderes als das
Gute einsetzen dürfen, Hannah. Du riskierst Repressalien.«


Hannah streckte ihre Beine vor sich aus und
lächelte Sarah zuckersüß an. »Man kann nie wissen, wie hilfreich eine
demütigende Erfahrung für den Charakter eines Menschen sein kann.«


»Ich hole dir jetzt deinen Tee, aber ich hoffe, das
ist alles nur ein dummer Scherz und ich werde nicht später beim Einkaufen mehr
darüber hören.« Sarah wandte sich rasch ab, damit Hannah nicht sah, wie
belustigt sie war.


Abbey drückte Hannahs Hand. »Du hast Sylvia doch
nicht wirklich etwas angetan, oder?« Es gelang ihr nicht ganz, den
hoffnungsvollen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.


»Trink deinen Tee«, sagte Sarah. »Und iss ein paar
Plätzchen. Du bist zu blass. Matt und Damon kochen uns heute das Abendessen.«


»Habe ich etwas Wichtiges verpasst, während ich
mich möglichst schwer gemacht habe, als Jonas mich die lange Wendeltreppe raufgetragen
hat?«


»Nur, dass Matt sich etwas von der Schneekugel
gewünscht hat«, sagte Joley. »Und wir sind alle ziemlich sicher, was für ein
Wunsch das war.«


»Du bist so tapfer, Kate«, sagte Hannah. »Ich
könnte niemals mit einem Mann zusammen sein, der derart beängstigend ist. Bei
Männern mit solch kalten Augen und diesen schaurigen Stimmen will ich mich
einfach nur noch zusammenrollen und unsichtbar werden.« Einen Moment lang
schimmerten Tränen in ihren Augen. Sie sah Kate über den Rand ihrer Teetasse
an. »Du dachtest, ich sei so tapfer, in die Welt hinauszugehen und mich
anschauen zu lassen, während du dich entschieden hast, dich allen Blicken zu
entziehen und die Welt in den Genuss deiner wunderbaren Geschichten kommen zu
lassen. Aber jetzt bist du bereit zu versuchen, mit einem Mann ein wirkliches
Leben zu führen.«


»Ich habe mich noch nicht dazu entschlossen«, gab
Kate zu. »Ich fürchte nämlich, eines Tages wird er wach und begreift, was für
ein Feigling ich bin. Aber du wirst bestimmt jemanden finden, Hannah.«


Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Ich
will mich nicht von einem Mann anschnauzen lassen, weil ich vergessen habe, das
Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Oder dass er wütend auf mich ist, weil
ich für Aufnahmen nach Ägypten fliegen muss. Und ich könnte niemals mit einem
Mann zusammenleben, der ständig den Eindruck macht, als könnte er gewalttätig
werden. Oder der auch nur dazu fähig ist, gewalttätig zu werden. Ich wäre vor
Angst gelähmt.«


Kate legte ihre Hand auf Hannahs Knie. »Matt ist
nicht fähig, eine Frau brutal zu behandeln. Er hat ausgeprägte
Beschützerinstinkte, das ist etwas ganz anderes.«


»Genau das sagen alle auch über Jonas. Sie reden
von seinen Beschützerinstinkten, aber in Wirklichkeit schikaniert er die Leute.
Er wird seine Frau Tag und Nacht herumkommandieren.«


»Ich glaube, wenn sich Jonas jemals in eine Frau
verlieben sollte, würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie glücklich
zu machen«, sagte Kate. »Er kümmert sich um uns alle und wir sind manchmal die
reinste Plage. Er hat einen Job und er arbeitet hart. Und wir erschweren ihm
die Arbeit oft gewaltig. Es muss doch auch sehr beunruhigend sein, eine so
starke emotionale Verbindung zu uns zu haben. Er ahnt, wenn wir in
Schwierigkeiten stecken oder leiden, und bedauerlicherweise stecken wir
ziemlich oft in Schwierigkeiten.«


Hannah seufzte. »Ich weiß. Er ist nur ein solches
Ärgernis. Ich habe das Fenster im Eingang zugemacht. Zu viele Nebelschwaden
sind ins Haus getrieben und das hat mir einen Schrecken eingejagt.« Sie rang
sich ein unbehagliches Lachen ab. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich eines
Tages vor dem Nebel fürchten würde.«


Kate stand auf und sah sich im Haus um. »Was soll
das heißen, zu viele Nebelschwaden sind ins Haus getrieben?« Sie starrte aus
dem Fenster aufs Meer hinaus. »Du hast sie gesehen? Du hast nicht geträumt? Wie
haben sie ausgesehen?«


Sarah stand ebenfalls auf und begann unruhig im
Zimmer umherzulaufen und die Fenster zu überprüfen.


»Es hat ausgesehen wie Nebel«, sagte Hannah. »Als
ich die Treppe herunterkam, war ich, ehrlich gesagt, etwas unsicher auf den
Beinen, und daher habe ich mich im Eingang ein paar Minuten auf den Boden
gesetzt. Da habe ich gesehen, wie der Nebel durch das offene Fenster
hereingekommen ist. Es schien normaler Nebel zu sein, eine dünne, längliche
Schwade. Aber der Umstand, dass ich den Nebel im Haus sehen konnte, hat mich
aus der Fassung gebracht. Deshalb habe ich das Fenster geschlossen.«


»Nichts kann ins Haus hereinkommen, Sarah«, sagte
Abbey. »Es ist gesichert. Du weißt, dass das Haus uns immer beschützt hat.«


Sarah schüttelte den Kopf. »Mom hat uns gesagt, wir
müssten die alte Sprache der Drake-Schwestern lernen, und wir haben uns alle
davor gedrückt und unsere Erwartungen in Elle gesetzt. Sie hat uns auch gesagt,
wir müssten die Schutzvorrichtungen jedes Mal, wenn wir nach Hause kommen,
erneuern, aber haben wir das etwa getan? Nein, natürlich nicht. Mit der Zeit
sind wir immer nachlässiger geworden. Mom besitzt das Vorauswissen über
zukünftige Geschehnisse, das wissen wir alle. Sie hat ihre Ahnungen angedeutet,
aber wir haben ihre Anweisungen nicht ernst genug genommen.«


Abbey legte eine Hand auf ihre Kehle. »Glaubst du,
die Wesenheit hat mich beeinflusst, meine Stimme gegenüber Jackson und
gegenüber dem Ausschuss einzusetzen?«


Sarah nickte. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Wir
müssen sehr vorsichtig sein. Keine von uns geht besonders gut mit dieser
Situation um. Mit so etwas sind wir noch nie konfrontiert gewesen.«


»Und ich will auch nie wieder damit konfrontiert werden«,
sagte Kate inbrünstig.


»Abendessen«, rief Matt aus der Küche. »Kommt alle
und bringt Hannah mit. Jonas hat gesagt, sie müsste etwas essen.«


Hannah verdrehte die Augen. »Genau das meine ich,
Kate. Männer versuchen ständig, Frauen herumzukommandieren. Es liegt in ihrer
Natur, sie können nichts dafür. Wir wissen, dass das Ding im Nebel männlich
ist, und ich wette, es ist ungeheuer aufgebracht wegen einer Frau.«


Sie machten sich alle auf den Weg in die Küche.
Sarah und Kate stützten Hannah. »Was von ihm ausgegangen ist, das war in erster
Linie Schuldbewusstsein, aber auch Kummer und Wut, das konnte ich ganz deutlich
fühlen«, sagte Kate. »Ich konnte spüren, dass er Verbindung mit mir aufgenommen
hat, aber er hat diese Verbindung abgelehnt, weil er das Gefühl hat, keine
Vergebung verdient zu haben. Etwas Furchtbares ist passiert und er glaubt, dass
ihn die Schuld daran trifft.«


»Warum ist er dann jetzt der Auslöser für
furchtbare Dinge, die passieren?«, fragte Hannah.


»Ich weiß es nicht«, gestand Kate. »Aber es hat
etwas mit Weihnachten zu tun. Sarah hat recht. Wir müssen jetzt wirklich 
auf jede Kleinigkeit achten. Er darf nicht noch stärker werden, sonst können
wir ihn nicht mehr aufhalten.«


Matt verbrachte den Rest des Tages damit, sich in
die Einträge in den Tagebüchern zu vertiefen und dem unbeschwerten Geplänkel
der Schwestern zu lauschen. Die Frauen schliefen, wachten auf und schliefen
kurz darauf wieder ein. Damon und Sarah küssten sich bei jeder Gelegenheit und
er verspürte einen gewissen Neid, weil er nicht das Recht hatte, seine Gefühle
für Kate ebenso offen zu zeigen. Die Stunden verflossen und irgendwann konnte
er an nichts anderes mehr denken als an Kate und daran, mit ihr allein zu sein.


Er ließ seinen Arm um ihre Schultern gleiten. »Es
ist schon spät. Lass uns zu mir fahren.«


»Elle kommt heute Nacht. Ich würde gern auf sie
warten. Sie sollte jetzt jeden Moment hier sein und wir haben nach dieser
grauenhaften Begebenheit heute Morgen den größten Teil des Tages geschlafen«,
erwiderte Kate.


»Der Nebel zieht auf«, sagte Matt. Er öffnete die
Tür und schlenderte auf die breite Veranda, die sich um das ganze Haus zog, um
auf das Meer hinauszuschauen.


»Elle sollte jeden Moment eintreffen. Sie hat
gesagt, sie kommt um Mitternacht«, sagte Kate und betrachtete eingehend die
Nebelschwaden, die vom Meer zum Land trieben. »Sie wird es gerade noch
schaffen, bevor der Nebel die Schnellstraße erreicht.«


»Wer hat euren Weihnachtsbaum geschmückt?«, fragte
Matt und deutete auf die enorme Douglastanne, die mit Lichtern und den
verschiedensten Ornamenten bestückt war.


Kate lief die Stufen hinunter und blieb vor dem
Baum stehen. Sie berührte eine kleine hölzerne Elfe. »Ist sie nicht
wunderschön? Frank, einer der hiesigen Künstler, hat sie geschnitzt. Viele
dieser Ornamente sind von einer Generation an die nächste weitergereicht
worden.«


»Macht ihr euch keine Sorgen, dass sie hier draußen
verwittern könnten?« Der Baum stand im Hof, der von zwei großen Hunden bewacht
wurde. Es waren Sarahs Hunde. Niemand würde sich an ihnen vorbeischleichen und
die Ornamente stehlen, noch nicht einmal die wertvolleren, aber die Meeresluft
und der anhaltende Regen konnten den Christbaumschmuck ruinieren.


»Wegen des Wetters haben wir uns noch nie Sorgen
gemacht«, sagte Kate in aller Unschuld. »Die Drakes haben immer einen Baum im
Freien geschmückt und hoffentlich werden wir das auch weiterhin tun können.«


Der Nebel braute sich kreisend und brodelnd über
ihnen zusammen, schlang sich um den Weihnachtsbaum, füllte den Hof aus und
strömte vom Meer heran, als würde er von einer unsichtbaren Hand geschoben.


»Ich glaube, unser Erzfeind attackiert ein weiteres
Weihnachtssymbol«, sagte Matt und deutete auf die Spitze der riesigen Tanne im
Hof. »Wofür steht der Stern? Er hat doch bestimmt eine Bedeutung.«


Der Nebel schlang sich um die Zweige und verstärkte
den Schein der Lichter durch den Dunst. Kate blickte zu dem Stern auf, als der
Kurzschluss zustande kam und ein Funkenregen durch den Nebel niederging.
Kurzzeitig leuchtete der Stern heller, ehe er vollständig erlosch. Kate, die
noch zu dem Stern aufblickte, sah durch die Wolkenfetzen einen glühend hellen
Stern über den Himmel rasen und zur Erde hinabstürzen. Sie erstarrte und jede
Spur von Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Elle.« Sie flüsterte den Namen ihrer
Schwester. »Er hat es auf Elle abgesehen. Deshalb ist er ins Haus gekommen. Er
ist hinter Elle her.« Der Nebel schluckte die Straße und nahm jede Sicht.


»Was zum Teufel soll das heißen - er war im Haus?«
Matt raste in dem Moment ins Haus zurück, als ihre Schwestern hinausgeeilt
kamen, um sich Kate anzuschließen. Er nahm den Telefonhörer ab und rief Jonas
an. Er hatte keine Ahnung, was Jonas tun konnte. In diesem dichten Nebel konnte
niemand etwas sehen. Sie wussten nicht genau, wo Elle war, nur, dass sie schon
in der Nähe sein musste. Sie hatte gesagt, sie träfe um Mitternacht herum ein.
Nun war es kurz vor Mitternacht. Sie konnte durchaus auf dem schlimmsten
Abschnitt der schmalen, gewundenen Schnellstraße sein, die nach Sea Haven
führte.


Kate wirbelte herum und wandte sich der Stadt zu,
als eine Glocke laut zu läuten begann. Der Klang hallte durch die Nacht. »Die
Glocke ist das Symbol für sicheres Geleit, für Rückkehr. Sie ist jetzt hier.
Sie ist auf der Schnellstraße und kehrt zu uns zurück. Kehrt in den Schoß der
Familie zurück. Sarah ...« Sie griff nach der Hand ihrer Schwester. »Im Moment
nähert sie sich den Klippen. Es ist zu spät. Selbst dann, wenn Hannah die Kraft
hätte, den Wind zu befehligen, wäre es zu spät. Er warnt uns. Er sagt uns, was
er vorhat. Weshalb sollte er das tun?«


Kate nahm die Verbindung zu ihrer jüngsten
Schwester auf. Sie besaß nicht die größte telepathische Begabung unter ihren
Schwestern, aber Elle war eine ausgeprägte Telepathin. Kate hörte Musik, Joleys
kräftige, warme Stimme, die den Wagen mit ihren Klängen ausfüllte. Elles Stimme
fiel in den Gesang ein. Elle fuhr langsam und kroch durch den dichten Nebel
näher, da sie wusste, dass sie nur noch eine Meile von ihrem Zuhause entfernt
war. Sie konnte absolut nichts mehr vor dem Wagen sehen. Ihr blieb keine andere
Wahl als die, am Straßenrand zu parken und zu warten, bis der Nebel sich
lichtete.


Elle bemühte sich, den Straßenrand zu sehen und zu
erkennen, wo genug Platz war, um den Wagen von der Schnellstraße zu lenken, nur
für den Fall, dass ein anderes Fahrzeug vorbeikam. Sie schlug das Steuer ganz
behutsam ein, da ihr bewusst war, wie hoch die Klippe über dem tosenden Meer
aufragte. Joleys Stimme war tröstlich und strahlte eine wohltuende Wärme aus,
die verhinderte, dass die eisige Kälte in den Wagen eindrang. Elle schaltete
den Motor aus und stieß die Tür auf, um ihre Orientierung wiederzufinden. Wenn
sie in irgendeiner Richtung die Lichter sehen konnte, würde sie wissen, wo sie
war. Sie wusste, dass es nach Hause nicht mehr weit sein konnte. Der Nebel
hüllte sie ein, eine dichte, erstarrte Masse, die ungeheuer kalt war.


Kate holte tief Luft und versuchte, Elle zu
erreichen, versuchte, sie vor der drohenden Gefahr zu warnen. Elle ließ eine
Hand auf dem Wagen liegen. Was ist, Kate?


Kate verfluchte den Umstand, dass sie keine Antwort
bilden und sie ihrer Schwester zukommen lassen konnte. Sie konnte lediglich den
Eindruck von akuter Gefahr übermitteln. Sie alle wussten, wenn eine ihrer
Schwestern in Gefahr oder erschöpft oder bedrückt war. Aber Kate besaß nicht
die Fähigkeit, Elle tatsächlich mitzuteilen, dass etwas im Nebel war, etwas,
das genug Gestalt angenommen hatte, um physischen Schaden anrichten zu können.
Sie wusste noch nicht einmal, ob sie ihr sagen sollte, dass sie im Wagen
bleiben oder sich schleunigst davon entfernen sollte. Sie konnte nur hoffen,
dass Elle ausreichend mit all ihren Schwestern in Verbindung stand und wissen
würde, was vorging. Elle schlug die Richtung ein, die zum Haus führte, und
setzte sich zu Fuß auf dem schmalen Pfad in Bewegung.


Matt raste an Kate vorbei in Richtung
Schnellstraße. Der Nebel schluckte ihn augenblicklich. »Versucht den Nebel zu
lichten, Kate«, rief er über seine Schulter zurück. Seine Stimme klang in dem
dichten Dunst sogar in seinen eigenen Ohren gedämpft. Er kannte den Pfad. Im
Lauf der Jahre war er diese Strecke oft genug gelaufen und er war sicher, das
Elle dasselbe tun würde.


Jonas und Jackson setzten sich ebenfalls in
Bewegung und alle rannten aus drei verschiedenen Richtungen zu Elles Hilfe
herbei. Matt hatte jedoch keine Ahnung, ob einer von ihnen rechtzeitig kommen
würde. Er wusste nur, dass ihm das Herz in der Kehle schlug und das Gefühl von
akuter Gefahr so überwältigend war, dass er rennen wollte, so schnell er
konnte, statt vorsichtig über den steilen, unebenen Pfad zu joggen.
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Im Schein dieses
Sterns bahnt ein Drama sich an,

 Ich weiß kaum, wie vor Freude ich halten mich kann.


 


Matt hörte Stimmen, anschwellende und abschwellende
weibliche Stimmen. Er wusste, dass Kate und ihre Schwestern ihr Bestes gaben,
um gegen die Nebelwand anzukämpfen, die böswillig auf der Schnellstraße hockte.
Er bewegte sich so rasch und so vorsichtig wie möglich voran. Unter ihm
stampfte und dröhnte das Meer, Wogen schlugen gegen die Klippe und schnellten
hoch daran empor. Daher spürte er beim Laufen mehrfach die Gischt, die in sein
Gesicht sprühte. Felsbrocken und der unebene Untergrund behinderten sein
Vorankommen. Der Wind wurde kräftiger, blies grimmig gegen den Nebel an und
riss ganze Fetzen mit sich über die aufgewühlte See hinaus.


»Matt!« Jacksons geisterhafte Stimme rief seinen
Namen tief aus dem dichten Nebel irgendwo vor ihm. »Sie ist von der Klippe
gestürzt. Sie ist nicht im Wasser, aber lange wird sie nicht mehr durchhalten.
Such die Ränder ab.« Jacksons Stimme wurde durch den Nebel gedämpft und
verzerrt.


»Sieh dich vor, Jackson, die Klippe bröckelt an
manchen Stellen ab«, warnte ihn Matt. Er fragte nicht, woher Jackson wusste,
dass Elle abgestürzt war. Zum Teufel, er fing tatsächlich an, sich für den
einzigen Menschen auf Erden zu halten, der nicht medial veranlagt war und
keinerlei übersinnliche Gaben besaß. »Verflucht noch mal, verflucht noch mal,
verflucht noch mal.« Er konnte nicht zu Kate zurückkehren und ihr mitteilen,
dass Elle tot war. Ihr sagen, sie seien zu spät gekommen. Ihrem Kummer würde er
niemals gewachsen sein.


Matt tastete sich zum Rand der Klippe vor und
testete vor jedem Schritt, ob der Untergrund sein Gewicht tragen würde. »Elle!«
Er hörte, dass Jackson und Jonas in seine Rufe einfielen. Der Ozean antwortete
mit einem weiteren gefräßigen Brüllen und reckte sich auf der Suche nach Beute
noch höher hinauf. »Verdammt noch mal, Elle, antworte mir.« Er empfand
Verzweiflung. Und rasende Wut. Die Furcht um Elle führte dazu, dass ihm ganz
flau in der Magengrube wurde. Er verabscheute Untätigkeit. Er war ein Mann, der
die Dinge in die Hand nahm und seine jeweilige Aufgabe erledigte. Er konnte
grenzenlose Geduld aufbringen, wenn es nötig war, aber er musste wissen, was
als Nächstes zu tun war.


Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor Jackson
rief: »Ich hab sie gefunden! Ich rufe weiterhin nach euch, damit ihr beide die
Richtung findet. Sie kann nicht länger durchhalten. Ich seile mich ab und
klettere zu ihr hinunter.«


Obwohl der Nebel die Stimme verzerrte, konnte Matt
sich in etwa eine Vorstellung davon machen, wo Jackson war, und sich in seine
Richtung bewegen. Jacksons Stimme klang wesentlich ferner, als er das zweite
Mal nach ihnen rief, und Matt wusste, dass er sich inzwischen abgeseilt hatte
und versuchte, zu Elle zu gelangen, bevor sie ins Meer stürzte. Er hatte in
Gefechten Seite an Seite mit Jackson gekämpft und viele geheime Aufträge
gemeinsam mit ihm ausgeführt. Jackson war kein Mann, der überstürzt handelte.
Wenn er sich jetzt schon abseilte, um zu Elle zu gelangen, dann brauchte sie
dringend Hilfe. Er zählte darauf, dass Jonas und Matt sie beide retten würden.
Denn er wusste, dass sie ihn niemals im Stich gelassen hätten.


Matt tastete mit der Hand das zertretene Gras ab. Dann
legte er sich flach auf den Bauch und überprüfte den abbröckelnden Rand der
Klippe, bis er das Seil gefunden hatte.


Jackson hatte das Ende an einem alten Zaunpfahl
festgebunden. Matt schnappte nach Luft. Der Zaunpfahl war morsch und löste sich
bereits aus dem Boden. »Ich binde das Seil los, Jackson, lass mir einen Moment
Zeit«, rief Matt zu ihm hinunter. Er lugte über den Klippenrand.


Jackson nahm den Abstieg nahezu blindlings vor und
tastete mit seinen Händen und Füßen nach einem Halt. Elle lag auf einem
schmalen Felsvorsprung und klammerte sich an einen kümmerlichen kleinen Baum.
Er konnte nur ab und zu einen Blick auf sie erhaschen, während der Nebel aufs
Meer hinausgetrieben wurde. Der dichte Dunst kroch an der Klippe hinunter und
hielt sich hartnäckig in dem geschützteren Winkel, um dem Rettungstrupp die
Sicht zu erschweren.


»Gib mir das Seil«, sagte Jonas, der jetzt direkt
hinter Matt war.


Matt reichte es ihm augenblicklich, ohne seinen
Blick von dem Geschehen zu lösen, das sich unter ihm abspielte. Der Nebel war
dicht und er waberte wüst, doch der Wind ließ in seinem Angriff nicht nach und
trieb ihn in faserigen Klumpen aufs Meer hinaus. Andernfalls hätte Matt gar
nichts gesehen. Jackson bahnte sich mit größter Sorgfalt einen Weg an der
senkrecht abfallenden Felswand hinab. Jonas band das Seil an einem sichereren
Halt hinter ihnen fest, außerhalb von Matts Sichtweite.


»Wir hier oben sind bereit, Jackson, gib uns
Bescheid«, rief Matt, als Jonas ihm bedeutete, das Seil könne jetzt gefahrlos
benutzt werden. »Elle, ich höre nichts von dir.« Er hatte wirklich keinen Ton
gehört. Kein Stöhnen, keinen Hilferuf. Es war hochgradig besorgniserregend. Er
glaubte zu sehen, dass sie sich aktiv an dem kümmerlichen Baum festhielt, der
aus der Klippenwand wuchs, doch je mehr er sich anstrengte, den Nebelschleier
mit seinen Blicken zu durchdringen, desto sicherer war er, dass Elle sich nicht
rührte.


Als Jackson sie erreichte, hielt Matt den Atem an
und wartete. Er fürchtete sich gleichermaßen vor der Antwort wie vor der
Stille. Sein Herzschlag übertönte das Tosen des Meeres.


»Sie lebt«, rief Jackson. »Sie hat eine schlimme
Beule auf der Stirn und sie ist von Kopf bis Fuß übel zugerichtet, aber sie ist
am Leben.«


Matt beugte sich weiter über den Klippenrand, um
besser hören zu können. Jacksons Stimme drang zu ihm hinauf. »Bleib ganz still
liegen und lass mich dich nach Knochenbrüchen abtasten. Ich bin Jackson Deveau,
der Deputy.«


»Dieser Felsvorsprung bröckelt ab.« Elles Stimme
bebte. »Jemand hat mich gestoßen. Ich habe niemanden kommen hören, aber sie
haben mich runtergestoßen.«


»Jetzt ist alles wieder gut. Rühr dich nicht. Dir
kann nichts mehr passieren.« Jacksons Stimme klang beschwichtigend. »Erinnerst
du dich noch an mich? Wir sind uns vor langer Zeit einmal begegnet.«


Als er Jacksons beruhigende Stimme hörte, begriff
Matt sofort, dass er nur auf sie einredete, damit sie sich nicht noch mehr
aufregte. »Jonas, ich glaube, Elle ist verletzt. Jacksons Verhalten lässt
darauf schließen.« Mit gesenkter Stimme teilte er dem Sheriff die Neuigkeiten
mit, denn ihm war klar, dass auch Jonas es kaum erwarten konnte, etwas über
Elles Zustand zu erfahren.


»Ich habe deine Stimme in einem Traum gehört«,
sagte Elle. Ihre Worte kamen so undeutlich heraus, dass Matts Herzschlag
stockte. »Du hattest Schmerzen. Grässliche Schmerzen. Jemand hat dich
gefoltert. Du warst in einem winzigen Kämmerchen. Ich kann mich noch deutlich
daran erinnern.«


Matt erstarrte. Hinter ihm war Jonas wie gelähmt,
da er Elles Worte offenbar auch gehört hatte.


»Dann weißt du ja, dass du bei mir in Sicherheit
bist. Du hast mir geholfen, als ich Hilfe brauchte. Und ich hole dich jetzt da
raus. So funktioniert das nun mal unter Seelenverwandten.«


Matt hatte noch nie erlebt, dass der wortkarge
Jackson zu irgendjemandem so viel auf einmal sagte. Er blickte hinter sich und
sah Jonas ins Gesicht. Der Nebel auf der Schnellstraße lichtete sich. Der Wind
kam jetzt in Böen, die gegen die Klippe trafen und davon abprallten, um den
dichten Dunst von Elle und Jackson fortzustoßen. Jackson redete nie über seine
Gefangennahme und auch nicht über die Behandlung, die er erfahren hatte. Er
sprach nie von der Flucht, die daraufhin erfolgt war, oder von den
Schwierigkeiten, die es ihm bereitet hatte, ein kleines, bunt
zusammengewürfeltes Grüppchen von Gefangenen durch die feindlichen Linien zu
ihrer Truppe zurückzuführen.


Es überraschte jedoch keinen von beiden, dass eine
Drake-Schwester über Einzelheiten Bescheid wusste, in die nicht einmal Matt und
Jonas eingeweiht waren.


»Kannst du dich beim Aufstieg an mir festhalten?«,
fragte Jackson. »Ich kann dich aber auch hochziehen lassen. Matthew Granite und
Jonas Harrington stehen oben in Bereitschaft und erwarten dich. Dabei wirst du
dir allerdings zwangsläufig ein paar weitere Prellungen zuziehen.«


»Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich mit dir
käme, aber es scheint, als verlöre ich zwischendurch immer wieder das
Bewusstsein. Dann ist plötzlich alles ganz weit weg«, antwortete Elle.


Matt spürte den Ruck am anderen Ende des Seils und
wusste, dass Jackson Elle festband.


»Wenn das so ist, klettern wir gemeinsam rauf«,
sagte Jackson. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«


»Ich weiß, dass du das niemals zulassen würdest.«
Elle schlang ihm die Arme um den Hals und kroch vorsichtig auf seinen Rücken.
Matt spürte einen weiteren Ruck und wusste, dass Jackson ihren Körper mit dem
Seil an seinem festband.


»Dein Arm ist gebrochen. Kannst du dich überhaupt
festhalten?«


»Die Alternative behagt mir nicht allzu sehr und
Libby hält die Schmerzen von mir fern.«


Matt schüttelte den Kopf. Libby Drake, die Ärztin.
Eine Frau, von der es hieß, sie besäße die Gabe, aussichtslose Fälle zu heilen.
»Wusstest du, dass Libby irgendwo in der Nähe ist?«, fragte er Jonas.


Jonas schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie über
Weihnachten nach Hause kommt, aber nicht, dass sie schon auf dem Weg hierher
ist. Aber das ist bei den Drakes nichts Ungewöhnliches. Sie sind alle in
irgendeiner Form miteinander verbunden und sie neigen dazu, alles gemeinsam zu
tun.«


Jacksons Stimme drang zu ihnen hinauf. »Gut. Ich
mache mich jetzt an den Aufstieg, Elle. Es wird wehtun.«


Elle presste ihr Gesicht an Jacksons breiten
Rücken. Matt beobachtete, wie Jackson den Aufstieg vornahm. Vor jedem Schritt
testete er sorgfältig, ob sie wirklich Halt fanden. Matt und Jonas hielten das
Seil gerade straff genug, um ihm den Aufstieg an der senkrechten Felswand zu
ermöglichen. Als Jackson auf halber Höhe war, gab der Nebel schlichtweg auf und
zog sich vor den heftigen Attacken des Windes zurück. Matt beugte sich
hinunter, um Elle zu packen, als Jackson die Spitze der Klippe erreicht hatte.


Matt schnürte das Seil los und legte Elle behutsam
auf den Boden. »Ich laufe zu einem unserer Fahrzeuge und bestelle über Funk
einen Krankenwagen«, sagte Jonas.


Elle schüttelte den Kopf. »Libby ist schon
unterwegs. Sie wird mich wieder zusammenflicken.« Sie drehte ihren Kopf um und
sah Jackson an. »Danke. Ich hätte nicht geglaubt, dass mich jemand finden
würde, aber du hast mich da rausgeholt.« Sie tastete die Beule auf ihrer Stirn
ab. »Ich weiß, dass ich nach dem Sturz nicht bei Bewusstsein war.«


Jackson zuckte die Achseln und sah Matt und Jonas
an, schüttelte den Kopf und blieb stumm. Ein Wagen hielt neben ihnen an und
Libby Drake sprang heraus, mit einer schweren schwarzen Ledertasche in der
Hand. »Wie schlimm sind die Verletzungen, Jonas?«


»Es ist halb so wild, Libby«, protestierte Elle.


Libby ignorierte sie und sah Jonas fragend an, um
die Wahrheit zu erfahren, während sie sich neben ihre Schwester kniete. Jackson
antwortete ihr. »Ich glaube, ihr linker Arm ist gebrochen. Sie hat eindeutig
eine Gehirnerschütterung und sie hat sich die Rippen entweder geprellt oder
möglicherweise sogar gebrochen. Ihre linke Seite ist sehr empfindlich. Am
linken Bein hat sie eine offene Wunde, die so aussieht, als sollte sie besser
genäht werden. Abgesehen davon hat sie unzählige Prellungen.«


»Ich will nicht ins Krankenhaus, Libby«,
protestierte Elle.


»Das ist ein Jammer, Schätzchen, denn ich denke,
genau da fahren wir jetzt hin und untersuchen dich.«


Libbys Wort war offenbar Gesetz. Elle protestierte
wiederholt, doch niemand schenkte ihr Beachtung. Matthew hielt im Wartezimmer
Kates Hand, während Libby alle erforderlichen Untersuchungen vornahm und Elle
schließlich für den Rest der Nacht in ein Krankenhausbett packte.


Kate schmiegte sich an Matts robusten Körper und
blickte zu ihm auf. »Danke. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn ihr sie
nicht gefunden hättet, du, Jonas und Jackson. Sie sieht total lädiert aus.«
Ihre Stimme stockte.


Matt schlang augenblicklich seine Arme um sie. »Ich
bringe dich nach Hause. Zu mir nach Hause. Dort kannst du dich ausruhen, Kate.
Elle ist in guten Händen, du hast ihr zehn Küsse gegeben und Libby wird über
Nacht bei ihr bleiben. Besser aufgehoben könnte sie gar nicht sein. Jackson hat
ihren Wagen zu eurem Haus gefahren und ihn dort für sie abgestellt. Es gibt
also nichts mehr zu tun. Komm mit mir nach Hause, Katie. Lass mich für dich
sorgen.«


»Du hast dringend eine Rasur nötig«, bemerkte sie,
während sie ihn mit verlangenden Blicken betrachtete.


Sie gingen gemeinsam zu seinem Wagen. Matt
lächelte, denn er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr zusammen zu
sein. Er rieb sein Kinn. »Du hast recht, ich muss mich wirklich rasieren. Wenn
ich nicht sorgsamer darauf achte, wird nicht nur dein Gesicht von meinen
Bartstoppeln aufgescheuert sein, sondern auch noch ganz andere Stellen.«


Sie errötete bezaubernd. »Schon passiert.«


Er hielt ihr die Wagentür auf und legte eine Hand
unter ihr Kinn, bevor sie einsteigen konnte. »Im Ernst?« Schon allein der
Gedanke ließ ihn steif werden.


Kate nickte. »Es ist nett, eine bleibende
Erinnerung zu haben.« Es war mehr als nett. Die Erinnerung daran, wie diese
Spuren zustande gekommen waren, ließ sie vor Verlangen glühen.


Matt zerrte sie grob an sich und sein Mund
bemächtigte sich ihrer Lippen. Es schien schon viel zu lange her zu sein, seit
er das letzte Mal Gelegenheit gehabt hatte, sie zu küssen. Sie ganz für sich
allein zu haben. »Ich will dich schleunigst nach Hause bringen, damit ich dich
in mein Bett packen kann. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass du
mit mir zusammen bist.«


Sie lachte. »Was meinst du, wie ich mich erst
fühle!«


Kate lehnte ihren Kopf an die Rückenlehne des
Beifahrersitzes und sah ihn an. Das Lächeln schwand von ihrem Gesicht. »Matt,
du hättest keinen Wunsch an die Schneekugel richten dürfen. Das ist kein
gewöhnlicher Weihnachtsschmuck.«


Er warf einen Blick auf sie und sah dann wieder auf
die Straße. Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Nichts an dir oder deiner Familie
ist gewöhnlich, Katie. Ich wusste genau, was ich tue.«


Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen,
schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


Matt hätte gern etwas gesagt, was ihr Sicherheit
gab. Aber vielleicht war auch er derjenige, der sich etwas beteuern lassen
musste. Kate wehrte sich immer noch gegen den Gedanken an eine langfristige
Beziehung und er war nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, sie vom Gegenteil
zu überzeugen. Als er mit Kate an seiner Seite vor seinem Haus vorfuhr, wusste
er nicht, wo er mit seinen Erklärungen anfangen sollte, um ihr begreiflich zu
machen, wie hundertprozentig richtig ihm die Situation vorkam. Er blieb in
seinem Wagen sitzen und blickte zu dem Haus mit den vielen Aussichtsfenstern
und den geräumigen, einladenden Baikonen in jede Richtung hinauf. »Ich habe
dieses Haus für dich gebaut. Ich habe sogar eine Bibliothek und zwei Büros in
die Planung einbezogen, nur für den Fall, dass du dein eigenes Büro haben
möchtest. Vor ein paar Jahren, kurz nach meiner Rückkehr, habe ich Sarah
gefragt, welche Umgebung du beim Schreiben bevorzugst, und sie hat gesagt, am
liebsten sei dir ein Zimmer mit Aussicht aufs Meer und leiser Musik. Ich habe
auch einen Kamin eingebaut, nur für den Fall, dass du zur Anregung eine solche
Atmosphäre brauchst.«


Kate blinzelte gegen ihre Tränen an und küsste ihn.
Was hätte sie dazu sagen können? Alle Einwohner des Städtchens kannten Sarah.
Sarah war das reinste Wunder. Sie konnte Steilwände und Klippen erklimmen und
sie wusste von Dingen, bevor sie geschahen. Sie konnte aus Flugzeugen springen
und an hohen Gebäuden hinaufklettern. Sarah lebte ihr Leben. Sie lebte, statt
zu träumen oder in ihrer Phantasie zu leben wie Kate.


Matt nahm ihre Hand und zog sie aus dem Wagen. »Ich
habe dein Büro schalldicht ausgekleidet, damit der Lärm dich nicht stört.«


»Welcher Lärm?« Sie wusste, dass es unklug war, ihm
diese Frage zu stellen, aber sie konnte es nicht lassen.


»Der Lärm, den unsere Kinder machen werden. Du
willst doch Kinder, nicht wahr? Ich fürchte, die Granites sorgen vorwiegend für
männlichen Nachwuchs. Ich habe keine einzige Cousine, nur Cousins. Du magst
doch Jungen, oder nicht?«


Kate wandte den Blick von ihm ab und sah auf das
tosende Meer hinaus. Sarah würde Kinder haben. All ihre Schwestern würden
Kinder haben. Sie würde wahrscheinlich all diesen Kindern Geschichten erzählen.
Vielleicht hätte sie diejenige sein sollen, die sich etwas von der Schneekugel
wünschte. Vielleicht hätte sie sich den Mut wünschen sollen, das Richtige zu
tun.


»Katie, wenn du keine Kinder willst, werde ich auch
mit dir allein glücklich. Das weißt du doch, oder nicht?« Er schloss die
Haustür auf und trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen. »Kinder wären
wunderbar, aber sie sind keine Notwendigkeit. Falls wir welche bekommen können.
Irgendwann in ferner Zukunft, nachdem ich endlose Zeit damit zugebracht habe,
dich überall im ganzen Haus zu lieben.«


Kate ging geradewegs auf den Weihnachtsbaum zu. Sie
wollte Matt. Sie wollte ihn haben, so lange sie konnte. Sie schluckte ihre
Tränen, hob ihr Kinn und sah ihn lächelnd an. »Die Idee gefällt mir. Mich
überall im ganzen Haus von dir lieben zu lassen. Würdest du die Lichter auf dem
Weihnachtsbaum anschalten? Ich liebe diese Miniaturlichter.«


Matt schaltete die Lichter für sie an. Sein Haus
war dunkel und still und konnte recht kühl sein. Er hatte sich nie die Mühe
gemacht, schwere Vorhänge im Wohnzimmer anzubringen, da er keine unmittelbaren
Nachbarn hatte, und die Fensterfront wies ohnehin zum Meer. Kate ließ ihre
Handtasche auf den nächstbesten Stuhl fallen und trat sich die Schuhe von den
Füßen. »Es ist schön, nach Hause zu kommen. Ich möchte diese eine Nacht lang an
Weihnachten denken und nicht an etwas Grässliches, was aus dem Nebel kommt, um allen
Leid anzutun.« Sie blickte zu ihm auf und ihre großen Augen waren traurig.
»Glaubst du, wir schaffen es, eine Nacht ganz für uns allein zu haben,
Matthew?«


»Ich weiß es nicht, Katie. Ich hoffe es. Ich
überprüfe nur schnell, ob im Haus und in den Räumen darunter alles in Ordnung
ist. Ich bin gleich wieder da.« Er glaubte nicht, dass er schlafen konnte,
bevor er den Sand draußen nach eigenartigen Fußspuren abgesucht hatte. Ja, er
glaubte, sie vorher nicht einmal in seinen Armen halten zu können.


»Das ist eine gute Idee. Ich mache uns inzwischen
ein Bett. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir hier neben dem Baum schlafen,
oder?«


Matt sah sich in dem geräumigen, weitläufigen
Wohnzimmer um. Die Miniaturlichter gingen an und aus und Farben huschten über
die Wände und die hohe Decke. »Das würde mir gefallen, Kate.«


Er lief um das Haus herum, überprüfte die Räume
unter der Veranda und suchte den Strand nach Spuren eines unerwünschten
Eindringlings ab. Er hatte das Gefühl, der Feind sei ebenso erschöpft wie sie
es waren. Er warf einen Blick aufs Meer hinaus. »Was hältst du davon, uns eine
Verschnaufpause zu gönnen, Kumpel«, murmelte er leise. »Ich weiß zwar nicht,
weshalb du so unglaublich aufgebracht bist, aber Kate hatte nichts damit zu
tun.«


Über ihm öffnete der Himmel seine Schleusen und ein
Regenguss ging herunter. Matt grinste lakonisch und eilte ins Haus zurück.
Zurück zu Kate. Das Gasfeuer im Kamin war angeschaltet und die »Scheite«
brannten munter. Auf dem Kaminsims waren mehrere Kerzen angezündet. Der Duft
von Beeren hing in der Luft. Im flackernden Lichtschein sah er Kate, die nackt
auf dem Bettzeug lag. Ihr Körper war wunderschön anzusehen, als sie sich träge
auf der Matratze rekelte und die Lichter des Christbaums beobachtete. Der
Anblick verschlug ihm den Atem und seine Lunge brannte, als er in der Tür
stehen blieb und voller Erstaunen das unglaublichste Weihnachtsgeschenk
anstarrte, das er sich vorstellen konnte. Genau so empfand er sie nämlich. Als
sein Weihnachtsgeschenk. Für den Rest seines Lebens würde er diese Jahreszeit
lieben.


»Matthew.« Sie drehte sich um und lächelte ihn an.
»Komm, leg dich zu mir.«


Jetzt bekam er die wahre Kate Drake zu sehen. Nach
außen hin erschien sie makellos, vollkommen und unerreichbar, doch in
Wirklichkeit war sie verletzbar und zerbrechlich und dabei doch so ungeheuer
mutig. Kate brauchte einen Schutzschild und diese Rolle würde er mit dem
größten Vergnügen übernehmen. Er konnte sich zwischen sie und den Rest der Welt
stellen. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, Kate.«


Kate wandte sich dem Baum wieder zu und beobachtete
die Lichter, die blinkend an- und ausgingen, viele verschiedene Farben, die
über die Wand flackerten. Es war himmlisch, einfach nur dazuliegen und sich
auszuruhen. Sich zu entspannen. Aber noch mehr als alles andere liebte sie es,
Matts lodernde Blicke auf sich zu fühlen. Er gab ihr das Gefühl, wunderschön
und etwas ganz Besonderes zu sein. Er war ein großer, kräftiger Mann und es war
ein Geschenk, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren und zu sehen, wie sich sein
Körper bei ihrem Anblick regte. Ein kostbares Geschenk.


Kate fühlte die Bettwäsche kühl auf ihrer Haut und
sah, wie die Lichter auf ihrem Körper spielten. Sie malte sich aus, seine Hände
auf ihrer Haut zu spüren. Seine Blicke, die über ihren Körper glitten. Schon
allein der Gedanke an ihn weckte glühendes Verlangen in ihr. Ein leises
Geräusch schreckte sie auf, und als sie aufblickte, sah sie ihn über sich
aufragen. Im ersten Moment verschlug es ihr den Atem. Sie sog seinen Anblick in
sich ein. Seine kräftigen Beine und seine muskulösen Oberschenkel. Seine
erstaunliche Erektion. Seinen flachen Bauch und seine breite, muskulöse Brust.
Und zum Schluss seine Augen. Sein Blick hatte sich verschleiert und dadurch
etwas unglaublich Verführerisches angenommen. Jetzt loderten seine Augen voller
Intensität und Glut. »Du verschlägst mir den Atem.« Das war eine alberne
Bemerkung, aber es entsprach der Wahrheit. Sie klopfte auf das Bettzeug neben
sich. Sie wollte ihn berühren, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich da
war. Ihn ganz real unter ihren Fingerspitzen fühlen.


»Eigentlich sollte ich das zu dir sagen.« Er
streckte sich neben ihr aus und zog sie in seine Arme, um sie an sich zu
schmiegen. »Ich möchte sehr lange Zeit mit dir hier liegen.«


Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und
kuschelte sich noch enger an ihn. »Ich hätte nichts dagegen, für den Rest des
Winters hier zu bleiben und mich mit dir in unserer eigenen, ganz privaten Welt
abzukapseln.« Sie streckte sich träge und genoss es, sich entspannen zu können.
Und so zärtlich von ihm in den Armen gehalten zu werden.


Matt wusste, dass sie müde war, und ihm genügte es,
sie in seinen Armen zu halten, obwohl sein Körper gegen diesen Vorsatz tobte
und ihr Körper so weich und so einladend war und sich ihm bereitwillig darbot.
Sein Mund glitt seitlich über ihren Hals. Sie schmiegte sich noch enger an ihn
und wandte ihren Kopf dem Weihnachtsbaum zu, damit er besser an ihren Hals
herankam.


»Ich liebe deinen Geruch«, sagte er. Da er einfach
nicht widerstehen konnte, ließ er seine Handfläche über ihre Haut gleiten. Nie
hatte er etwas so Zartes gefühlt. Er zeichnete mit einem Finger ihre Rippen
nach, eine behutsame Erkundung, die keinerlei Forderung enthielt. Er wollte sie
lediglich anfassen. Ihr zarter Bauch lockte ihn an, was für einen Mann, der auf
Brüste fixiert war, ziemlich rätselhaft war, doch es gefiel ihm, wie sie jedes
Mal wieder, wenn er sie dort streichelte, reagierte.


Kate lächelte. »Ich liebe es, deine Hände auf
meinem Körper zu fühlen.«


»Ich konnte meine Hände nie leiden. Es sind
Arbeiterhände, rau und groß und für handwerkliche Arbeiten bestimmt.«


»Du meinst wohl, sie sind dazu bestimmt, einer Frau
Lust zu bereiten«, widersprach sie ihm und nahm seine Hand, um sie an ihre
Lippen zu führen. Sie küsste die einzelnen Glieder seiner Finger, knabberte an
seinen Fingerspitzen und sog einen Finger in ihren Mund.


Ihm stockte der Atem, denn er verzehrte sich vor
Liebe und glühendem Verlangen. »Alles an dir ist so verflucht feminin, Kate.
Manchmal fürchte ich, wenn ich dich anfasse, könntest du kaputt gehen.« Er maß
ihr Handgelenk, indem er seinen Daumen und seinen Zeigefinger darum schloss.


Sie lachte und rieb ihren Körper liebevoll an
seinem. Sie hatte fast schon etwas von einer zufriedenen Katze. »Ich bezweifle,
dass du dir deshalb Sorgen machen musst. Ich gehe nicht so leicht kaputt. Diese
Geschichte mit dem Nebel erschöpft mich, aber ich erhole mich schnell.« Sie zog
die Stirn in Falten, obwohl sie gerade eine Fingerspitze über die stämmige
Säule seines Oberschenkels gleiten ließ. »Aber um Hannah mache ich mir schon
Sorgen. Und jetzt auch noch um Elle.«


Ihm war sehr deutlich bewusst, wie dicht ihre
Finger an seine pochende Erektion herangekommen waren. Jetzt trommelten sie
rhythmisch auf seinem Oberschenkel. Sein Bauch spannte sich an und sein Blut
wurde zähflüssiger. Die Lichter auf dem Weihnachtsbaum, die blinkend an- und
ausgingen, waren im Einklang mit dem Trommeln ihrer Finger. Jedes Pochen ihrer
Finger brachte seinen ganzen Körper in Wallung. »Die Ärzte haben gesagt, Elle
würde es bald wieder gut gehen. Sie wird allerdings irrsinnige Kopfschmerzen
haben. Und Jackson hatte recht, was ihre Rippen und ihren Arm angeht, aber wenn
Libby in der Nähe ist, wird auch das schnell wieder heilen.«


Matt legte seine Hände unter ihre Brüste und neckte
mit seinen Daumen ihre Brustwarzen, bis sie hart wie Kieselsteine waren. Er
spürte ihre Reaktion und hörte, wie sie nach Luft schnappte. Eine sanfte Röte
hatte ihren ganzen Körper überzogen. »Es erscheint mir wie ein Wunder, dass ich
dich so berühren kann. Ich frage mich, ob alle anderen Männer auch wissen, was
für ein Wunder der Körper einer Frau ist.«


»Und ich dachte die ganze Zeit, der Körper eines
Mannes sei das eigentliche Wunder.« Kate ließ ihre Fingernägel zart über seinen
Bauch gleiten.


»Vielleicht besteht das Wunder aber auch einfach
nur darin, dass es mir endlich gelungen ist, dich davon abzubringen, dass du
dich noch länger vor mir versteckst«, beschloss Matt. Er senkte den Kopf, ließ
seine Zunge über ihre Brustwarze schnellen und unternahm dann einen Streifzug,
auf dem er sie träge umkreiste. Sie veränderte ihre Haltung so, dass ihm der
Zugang noch mehr erleichtert wurde.


»Ich habe mir Gedanken über den Nebel gemacht.
Irgendetwas stimmt da nicht.«


»Wie meinst du das?« Er hob den Kopf, um sie
anzusehen, und zog eine Augenbraue hoch. Der Schein der roten, grünen und
blauen Lichter tanzte spielerisch auf ihrem Bauch herum. Ein leuchtend rotes
Lämpchen warf seinen Schimmer auf das kleine gelockte Dreieck zwischen ihren Beinen.
Das lenkte ihn ab und erschwerte es ihm, sich auf ein Gespräch zu
konzentrieren. Er hielt seine Hand mitten in den blinkenden Lichtstrahl und sah
sich an, wie seine Finger die Locken streichelten. Als er spürte, dass Kate
erschauerte, stieß er seinen Finger tief in ihre warme, feuchte Scheide. Sie
kam ihm entgegen und ein leises Stöhnen entrang sich ihr. Sein Mund fand ihre
Brust und saugte kräftig daran. »Woran denkst du, Kate?« Seine Zunge vollführte
einen Wirbel um ihre Brustwarze und er stieß seinen Finger tiefer in sie, bis
sich ihre Hüften unablässig hoben und senkten.


»Er hat es nicht auf Hannah abgesehen. Warum greift
er mich an? Oder Elle? Und sogar Abbey? Er sollte sich auf Hannah stürzen. Sie
ruft den Wind herbei, der ihn aufs Meer hinaustreibt. Sie ist diejenige, die
ihm Einhalt gebietet.« Ihre Worte kamen abgehackt heraus. Sie keuchte, wurde
immer enger und zog sich mit alarmierendem Druck um seinen Finger zusammen. Die
Leidenschaft, die sie mit Matthew verband, war die reinste Magie.


»Zieh die Klammern aus deinem Haar«, flüsterte er
mit rauer Stimme. »Ich liebe es, wenn dein Haar gelöst ist. Du siehst sehr sexy
aus, wenn du es offen trägst.«


»Du findest mich immer sexy, ganz egal, wie ich
aussehe«, hob sie hervor.


Seine Zähne neckten ihre Brustwarze und knabberten
daran. »Das ist wahr, aber dein Haar liebe ich ganz besonders.«


»Du wirst es nicht mehr lieben, wenn es auf dich
fällt und dich überall streift.« Aber sie hob die Arme und zog die Haarnadeln
heraus. Sie flogen nach allen Richtungen, als er ihr Becken umdrehte, sich auf
sie legte und sich tief in sie stieß.


Sie schrie auf, als er in sie drang. Blitze tanzten
durch ihr Blut. »Matthew.« Es war ein Flehen um Gnade, und dabei hatte er noch
gar nicht angefangen.


»Wir haben alle Zeit der Welt, Katie«, flüsterte er
und seine Lippen glitten über ihren Hals, ihr Kinn und zu ihrem Mund hinauf.
Seine kräftigen Hüften verharrten still und warteten. Sie hielt den Atem an. Er
stieß fest zu und begrub sich tief und vollständig in ihr. Es war eine Heimkehr.
Sie war samtig weich und eng und glühend heiß. Er wünschte sich eine lange
Nacht mit ihr, die er ohne jede Eile verbringen wollte. Seine Hände fuhren die
Umrisse ihres Körpers nach und streichelten und liebkosten sie überall.


»Ich habe nicht das Gefühl, dass wir alle Zeit der
Welt haben«, protestierte sie atemlos und wölbte ihm ihre Hüften entgegen. »Ich
habe das Gefühl, jeden Moment in Flammen aufzugehen.«


»Dann tu es«, spornte er sie an. »Komm hundertmal
für mich. Komm immer wieder. Schrei für mich, Kate. Ich liebe dich so sehr. Ich
liebe deinen Anblick, wenn du für mich kommst. Und ich liebe deinen Körper,
jeden einzelnen Quadratzentimeter. Ich möchte die Nacht damit verbringen, dich
anzubeten.«


Kate wünschte sich dasselbe. Sie schrie tatsächlich,
und sie krallte ihre Finger in die Laken, um einen weiteren Halt zu haben, als
ihr Körper zersplitterte und sie ins All geschleudert wurde. Sie hätte nicht
sagen können, ob sich der Farbenrausch hinter ihren Augen abspielte oder ob es
die blinkenden Lichter des Weihnachtsbaums waren. Sie stellte jedoch fest, dass
das überhaupt keine Rolle spielte, als er ihre Hüften fest umfasste und von
Neuem begann, mit langsamen, tiefen Stößen in sie einzudringen.
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Ein Geheimnis, ein
finsteres, hält sich verborgen,

 In dem Strumpf an dem Sims, das bereitet euch Sorgen.


 


Matt war schon beim Aufwachen erregt. Sein Glied
war so dick und schmerzte und spannte, dass er glaubte, es würde seine Haut
sprengen. Die Decken waren auf den Fußboden gefallen, da er eine lange, unruhige
Nacht verbracht hatte. Er war splitternackt und gnadenlos erregt. Als er auf
Kate hinuntersah, blickte sie lächelnd zu ihm auf. Ihre meergrünen Augen waren
sinnlich und ihre Hände bewegten sich zart über seinen flachen Bauch. Ihr
langes Haar fiel über seine Hüften und seine Oberschenkel und neckte sämtliche
Nervenenden. Er knotete sich eine lange Strähne um seine Faust. »Ich habe von
dir geträumt, Kate.«


Ihr Lächeln war das einer Verführerin. »Ich hoffe,
es war ein schöner Traum.« Sie senkte ihren Kopf, um ihn liebevoll mit ihrer
Zunge zu streicheln, bevor sie ihn ganz in den Mund nahm.


Matt keuchte, als Lust und Qual ihn durchzuckten.
»Wie hätte es kein schöner Traum sein können?«, fragte er, als er wieder Luft
bekam, doch die raubte sie ihm sogleich von Neuem, indem sie ihn ein weiteres
Mal in den Mund nahm und Wunder an ihm vollbrachte. »Ich weiß nicht, ob ich das
überlebe, Kate«, keuchte er erstickt.


Er war sicher, dass er ihr lautloses Gelächter
spürte, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Kate hatte Freude an allem,
was sie mit ihm tat. Sie verstellte sich nicht, sondern sie zeigte offen, wie
viel Spaß es ihr machte, ihn zu erkunden, ihn zu necken und ihn an die Grenzen
seiner Selbstbeherrschung zu treiben.


Kate saß jetzt auf ihm wie eine geborene Reiterin
und bewegte sich so gekonnt, als hätte sie nie etwas anderes getan. Er nahm
ihre Hände, um ihr Halt zu geben, und endlich erfüllte sich sein Traum, ihr
Haar überall auf sich zu spüren, während ihre vollen Brüste bei jeder Bewegung
auf und ab hüpften. Sie warf den Kopf zurück und spannte ihre Muskeln an, bis
er sicher war, dass er jeden Moment explodieren würde.


»Kate.« Ihr Name kam heiser aus seiner Kehle. Er
konnte seinen Blick nicht von ihr lösen, während sie sich mit der sinnlichen
Anmut und der Rätselhaftigkeit einer Frau bewegte, ihr Becken kreisen ließ und
ihn um den Verstand brachte. Der erotische Anblick, den sie mit ihrem gelösten
Haar bot, verstärkte seine rasende Gier nur noch mehr. In der milden
Morgensonne leuchteten rote Strähnen in ihrem Haar und ihre blasse Haut schien
aus Blütenblättern zu bestehen, die mit Tau benetzt waren. Aber am meisten
bewegte ihn ihr leidenschaftlicher Gesichtsausdruck. Er konnte ihr die
Verzückung und die Intensität des Orgasmus ansehen, als es so weit war. Ihr
Anblick verstärkte seine eigene Lust so sehr, dass er mehr wollte. Er wollte,
dass sie dasselbe immer wieder fühlte und gerade dadurch seinen Körper zu einem
explosiven Orgasmus brachte.


Er packte ihre Hüften und riss die Führung an sich,
stieß fest zu und erschauerte vor Lust. Er konnte fühlen, wie sich ihre Muskeln
wieder um ihn herum anspannten, bevor es zu einem heftigen Vulkanausbruch kam.
Als er sie an sich zog, rang er um Luft und hatte jede Orientierung verloren.
Mühsam versuchte er, sein Gefühl für Zeit und Raum wiederzufinden. Es schien
ihm ausgeschlossen zu sein, dass er nicht im Märchenland war, wo jeder seiner
Träume wahr wurde, sondern mit der Liebe seines Lebens in seinen Armen in
seinem Wohnzimmer auf dem Fußboden lag. Seine Welt hatte aus Waffen, Sand,
Urwäldern und einem Feind bestanden, der kämpfte, um ihn zu töten. Frauen wie
Kate kamen in dieser Welt nicht vor. Es konnte nicht wahr sein, dass sie gerade
ihre Arme um seinen Hals schlang, sein Gesicht mit Küssen bedeckte und ihm sagte,
er sei so sexy, dass es eigentlich nicht erlaubt sein sollte.


Sie lagen einander in den Armen und warteten
darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisierte und sie atmen konnten.
Kate lag auf Matt. Plötzlich zuckte er unter ihr zusammen.


»Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder?«,
knurrte er, als er Geräusche vor dem Haus hörte.


Kate schnappte nach Luft, rollte sich von ihm
herunter und landete auf dem Stapel Decken. »Wir haben Besuch, Matthew«,
flüsterte sie und wickelte die Laken um sich.


Er setzte sich abrupt auf und schnaufte erbost. Er
hatte um diese eine Nacht mit Kate gebeten, aber er hätte sich die ganze
verdammte kommende Woche ausbitten sollen. Er würde niemals genug von ihr
bekommen. »Ich dachte, ich hätte wenigstens noch ein paar Stunden mehr mit
dir«, beschwerte er sich, als er nackt über den Fußboden tappte. Auf halbem Weg
zur Tür blieb er abrupt stehen und stieß einen Schwall von Flüchen aus. »Das
sind meine Eltern.«


Kates Augen wurden groß. Sie presste das Laken auf
ihre nackten Brüste. »Was sagst du?«


»Meine Eltern«, wiederholte er. Er streckte ihr
seine Hände entgegen, um sie hochzuziehen. »Wie kommt es, dass Eltern einem
selbst dann, wenn man erwachsen ist, noch das Gefühl geben können, man sei ein
Teenager, den sie auf frischer Tat ertappt haben?«


Kate schlang das Laken um sich und eilte in sein
Schlafzimmer, während Matt die Decken schnappte und ihr folgte. »Bist du oft
auf frischer Tat ertappt worden?«


»Lachst du mich etwa aus?«, fragte er mit einem
gefährlichen Blitzen in seinen silbernen Augen.


»Ich lache nur, weil ich jetzt im Bad verschwinde
und du die Suppe, die du dir eingebrockt hast, allein auslöffeln kannst.
Vielleicht solltest du dir besser etwas anziehen« Sie lächelte ihn schelmisch
an, sammelte ihre Kleidungsstücke auf und zog sich hinter eine abschließbare
Tür zurück.


Matts Blick fiel auf den Hauch von pfirsichfarbener
Spitze, der auf dem Boden lag, und ein verruchtes Lächeln stahl sich auf sein
Gesicht. Er bückte sich, hob den BH auf und knüllte ihn zusammen, bevor er ihn
in die Tasche seiner Jacke steckte, die über der Stuhllehne hing. Er zog sich
so schnell wie möglich etwas über und kämmte sich gerade mit den Fingern das
Haar, als höflich an seine Haustür geklopft wurde.


Er konnte Kate lachen hören und ihr Gelächter war
ansteckend. Daher grinste er über das ganze Gesicht, als er die Haustür
öffnete. Victoria Granite schlang die Arme um ihren Sohn und drückte ihn fest
an sich. »Du hat uns einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, Matt! Wir haben
immer wieder angerufen und du bist nie ans Telefon gegangen. Erst hat es hier
gebrannt und Danny hat uns von diesem entsetzlichen Vorfall im
Lebensmittelgeschäft erzählt und dann kam die Durchsage und ...«


»Victoria, hol zwischendurch mal Luft«, riet Harold
Granite seiner Frau. Er lächelte sie liebevoll an, denn er war ihre Endlossätze
gewohnt. »Wir haben gehört, letzte Nacht sei wieder dichter Nebel aufgezogen
und Elle Drake sei von der Klippe gestürzt. Victoria hat sich Sorgen gemacht.«


Matts Mutter verzog das Gesicht. »Also wirklich,
Harold, mir war klar, dass ihm absolut nichts fehlt. Du warst derjenige, der
seit dem frühen Morgen laufend versucht hat, bei ihm anzurufen, und du bist
umhergelaufen wie ein wilder Tiger. Ich habe mir überhaupt keine Sorgen
gemacht.«


Matt sah seinem Vater über den Kopf seiner Mutter
hinweg in die Augen. Beide müssten sich zusammenreißen, um nicht breit zu
grinsen. »Tut mir leid, Dad. Nach all den Jahren hätte ich wirklich daran
denken sollen, wie schnell du dir Sorgen machst.«


Victoria lächelte und tätschelte Harolds Arm.
»Siehst du, mein Lieber, es gab überhaupt keinen Grund zur Sorge. Du hättest
dir das ganze Umherlaufen sparen können.« Sie schüttelte den Kopf und
unterbrach sich mitten im Satz, als sie die heruntergebrannten Kerzen auf dem Kaminsims
sah. »Ach du meine Güte.« Sie sah sich sorgfältig um. »Matthew Granite, du hast
letzte Nacht eine Frau hier gehabt, stimmt's?«


»Mom, ich dachte, als ich dreißig geworden bin,
hätten wir uns darauf geeinigt, dass ich mich dir gegenüber nicht für Frauen in
meinem Leben rechtfertigen muss.«


Aus dem Schlafzimmer war das Geräusch zu hören, mit
dem eine Tür geschlossen wurde. Seine Eltern tauschten einen langen,
zufriedenen Blick miteinander aus. Victoria sah ihren Sohn mit hochgezogenen
Augenbrauen an. »Sie ist noch hier?«


»Ja, Mom, und leg dich bloß nicht mit ihr an. Lass
sie in Ruhe, denn ich will nicht, dass du sie verscheuchst. Sie ist die
Richtige für mich.«


Wieder herrschte verblüfftes Schweigen. »Kate ist
hier?«, fragte Harold. Sein Erstaunen war nicht zu überhören. »Kate Drake?«


»Natürlich ist es Kate«, sagte Victoria.


Kate kam mit einem strahlenden Lächeln und
Verzweiflung in den Augen aus dem Schlafzimmer. Sie trug eines von Matts Hemden
über ihrer dünnen weißen Bluse. Matthew schämte sich sofort in Grund und Boden.
Er hatte sich nur einen kleinen Spaß mit ihr erlauben wollen und sich
gleichzeitig davon erhofft, er käme in den zusätzlichen Genuss zu wissen, dass
sie in seinem warmen Auto ohne BH neben ihm saß. Er hatte vorgehabt, seine Hand
unter die weiße Seide ihrer Bluse gleiten zu lassen und ihre zarte, helle Haut
zu streicheln. Die Vorstellung genügte, um ihn steinhart werden zu lassen. Aber
er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass sich die dunkleren Brustwarzen
derart verlockend durch die nahezu transparente Bluse abzeichnen würden.


Kate trat in der Öffentlichkeit immer als makellose
Erscheinung auf, und als er jetzt die Verzweiflung in ihren Augen sah, begriff
er sofort, dass sie hinter dem Panzer der Perfektion Schutz suchte. Die Art, wie
sie ihre Kleidung und ihr Haar und ihr Make-up trug, sollte verhindern, dass
die Leute die wahre Kate sahen. Die verletzbare Kate. Die Kate, die nur ihre
Schwestern kannten. Und jetzt auch er.


»Guten Tag, Mrs. Granite, Mr. Granite«, sagte sie
zur Begrüßung.


Matthew zog sein Hemd enger um sie und schloss
mehrere Knöpfe. Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss, um sie für
einen kurzen Moment den forschenden Blicken seiner Eltern zu entziehen. Als er
sicher sein konnte, dass sie züchtig bedeckt war, schlang er die Arme um ihre
Taille und hielt sie vor sich. Er konnte spüren, wie sich ihre weichen Brüste,
die nicht eingezwängt waren, gegen seine Arme pressten. Sein Körper reagierte
augenblicklich darauf. Er hielt sie dicht an sich gepresst und verbarg damit
die schmerzhafte Ausbuchtung, die den Stoff seiner Jeans dehnte. Kate war
erbarmungslos. Langsam und sinnlich rieb sie ihren runden Hintern an ihm. »Ich
würde euch gern etwas anbieten, aber Elle ist im Krankenhaus und wir müssen
noch bei Kate vorbeifahren, bevor wir sie besuchen.« War das seine Stimme?
Selbst in seinen eigenen Ohren klang sie belegt und heiser. Er fürchtete sogar,
dass seine Wangen glühten. Seine Handflächen juckten, denn er hätte sie am
liebsten auf Kates Brüste gelegt. Die weiche Last auf seinen Armen brachte ihn
noch um den Verstand. Sein Mund war allen Ernstes ausgetrocknet. Und wenn sie
nicht aufhörte, sich so an ihm zu reiben, würde er jeden Moment alle Anwesenden
schockieren. »Lasst uns heute Abend zusammen essen«, schlug er in seiner
Verzweiflung vor und stellte den Blickkontakt zu seinem Vater her.


Harold verstand den Wink und nahm energisch
Victorias Ellbogen.


»Danny wird den Abend mit Trudy Garret und ihrem
kleinen Jungen auf dem Gut verbringen. Gegen sieben füllt der Weihnachtsmann
die Strümpfe und verteilt Geschenke. Wir wollten hingehen und uns das ansehen«,
sagte Victoria. »Können wir etwas für einen anderen Abend ausmachen?«


»Morgen ist die Generalprobe für den Umzug«, sagte
Matt. »Da seid ihr alle dabei. Vielleicht können wir hinterher einen Happen
essen.«


»Dafür ist nie Zeit.« Harold schüttelte den Kopf,
doch währenddessen zog er seine Frau durchs Wohnzimmer in Richtung Haustür.
»Die Proben laufen nie glatt ab und es dauert immer bis Mitternacht.«


»Da ist was dran«, stimmte Matthew ihm zu. »Keine
Sorge, Mom, wir werden demnächst zusammen zu Abend essen.« Er brachte seine
Eltern zur Tür. »Wer spielt dieses Jahr den Weihnachtsmann?«


Harold grinste. »Das soll keiner wissen, Matt.« Er
trat in den leichten Nieselregen hinaus und blieb stehen. »Jeff Burley hat sich
vor zwei Wochen das Bein gebrochen. Er hat jedes Jahr den Weihnachtsmann
gespielt und wir hatten einige Schwierigkeiten, einen Ersatz für ihn zu finden.
Alle fürchten sich vor dem Nebel. Manche Leute in der Stadt glauben, es
handelte sich um eine Art Invasion von Außerirdischen.«


Victoria spannte ihren Schirm auf und schnitt eine
kleine Grimasse. »Manchmal können die Leute wirklich strohdumm sein.«


»Ich möchte doch sehr hoffen, du hast nicht vor,
mich aufzufordern, dass ich dieses Jahr den Weihnachtsmann spiele. Ich fürchte
mich nämlich mehr vor Kindern als vor Außerirdischen.« Matts Stimme klang
streng, als er sich seiner Mutter offen widersetzte.


Kate wollte ins Haus zurückgehen, doch Matt hielt
sie so fest, als sei sie seine einzige Zuflucht. In der kalten Luft hatten sich
Kates Brustwarzen zu festen kleinen Knospen aufgestellt und ihr war sehr
bewusst, dass sie unter Matts Hemd keinen BH trug. Der Nieselregen durchnässte
den Stoff und ließ die Seidenbluse darunter durchsichtig werden. Sie
verschränkte die Arme vor der Brust und achtete sorgsam darauf, dass ihr
Lächeln nicht verrutschte.


»Es gibt keine Außerirdischen«, sagte Victoria
aufgebracht. »Und du brauchst auch nicht den Weihnachtsmann zu spielen. Ich bin
doch nicht so dumm, einen von euch Jungen zu fragen. Ihr würdet den Kindern mit
eurem Unsinn nur Angst einjagen.«


»Doch nicht Dad!« Matts Stimme hatte plötzlich
Autorität angenommen und Kate blickte auf. »Dad, der Arzt hat dir gesagt, dass
du dich nicht übernehmen sollst.«


»Den Weihnachtsmann zu spielen ist ja wohl keine
Anstrengung, mit der man sich übernimmt.« Harold war sichtlich verärgert. »Aber
du kannst beruhigt sein, ich bin es nicht. Ein Freiwilliger hat sich gemeldet,
aber er möchte anonym bleiben. Es würde ihm den ganzen Spaß verderben, wenn ich
verraten würde, wer er ist.«


Matt folgte seinen Eltern zu ihrem Wagen und nahm
Kate mit. »Ich sage es ganz bestimmt nicht weiter.«


»Es ist der letzte Mensch, von dem du das jemals
erwarten würdest«, sagte Victoria forsch.


»Der letzte Mensch, von dem ich jemals erwarten
würde, dass er den Weihnachtsmann spielt, wäre der alte Mars.« Matt lachte.
»Kannst du dir Dannys Gesicht vorstellen? Er würde vor dem Weihnachtsmann
davonlaufen.«


Victoria und Harold sahen einander an und brachen
in Gelächter aus. Victoria winkte Kate fröhlich zu. Matt sah ihnen nach. »Du
glaubst doch nicht, dass dieser griesgrämige alte Kerl den Weihnachtsmann
spielt?«


»Ich kann es mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich
haben sie sich einen Scherz mit dir erlaubt. Hast du die Wagenschlüssel? Ich
friere und ich muss mir zu Hause etwas zum Anziehen holen, bevor wir ins
Krankenhaus fahren.«


»Ja, ich habe sie. Komm schon, damit du nicht noch
länger im Regen stehst.« Matt zog ihren BH aus seiner Jackentasche und hielt
ihn ihr hin. »Tut mir leid, Katie. Ich wollte eine meiner kleinen Phantasien
ausleben, nämlich die, dass ich mit deinem Busen spielen kann, wenn ich dich
nach Hause bringe. Das war kindisch von mir.«


Kate sah den pfirsichfarbenen BH in seiner ausgestreckten
Hand lediglich an, machte jedoch keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen. »Und
wie hattest du dir das genau vorgestellt?« Sie ließ ihn stehen und ging zum
Wagen. Sie schwenkte tatsächlich die Hüften und er fand ihren Anblick
unwiderstehlich. Kate setzte sich auf den Beifahrersitz, knöpfte langsam Matts
nasses Hemd auf, das sie trug, und ließ es so weit offen, dass die transparente
Seidenbluse darunter zu sehen war. Sie lehnte sich auf dem Sitz zurück.


Matt fuhr auf der Küstenstraße langsam und rang
dabei um Luft, die in seinem Wagen knapp zu sein schien. Das durchsichtige
Material ließ die Form ihrer Brüste nicht nur als Umriss erkennen, sondern es
betonte sie erst recht. »Kate, du bist eine unglaubliche Frau.«


»Ich bin eine Frau, die sich glücklich schätzen
kann. Deine Phantasien gefallen mir nämlich. Wenn du wieder mal eine hast, die
du ausleben möchtest, dann möchte ich das unbedingt wissen.«


Er konnte nicht widerstehen. Matt ließ seine Hand
unter ihre Bluse gleiten und legte seine Handfläche auf das weiche, helle
Fleisch. Seine Fingerkuppen rieben zart ihre Brustwarze und waren fordernd, als
er ihren Körper liebkoste. In dem Moment wären ihm mühelos hundert Phantasien
eingefallen. Er bog auf den Weg ein, der zur Spitze der Klippe über dem Meer
führte. Sowie er geparkt hatte, packte er ihren Hinterkopf und hielt sie still,
während er ihren Mund verschlang.


Sie verbrachten eine Stunde im Wagen, lachten wie
Kinder, knutschten wie Teenager und waren rasend glücklich, während sie
einander an der Hand hielten, Berührungen und Küsse austauschten und sich
flüsternd zu ihren Träumen, Hoffnungen und erotischen Phantasien bekannten.


Als sie das Drake-Haus erreichten, war niemand zu
Hause. Die Schwestern waren alle im Krankenhaus. Sie hatten eine Nachricht fur
Kate zurückgelassen, in der stand, Elle ginge es schon viel besser und sie
solle sich ihnen anschließen, sobald sie könne. Kate nahm sich die Zeit, erst
noch zu duschen. Matt stellte sich mit ihr unter die Dusche und verwendete viel
Zeit darauf, sie einzuseifen und die Seife wieder abzuspülen. Er liebte sie
unter der Dusche und trocknete sie dann mit großen Badetüchern ab. Er konnte
seinen Blick nicht von ihr losreißen, als sie sich anzog. »So glücklich war ich
noch nie, Kate«, gestand er, als sie ihr dichtes, langes Haar wieder zu einem
Knoten aufsteckte und in die Rolle der »perfekten Kate«, schlüpfte.


»Ich auch nicht«, antwortete sie und beugte sich
vor, um ihn zu küssen.


Matt nahm sie an der Hand und zog sie durch das
Haus ins Wohnzimmer. »Kate, liebst du mich? Dass ich dich liebe, weißt du. Ich
sage es dir. Ich zeige es dir. Ich will mein Leben mit dir verbringen und ich
habe kein Geheimnis daraus gemacht. Liebst du mich?«


Kate verschlug es fast den Atem. Sie berührte zart
sein Gesicht. »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt, Matthew?


Ich liebe dich so sehr, dass es manchmal schon
schmerzhaft ist.«


»Warum willigst du dann nicht ein, mich zu
heiraten? Ich glaube nicht, dass deine Familie etwas an mir auszusetzen hat,
und wie sehr sich meine Familie darüber freuen würde, hast du selbst gesehen.«


Sie atmete langsam aus. »Ich muss mir über ein paar
Dinge klar werden, Matt. Ich möchte dich heiraten. Wirklich. Aber ich muss
sicher sein, dass es das Richtige für dich ist. Dass ich richtig für dich bin.«


»Katie. Schätzchen. Ich weiß, dass du die einzig
Richtige für mich bist.« Er sah sich im Zimmer um. »Wo ist sie überhaupt, diese
verdammte Schneekugel?« Er nahm sie vom Regal.


Kate nahm sie ihm aus den Händen. »Jeder hat nur
einen Wunsch frei, Matt, und du hast dir bereits etwas gewünscht.« Sie wollte
die Schneekugel wieder ins Regal stellen, doch sie war bereits aktiviert und
erwachte in ihren Händen zum Leben. Kate wartete. Sie schloss die Augen und
wünschte sich etwas. Sie konnte es nicht lassen. Sie wollte Matthew Granite so
sehr, wie sie noch nie etwas anderes in ihrem Leben gewollt hatte.


Matt sagte nichts und stellte keine Fragen. Er nahm
schlicht und einfach ihre Hand, eine Geste der Solidarität.


Kate und Matt verbrachten den größten Teil des
Nachmittags mit Kates Schwestern in Elles Zimmer. Matt und Damon spielten eine
Partie Schach, während die sieben Schwestern einander das Neueste berichteten.
Joley half Damon und als Matt sein Missfallen äußerte, schlug sich Abbey sofort
auf Matts Seite. Sie taten ihr Bestes, um Elle zu unterhalten. Sie sah sehr
lädiert und sehr jung aus. Ihr leuchtend rotes Haar fiel in Kaskaden um ihr
weißes Gesicht herum und betonte ihre blasse Haut und die blauen Flecken. Sie
war gut gelaunt, aber schwach, und sie hatte immer noch Kopfschmerzen.


Matt und Kate blieben bis zum Abend im Krankenhaus.
Dann brachen sie auf, um sich den Granites auf dem Gut anzuschließen. Die
meisten Einwohner des Städtchens brachten ihre Kinder dorthin, damit sie sich
mit dem Weihnachtsmann fotografieren lassen konnten, und anschließend gab es
eine kleine Feier.


Zahllose Familien mit Kindern waren bereits in der
Scheune des Gutshofs erschienen, die bis auf den letzten Platz besetzt war.
»Jingle Beils« drang schmetternd aus den Lautsprechern und füllte das gesamte
Gebäude aus. An jeder erdenklichen Stelle waren Mistelzweige aufgehängt, und
die Tische, die sich unter Plätzchen und Punsch bogen, waren mit
Stechpalmenzweigen geschmückt. Ein Querbalken, der wie ein Kaminsims wirken
sollte, zog sich über die gesamte Länge einer Wand. Darauf standen Kerzen
zwischen Stechpalmenzweigen und winzigen Schlitten, die mit Zuckerstangen
beladen waren. An einer langen Reihe von schimmernden Haken hingen zahllose
Strümpfe. Die Silbertanne reichte fast bis an die Decke und war mit Lichtern,
Ornamenten aller Art und einer Vielzahl von weißen Engeln mit silbernen Flügeln
geschmückt.


»Die Damen im Kunstgewerbeladen müssen alle Hände
voll zu tun gehabt haben«, flüsterte Matt.


»Psst«, zischte Kate, doch ihre Augen lachten. Etliche
Elfen eilten mit klirrenden Glöckchen an ihren Hüten und an den Knöcheln an
ihnen vorüber. Kate und Matt folgten ihnen durch die Menschenmenge ans hintere
Ende der Scheune. Dort saß der Weihnachtsmann auf einem hochlehnigen Stuhl. Um
ihn drängten sich weitere Elfen und ein Rentier, das ganz verdächtig nach einem
Hund aussah, dem man ein Plastikgeweih auf dem Kopf befestigt hatte. Vor dem
Weihnachtsmann hatte sich eine lange Schlange gebildet. Kleine Kinder
klammerten sich an die Hände ihrer Eltern und starrten mit großen, runden Augen
den fröhlichen alten Mann an. Das Kostüm saß ihm wie angegossen und der weiße
Bart und der Schnurrbart wirkten echt, beide buschig genug, um das Gesicht
erfolgreich zu verbergen. Matt versuchte, nahe genug an den Weihnachtsmann
heranzukommen, um ihn sich genauer anzusehen. Etliche ältere Kinder rannten an
ihm vorbei, lachten laut und bewarfen einander mit Popcorn.


»Glaubst du, es ist der alte Mars?«, flüsterte
Matt.


»Wie könnte er es sein?«, fragte Kate. »Er hasst
Weihnachten.«


»Die Größe stimmt. Wenn er etwas lauter reden
würde, wüsste ich es. Vielleicht würde ich ihn sogar an seinem Gang erkennen.«
Matt bahnte sich einen Weg durch die kleinen Kinder.


»He!«, protestierte ein rothaariger Junge. »Hier
wird nicht vorgedrängelt.«


»Ich wollte den Weihnachtsmann nur fragen, ob er
mir Kate zu Weihnachten schenkt«, erklärte Matt.


Der Junge war keineswegs beeindruckt. Er rümpfte
die Nase und all seine Freunde schnitten Grimassen. »Trotzdem müssen Sie sich
anstellen wie alle anderen auch.«


Kate lachte und zog Matt vom Weihnachtsmann fort.
Er entdeckte Inez und ging mit Kate auf sie zu. »Wenn jemand weiß, wer der
Weihnachtsmann ist, dann ist das Inez. Sie weiß immer alles.«


»Fällt das nicht unter die Rubrik Klatsch?«


»Nein, unter Nachrichten, Katie, unter echte
Neuigkeiten. Wie kommst du dazu, ein so böses Wort wie Klatsch zu benutzen?«
Matt blieb abrupt stehen, und da er Kate an der Hand hielt, wurde auch sie
mitten in der Bewegung jäh zurückgerissen. Er sah angestrengt aus dem Fenster hinaus
und stieß einen Schwall von Flüchen aus. »Der verfluchte Nebel wälzt sich
heran, Kate. Er zieht geradewegs hierher.«


Kate sah erst ihn an und ließ dann ihren Blick über
die Kinder schweifen. »Ich will nicht, dass die Leute in Panik geraten und zu
ihren Autos rennen, um schleunigst von hier zu verschwinden. In dem dichten
Nebel könnte ohnehin niemand fahren. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um
die Kinder abzulenken.« Sie eilte auf den Weihnachtsmann zu und flüsterte leise
mit den Kindern, die sich daraufhin teilten wie das Rote Meer, um sie zu dem
fröhlichen alten Mann vorzulassen, der dasaß und ein Kind auf dem Schoß hielt.
Sie beugte sich zu ihm vor und redete leise mit ihm.


Matt sah aus einiger Entfernung, dass der
Weihnachtsmann zusammenzuckte, noch ein Weilchen zuhörte und nickte. Kate
richtete sich auf und brachte die Kinder dazu, einen großen Kreis zu bilden.
Der Weihnachtsmann verteilte Zuckerstangen, tätschelte die Köpfe der Kinder und
lachte dabei. Etliche Mütter begannen Plätzchen und Punsch zu verteilen,
während Kate ansetzte, eine fesselnde Weihnachtsgeschichte zu erzählen. Matt
hatte nie erlebt, dass jemand einen ganzen Saal mühelos in Atem hielt, aber bis
auf die leise Weihnachtsmusik im Hintergrund war außer Kates faszinierender Stimme
kein Laut zu hören. Er stellte fest, dass die reine Schönheit ihres magischen
Tonfalls auch ihn in seinen Bann zog, selbst dann noch, als der Nebel durch die
Ritzen neben den Türen und Fenstern in den Raum zu sickern begann.


Es war vollkommen ausgeschlossen, den Nebel aus dem
Raum fernzuhalten. Nur der Zauber von Kates Stimme, das fröhliche »Ho, ho, ho«,
das der anonyme Weihnachtsmann immer wieder geschickt in ihre Erzählung
einfließen ließ, und der Ruf der Granites in der Gemeinde konnten verhindern, dass
sich Panik ausbreitete, als der grauweiße Dunst den Raum erfüllte und den
Geruch und die Atmosphäre des Meeres mit sich brachte. Kate bezog den Nebel
gekonnt in die Geschichte ein und brachte die Kinder dazu, einander an den
Händen zu halten und dem Weihnachtsmann auf sein »Ho, ho, ho« im Chor zu
antworten. Die Kinder taten es mit Begeisterung und lachten wie verrückt über
die Possen, die die Personen in Kates Geschichte im Nebel veranstalteten. Matt
begriff, dass sie die Illusion hervorrief, der Nebel sei Absicht, ein
Bestandteil der Geschichte, die sie erzählte, und dazu eingesetzt, die Wirkung
zu verstärken. Er konnte sehen, wie die meisten Eltern sich entspannten, weil
sie glaubten, Kate hätte eine Möglichkeit gefunden, den Kindern die Angst vor
dem aufziehenden Nebel zu nehmen, der für jeden Küstenbewohner zum täglichen
Leben gehörte.


Matt kam es vor, als würde der Nebel stundenlang
brodeln, in dunkleren Grautönen umherwirbeln und sich im Kreis drehen, obwohl
keine Brise da war, die diese Wirkung hervorrufen konnte. Doch in Wirklichkeit
waren nur wenige Minuten vergangen, als der Nebel einen hastigen Rückzug
antrat... fast so, als sei ihm der Klang von Kates Stimme unerträglich. Das war
eine blödsinnige Vorstellung. Nebel hatte keine Ohren, um zu hören, aber er
hätte auch nicht in der Lage sein sollen, Fußabdrücke auf dem Sand zu
hinterlassen oder Gegenstände zu beschädigen. Er rückte näher an Kate heran, da
er wusste, dass sie einen gepfefferten Preis dafür bezahlen würde, ihre
Energien eingesetzt zu haben, um eine so große Menschenmenge in den Bann ihrer
Stimme zu ziehen. Während er auf sie zuging, fühlte er etwas im Nebel, etwas
Greifbares, das seinen Arm streifte.


Matt wirbelte sofort herum und nahm die
Verteidigungsstellung eines Kämpfers ein, aber da war nichts. Er war lediglich
von Dunstranken umgeben. Er hörte ein Geräusch, eine grollende Stimme, die ihm
eine Warnung zumurmelte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er spürte die
Berührung des Todes, knochige Finger, die nach ihm griffen. Oder nach jemandem,
der zu ihm gehörte. Der Laut, zur Hälfte ein Stöhnen, zur Hälfte ein Knurren,
bewirkte, dass sich auf seinem ganzen Körper die Haare aufstellten. Matt wusste
genau, dass es sich um eine Warnung handelte, aber die Worte ergaben keinen
Sinn.


Wut war machtlos gegen den Nebel. Er konnte nicht
gegen ihn kämpfen, nicht mit ihm ringen; er konnte noch nicht einmal auf ihn
schießen. Wie konnte er Kate beschützen, wenn er den Schurken nicht sehen
konnte und ihn auch nicht in die Finger bekam? Er stand ganz still da, als der
Dunst sich freiwillig aus dem Gebäude hinauswälzte und die leise
Weihnachtsmusik und das Gelächter der Kinder zurückließ. Er sah sich im Raum
um, betrachtete die fröhlichen Gesichter, den Baum und den Weihnachtsschmuck.
Warum war der Nebel gekommen, wenn er sich ohne Zwischenfälle wieder
zurückgezogen hatte?


Er ging zu Kate, setzte sich neben sie und schlang
einen Arm um ihre Taille, um ihr Kraft zu geben. Mit einem Lächeln auf ihrem
Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen schickte sie die Kinder an die
Tische mit den Süßigkeiten. Es wurde gelacht und gescherzt, als sei der Nebel
nie da gewesen, aber Matt suchte den Raum weiterhin systematisch ab. Er war
ganz sicher, dass sie alle etwas übersehen hatten. Es musste mehr
zurückgeblieben sein.


Kate lehnte sich an ihn, als sie aus dem Fenster
schauten. »Er zieht sich freiwillig über das Meer zurück. Weshalb sollte er das
tun? Warum sollte er herkommen und wieder gehen, ohne Schaden anzurichten?«


Matt sah den Kindern beim Essen zu. Der Weihnachtsmann
aß ebenfalls. »Könnte er auf irgendeine Weise das Essen vergiftet haben?«,
fragte er und bei diesem Gedanken schlug ihm das Herz in der Kehle. Seine
Eltern saßen mit Danny, Trudy Garret und ihrem kleinen Sohn an einem Tisch.


»Ich bezweifle es, Matt. Wie sollte das möglich
sein?«


»Wie waren all die Dinge möglich, die er bereits
getan hat?« Seine Hände spannten sich fester um ihre Schultern. »Der
Weihnachtsmann ist ein Symbol für Weihnachten, so viel ist klar. Wofür genau
steht er?«


»Du glaubst doch nicht etwa, er sei gekommen, um
den Mann anzugreifen, der die Rolle des Weihnachtsmanns spielt, und hätte es
sich dann anders überlegt?« Ihr besorgter Blick folgte dem stämmigen Mann in
dem rot-weißen Kostüm.


Matt schüttelte den Kopf. »Ich spüre Gefahr, Katie.
Wenn dieses Gefühl so stark wird, dann ist sie da, ganz in der Nähe. Sag mir,
wofür der Weihnachtsmann steht.«


Sie rieb ihre pochenden Schläfen. »Für guten
Willen, vermute ich. Er steht für Wohlwollen und Großzügigkeit. Er teilt
Geschenke aus, er füllt Strümpfe, er trinkt die Milch und isst die Plätzchen,
die die Kinder für ihn hinstellen.«


»Er verbreitet Wohlwollen unter den Menschen und
ist großzügig, um ihnen mit gutem Beispiel voranzugehen und sie Großzügigkeit
zu lehren.« Matt zog an ihrer Hand und ging mit ihr auf den Baum zu, denn dort
lag der Sack des Weihnachtsmannes. Matt warf einen Blick hinein und fand nichts
weiter als ein paar Säckchen, die mit Spielsachen, Konfekt und diversen kleinen
persönlichen Gegenständen gefüllt waren. Dinge, die alljährlich zu diesem
Anlass großzügig von der Stadt gespendet wurden. Der Weihnachtsmann hatte
gleich nach seinem Eintreffen die meisten Säckchen in die Strümpfe der Kinder
gesteckt, die an dem langen Querbalken hingen, damit jedes Kind nach dem Fest
etwas nach Hause mitnehmen konnte.


Matt ging zu den vielen bunten Strümpfen. Auf jeden
war in großen Buchstaben der Name eines Kindes gestickt. Kates Finger schlossen
sich enger um seine. Sie wusste es bereits, ebenso wie er. Sie schauten hinein.
Kate wich zurück, unterdrückte einen Aufschrei und sah Matt furchtsam an. In
jedem Strumpf hatte der Nebel der großzügigen Gabe des Weihnachtsmannes seine
eigene Beigabe hinzugefügt. Inmitten von Sand wand sich in widerwärtigen
schwarzen Klumpen Meeresungeziefer. Sämtliche Strümpfe waren nass und rochen
nach Meerwasser und dem ekelhaften Gestank, den der Nebel jedes Mal
zurückzulassen schien. Zerbrochene Muschelschalen und stachelige Seeanemonen,
Riementang und kleine Krebse waren mit den Knäueln sich windenden Ungeziefers
verschlungen.


Der Weihnachtsmann kam zu ihnen und starrte
fassungslos die Sauerei an, während um sie herum Kinder aßen, lachten und
spielten. »Wir müssen sehen, wie wir die Strümpfe schleunigst wegschaffen. Ein
Teil dieses Ungeziefers ist giftig.«


Matt warf einen schnellen Seitenblick auf den Mann,
da er die Stimme erkannte. Der alte Mars spielte tatsächlich den
Weihnachtsmann. »Sie haben recht. Ich organisiere ein paar von den Männern und
wir schaffen die Strümpfe von hier fort, bevor die Kinder versuchen sie
einzusammeln. Kate.« Er führte sie zu einem nahen Stuhl. »Setz dich, bevor du
umfällst. Ich bringe dich nach Hause, sowie wir hier fertig sind.«


»Zu mir nach Hause«, sagte sie mit matter Stimme.
»Ich muss nach Hause, zu meinen Schwestern.«


Er nickte und sein Magen zog sich zu einem Knoten
zusammen.
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Eine Kerze, sie
brennt und das Wachs rinnt hinab,

 Das Gesicht, das sich formt, hat's nicht weit in sein Grab.


 


Das Ding im Nebel hat mit mir gesprochen.« Matt
stellte diese Aussage in den Raum, nachdem die Drake-Schwestern im Wohnzimmer
ein Lager für Elle bereitet hatten. Erst am späten Nachmittag hatten die Arzte
sie entlassen und ihre Familie war derart besorgt gewesen, dass Matt das Thema
der Gefahr im Nebel wohlweislich gemieden hatte. Er und Kate waren am Vormittag
zur Mühle rausgefahren, um das Siegel noch einmal genauer zu untersuchen und zu
sehen, ob Kate etwas Neues über den Geist herausfinden konnte. Am Ursprungsort
des ganzen Ärgers hatte er das Thema erst recht nicht zur Sprache bringen wollen.


Sofort herrschte Stille. Ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit galt augenblicklich ihm. Kate stellte ihre Teetasse ab. »Davon
hast du mir nichts gesagt.«


»Du warst gestern Abend und heute Morgen erschöpft
und besorgt um Elle, Katie. Da wollte ich das Thema nicht zur Sprache bringen.
Ich denke, jetzt, wo sie wieder zu Hause und außer Gefahr ist, ist ein guter
Zeitpunkt, um darüber zu reden.« Leicht hatte man es nicht gerade, wenn man es
mit sämtlichen Drake-Schwestern auf einmal zu tun hatte. Er konnte spüren, dass
alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Kraft erfüllte den Raum, weibliche Kraft,
nicht greifbar, und doch war sie da. Eine Energie, die er beim besten Willen
nicht erklären konnte, aber er wusste, dass sie zwischen den Schwestern floss,
von einer zur anderen.


»Was hat es gesagt?«, fragte Sarah. Ihre Stimme war
sanft und klang unvoreingenommen. Die praktische Sarah mit den magischen
Kräften. Sie war die Älteste und die Einflussreichste.


»Nichts Verständliches. Es war eine Mischung aus
einem Stöhnen und einem Knurren. Die Syntax war altmodisch, aber so weit ich
überhaupt etwas verstanden habe, war es eine Warnung, meine Lieben von dem mit
dem Stab fernzuhalten.«


»Dem Stab? Er hat das Wort Stab benutzt?«, fragte
Kate.


Matt nickte. »Ich habe mir eine Menge Gedanken
darüber gemacht und vielleicht hat das alles etwas mit dem Christentum und dem
Stab des Lebens zu tun oder so. Wir sollten uns vielleicht fragen, ob diese
Angriffe auf weihnachtliche Symbole sich gegen Symbole richten, die gezielt mit
den christlichen Vorstellungen von Weihnachten zu tun haben«, schlug er
behutsam vor.


Elle nahm das alte Tagebuch, das Sarah ihr reichte.
»Ich werde mein Bestes tun, um hier einen Hinweis auf einen Stab zu finden«,
sagte sie. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du
letzte Nacht zu meiner Rettung gekommen bist, Matt. Ich war zu Fuß auf dem
Heimweg, als ich plötzlich gespürt habe, dass mich etwas über den Rand der
Klippe stößt. Bei dem Sturz habe ich mir sämtliche Fingernägel abgebrochen,
weil ich ständig versucht habe, mich in der Erde festzukrallen oder am Felsen
festzuhalten. Ich habe keine Ahnung, wie Jackson es geschafft hat, an der
Klippe herunterzusteigen und mich zu holen. Ich konnte nicht mal laut genug um
Hilfe rufen und ich hatte Angst, mich von der Stelle zu rühren. Der
Felsvorsprung ist buchstäblich unter mir abgebröckelt.«


»Ich weiß, dass es beängstigend war, Elle, aber wir
haben dich wieder und jetzt kann dir nichts mehr passieren«, sagte Joley
beschwichtigend.


»Kate hat in der Nacht gesagt, es sei erstaunlich,
dass die Wesenheit es nicht auf Hannah abgesehen hat. Seltsam ist das schon,
denn schließlich ist Hannah diejenige, die den Wind herbeiholt, der es aus der
Stadt vertreibt und aufs Meer hinausdrängt«, sagte Matt. »Hat eine von euch
eine Ahnung, warum er gar nicht erst versucht, ihr etwas anzutun?«


Sarah zog die Stirn in Falten. »Im Grunde genommen
hat es nur Elle aktiv angegriffen.«


Kate schüttelte den Kopf. »Bei mir hat es das
eindeutig auch versucht, Sarah. Und ich glaube, es hat versucht, Sylvia und ihr
Liebesleben dafür zu benutzen, an Abbey heranzukommen, und dann hat es hier im
Haus einen zweiten Versuch unternommen, als es sie gegen Jackson aufgehetzt
hat. Bei Jackson weiß man nie, woran man ist, und Sylvia ist unberechenbar. Ich
glaube, es wollte auch Abbey aus dem Weg räumen. Wäre Hannah nicht unter uns
allen das größte Hindernis für ihn?«


»Was habt ihr alle miteinander gemeinsam?«, fragte
Matt. Er beobachtete Sarah, die sich durchs Wohnzimmer bewegte und an allen
Türen, Fenstern und Durchgängen hohe, dicke Kerzen anzündete. Jede der Kerzen
hatte drei Dochte und sie standen in schmiedeeisernen Kerzenhaltern. Beim
Anzünden jeder Kerze murmelte sie etwas vor sich hin, was er nicht hören
konnte. Ihm fiel auf, dass Arrangements aus bunten Blumen und Kräutern zu
Büscheln zusammengebunden und zu beiden Seiten jeder Fensterbank und über jedem
Fensterrahmen angebracht worden waren. Diese getrockneten Pflanzenbüschel waren
vorher nicht da gewesen. Die Duftmischung bestand vorwiegend aus Rosmarin,
Jasmin und noch etwas anderem, worauf er nicht kam. Der flackernde Schein der
Kerzen tanzte über die Wände und sprang bei jeder Bewegung, die eine der
Schwestern machte, umher, als sei er auf sie eingestimmt.


»Abbey, Kate und Joley haben alle drei spezielle
Gaben, die in Zusammenhang mit ihrer Stimme stehen«, antwortete Sarah und
beugte sich über eine hohe Moosbeerkerze dicht am Erkerfenster. Sie warf einen
Blick auf ihre jüngste Schwester, bevor sie die runde Kerze anzündete. »Elle
besitzt viele Gaben, aber sie hat nicht die Stimme der drei. Sie besitzt
allerdings eine ausgeprägte telepathische Veranlagung und sie kann Kate in der
Schattenwelt erreichen. Weder Joley noch Abbey besitzt diese Fähigkeit.«


»Aber Joley ist nichts zugestoßen«, sagte Matt. Er
seufzte. »Damit bin ich dann wohl am Ende meiner großartigen Detektivarbeit.«


Joley gab einen kleinen Laut des Widerspruchs von
sich. »Das stimmt nicht ganz.« Augenblicklich hatte sie die Aufmerksamkeit all
ihrer Schwestern gefangen genommen.


»Es ist etwas passiert, wovon du uns nichts erzählt
hast?«, fragte Kate.


»Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht«, gab
Joley zu. »Wenn wir auf Tournee sind, bekomme ich alle möglichen blödsinnigen
Drohungen, und in Anbetracht der Bedrohung, der Kate ausgesetzt war, wollte ich
nicht, dass ihr euch noch mehr Sorgen macht.«


Joley streckte sich, ein sinnliches Spiel
weiblicher Muskeln. Alles, was Joley tat, war erotisch, jede ihrer Bewegungen,
sogar ihre Art zu sprechen. Dieser körperliche Ausdruck von Erotik war für sie
so selbstverständlich wie das Atmen. Matt stellte fest, dass er ihr Aussehen
und ihre Stimme zu würdigen wusste, ohne im Geringsten darauf zu reagieren. Für
ihn war das ein weiterer klarer Beweis dafür, wie sehr er Kate liebte. Er ließ
sich vor Kate auf den Boden sinken und lehnte sich an ihre Knie. Sofort gruben
sich ihre Finger in sein dichtes Haar, um eine Verbindung zwischen ihnen
herzustellen.


»Was ist passiert, Joley?«, hakte Sarah nach.


»Vorgestern bin ich in mein Zimmer gegangen, nachdem
wir alle miteinander geredet hatten. Hannah hat gesagt, sie hätte das Fenster
geschlossen, weil der Nebel ins Haus gekrochen sei und ihr unbehaglich zumute
war. Ich war so müde, dass ich nur noch ins Bett gefallen bin und nicht daran
gedacht habe, auf die Stimmung im Zimmer zu achten. Später bin ich dann
aufgewacht und war am Ersticken, als würde ich erdrosselt. Im ersten Moment
dachte ich, ich hätte mir im Schlaf einen Schal um den Hals gewickelt und
irgendwie hätte er sich zu eng um meinen Hals gelegt. Aber der Nebel war
überall, dichte Schwaden. Ich konnte kaum etwas sehen. Ich habe den Schal von
meinem Hals gezogen und den Ventilator angestellt. Meine Kehle hat geschmerzt
und...« Sie zögerte, seufzte leise und zog den Rollkragenpullover von ihrem Hals.
Auf ihrer Haut waren deutlich dunkle runde Abdrücke zu erkennen.


»Und es erschien dir nicht wichtig, uns das zu
sagen?« Sarah wandte sich aufgebracht an ihre jüngere Schwester. »Du fandest,
wir sollten nicht wissen, dass dieses Ding bereits in derart raffinierten
Formen Gewalt anwendet? Joley! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Das darf
doch wohl nicht wahr sein.«


»Ich weiß.« Joley rieb mit ihrer Handfläche ihren
Oberschenkel. »Im ersten Moment war ich außer mir vor Entsetzen und bin durchs
Haus gelaufen, um die Kräuter und die Blumen für die Fenster zusammenzustellen,
aber ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, warum es mich nicht einfach
umgebracht hat. Es hat gezeigt, dass es mich erwürgen kann. Warum also hat es
sein Werk nicht zu Ende gebracht?«


»Vielleicht ist er noch nicht stark genug«, warf
Abbey zaghaft ein.


Sarah warf einen Blick aufs Meer. »Er ist stark
genug. Es gelingt ihm, Gestalt anzunehmen, und nach allem, was Matt sagt, hat
er sogar eine Stimme gefunden.«


»Willst du damit etwa sagen, er hätte nicht
versucht, Joley umzubringen? Bei Elle hat er es mit Sicherheit versucht«,
wandte Abbey ein. »Vielleicht war er nicht darauf vorbereitet, dass sie sich
mit solcher Heftigkeit wehrt.«


»Ich sage, dass es nicht versucht hat, mich
umzubringen«, sagte Joley.


»Was hat es denn dann getan?«, fragte Sarah.


»Ich glaube, es hat versucht, mich zum Schweigen zu
bringen. Mir meine Stimme zu rauben.«


Kate legte sich eine schützende Hand auf den Hals.
»In der Schattenwelt wollte er mir auch an die Kehle gehen.«


Tief im Innern von Matt erstarrte etwas. Kate hatte
eine unglaubliche Stimme. »Wenn er die Stimmen, die bezaubern können, zum
Verstummen bringen will, dann stehen Joley, Abbey und Kate eindeutig auf seiner
Abschussliste.« Er sah Elle an. »Aber warum du?«


Sie lächelte und ihre grünen Augen strahlten.
»Vielleicht hat er etwas gegen Rothaarige.«


»Ich glaube, er will nicht erlöst werden«, stellte
Kate in den Raum. »Als ich seine Hand berührt habe, habe ich Wut gefühlt, ja,
aber das war nicht das vorherrschende Gefühl.« Sie beugte sich zu Elle vor.
»Hast du nicht auch Kummer und Schuldbewusstsein wahrgenommen? Du warst da, du
musst es auch gefühlt haben.«


Elle blickte mit bekümmerter Miene auf das Tagebuch
hinunter. »Ich habe es gefühlt«, sagte sie leise.


Matt hob ruckartig seinen Kopf. »Elle nimmt die
Gefühle anderer wahr. Du hast dich mit Jackson in Verbindung gesetzt, als er
gefangen genommen wurde.«


Elle wich seinen Augen aus. »Ja.«


»Aber er war am anderen Ende der Welt«, wandte Matt
ein.


Libby hielt ihrer jüngsten Schwester eine Hand hin
und Elle griff sofort danach. »Es ist manchmal sehr schwierig, Matthew«,
erklärte Libby. »Wir sind anders. Wir sehen so aus wie andere Menschen und wir
versuchen, uns so zu benehmen wie sie, aber wir sind nicht normal und manchmal
ist die Überbelastung, der wir ausgesetzt sind ...« Sie suchte nach dem
richtigen Wort und sah ihre Schwestern hilflos an.


»Gefährlich«, warf Sarah hilfreich ein. »Jede von
uns muss ihren eigenen Weg finden, um das zu bewältigen, was ihre Gabe zwangsläufig
mit sich bringt.«


»Ich habe es an Kate beobachtet«, räumte Matt
bereitwillig ein. »Gibt es eine Möglichkeit, diese Nebenwirkungen auf ein
Minimum zu beschränken?«


Die sieben Frauen sahen einander an. Wie üblich war
Sarah diejenige, die antwortete. »Jede von uns geht anders damit um. Die
meisten von uns suchen sich ihren Freiraum, einen Ort, an den wir uns
zurückziehen können, um dort so abgeschirmt wie möglich zu leben.« Sie lächelte
Matt an. »Ich weiß, dass es Kate helfen wird, dich zu haben. Damon ist mir eine
große Hilfe.«


»Bisher ist es mir nicht gelungen, sie davon
abzuhalten, dass sie sich restlos übernimmt. Jedes Mal, wenn ich glaubte, wir
bekämen eine kurze Verschnaufpause, wälzte sich der Nebel wieder heran«, hob
Matt hervor. Es machte ihn außerordentlich glücklich, dass Sarah seine
Beziehung zu Kate akzeptiert hatte.


»Du warst mir aber immer eine enorme Hilfe«,
gestand Kate ihm dankbar zu.


Elle blätterte in dem Tagebuch. »Du hast gesagt,
auf dem Siegel hätten Symbole gestanden, Kate. Konntest du irgendetwas davon
lesen?«


»Die ersten Drakes, die sich hier niedergelassen
haben, müssen diesen Geist, der nicht zur Ruhe kommt, unter dem Siegel
eingesperrt haben, Elle. Es stammt eindeutig aus der Zeit, zu der die Stadt
gegründet wurde. Dem Wenigen, was ich lesen konnte, habe ich entnommen, dass es
um rasende Wut geht und auch darum, den Geist unter dem Siegel einzusperren,
bis eine geboren wird, die etwas tun kann. Ich bin noch mal hingefahren, um es
mir genauer anzusehen, aber der größte Teil des Siegels ist abgebröckelt und
somit ist viel von der Aufschrift verloren gegangen.«


»Bis eine geboren wird, die etwas tun kann«,
wiederholte Sarah laut. »Etwas, was mit ihrer Stimme zu tun hat.«


»Ich hab's«, sagte Elle triumphierend. »Er, dem
keine Vergebung zuteil werden wird, muss versiegelt bleiben, bis eine geboren
wird, die ihm Frieden geben kann.«


Lange Zeit herrschte Schweigen. Matt starrte die
Moosbeerkerze an, deren drei Flammen flackernd brannten. Heißes Wachs rann wie
ein Lavastrom an ihr herunter und bildete um den Kerzenhalter herum eine große
Pfütze. Der Anblick war faszinierend, tiefrotes Wachs, das fast wie dunkles
Blut floss. »Weshalb sollte er Frieden brauchen?«


Elle drückte sich eine Brille auf die Nase und
befasste sich eingehend mit den ausgeblichenen Schriftzeichen. »Eine der
Schwestern, die dabei geholfen haben, den Geist unter dem Siegel einzusperren,
muss in der Lage gewesen sein, in die Zukunft zu blicken, wie Mom. Wenn das der
Fall ist, bedeutet es, dass wir es schaffen sollten, ihn zur Ruhe kommen zu
lassen.«


»Es sei denn, das Erdbeben hat ihm durch den Riss
im Boden dazu verholfen, vor seiner Zeit zu entkommen«, sagte Matt.


»Das bezweifle ich«, sagte Sarah ernsthaft. »Im
Allgemeinen kommen die Dinge so, wie sie kommen sollen, Matthew. Offenbar hat
in unserer Zeit etwas zu geschehen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig als
eine Lösung zu finden. Das ist unsere Bestimmung.«


Matt rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Er war
nicht sicher, ob er an Vorbestimmung glaubte. Er spürte Kates Hand in seinem
Haar und änderte seine Meinung. »Hannah, geht es dir wieder etwas besser?« Sie
sah keine Spur besser aus. Er war vollkommen sicher, dass sie es ohne sie
niemals geschafft hätten, Elle mitten in dem dichten Nebel von dem Vorsprung zu
holen und sie auf die Spitze der Klippe zu bringen. Und sie hätten die
Wesenheit auch nicht mehrfach aufs Meer hinaustreiben können, um die Einwohner
des Städtchens zu beschützen.


»Ich habe mich ausgeruht. Libby hat mir geholfen.«


Libby Drake. Matt sah sie an. Sie hatte in der
Kleinstadt einen legendären Ruf. Sie war die einzige Drake mit
mitternachtsschwarzem Haar und blasser, nahezu durchscheinender Haut. Sie war
von Natur aus zur Heilerin geboren, nicht jemand, der sich krampfhaft daran
versuchte, diese Kunst zu erlernen, ohne die Gabe zu besitzen. Er lächelte sie
an. »Schön, dich mal wieder zu sehen, Libby. Vielleicht solltest du dich besser
verstecken, solange du zu Hause bist. Wenn sich herumspricht, dass du da bist,
wird die ganze Stadt Schlange stehen, um sich von dir heilen zu lassen.«


»Ich möchte unbedingt Irenes Sohn besuchen. Meine
Schwestern haben ihn mehrfach besucht und für ihn getan, was sie konnten, um
ihm Erleichterung zu verschaffen, aber ich habe versprochen, ihn selbst
aufzusuchen.«


»Libby!« Matt schüttelte ungläubig den Kopf. »Du
weißt doch, dass er unheilbar krank ist. Sein Krebs ist im Endstadium. Dagegen
kannst selbst du nichts tun.« Er wartete. Als niemand etwas sagte, sah er sie
an. »Oder doch?« Die Vorstellung war hochgradig beunruhigend.


»Das weiß ich erst, wenn ich ihn gesehen habe«, gab
Libby zu.


»Was würde dich das kosten?« Matt konnte sich nicht
vorstellen, welchen Preis Libby dafür bezahlen würde, wenn sie tatsächlich
jemanden heilte, der zum Sterben nach Hause geschickt worden war.


Libby lächelte ihn an. »Ich kann verstehen, warum
Kate dich so sehr liebt, Matt. Dein Wahrnehmungsvermögen ist enorm ausgeprägt.
Es ist eine ganz simple Rechnung. Ich könnte eventuell einen Einzelnen retten,
aber während ich mich davon erhole, könnten mir hundert andere wegsterben.«


»So schlimm ist es?« Er nahm Kates Hand. Die
Vorstellung, was diese Frauen in ihrem Alltag durchmachen mussten, ging ihm
nahe. Auf ihre Weise waren sie Kriegerinnen, und er brachte ihnen tiefen
Respekt entgegen.


»Möchte noch jemand Tee? Ich hole mir noch eine
Tasse«, sagte Hannah.


»Ich kann ihn gern holen«, erbot sich Matt. Er kam
sich im Moment etwas unnütz vor.


Hannah blieb kurz vor dem Durchgang zur Küche
stehen. »Ich bin schon auf dem Weg, aber ich danke dir trotzdem«, sagte sie und
ging weiter. Nach zwei Schritten blieb sie abrupt stehen und starrte die
flackernde Kerze im Erkerfenster mit Blick aufs Meer an. »Sarah, komm her, das
musst du dir ansehen.«


Matt stand ebenfalls auf und zog Kate mit sich auf
die Füße. Besorgt warf er einen Blick durch das große Fenster. Jedes Mal, wenn
etwas Seltsames passierte, kehrte der Nebel zurück und lauerte über der Stadt
wie ein dunstiges rauchgraues Ungeheuer, das eine kauernde Wartehaltung
einnahm, ehe es zum Sprung ansetzte.


»Was ist los, Sarah?«, fragte Elle, die zwischen
Bergen von Kissen unter einer Steppdecke auf das Sofa gebettet war und die
strikte Anweisung erhalten hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren.


»Das Wachs bildet eine Form, während es an der
Kerze herunterrinnt«, erklärte Sarah. »Es kommt mir vor wie ein Haken.«


»Oder eine dieser gebogenen Zuckerstangen.« Matts
Deutung war pragmatischer.


»Es ist ein Stab«, korrigierte Hannah die beiden.
»Ein langer Stab oder vielleicht auch ein Spazierstock. Etwas, das man zum
Gehen verwendet.«


»Es wird immer verrückter«, sagte Abbey und rieb
sich mit den Händen die Arme. »Und da wir gerade beim Thema sind, Joley, es tut
mir leid, aber es ist unentschuldbar, dass du uns nicht erzählt hast, was dir
zugestoßen ist. Du treibst es viel zu weit mit deinem Wunsch, uns
abzuschirmen.«


Sarah lächelte Joley sanft an. »Sie hat recht,
Schätzchen. Du hättest uns erzählen sollen, was passiert ist. Hast du noch mehr
schlechte Nachrichten, mit denen du uns keine Sorgen bereiten möchtest?«


Joley zögerte einen Moment und zuckte dann die
Achseln. »Tut mir leid, ich hätte euch erzählen sollen, dass der Nebel mich
gewürgt hat. Macht ihr euch überhaupt eine Vorstellung davon, wie lachhaft das
klingt?« Sie lachte laut los.


Kate fiel in ihr Gelächter ein. »Ich muss zugeben,
dass er mit Adventskränzen nach mir geworfen hat.«


»Und kein Mensch würde glauben, dass der Nebel mich
über den Rand der Klippe gestoßen hat«, sagte Elle mit einem schelmischen
Lächeln. »Das kommt in unser Tagebuch, aber ansonsten erfährt niemand etwas
davon!«


»Ich habe die Absicht, es unseren Kindern zu
erzählen«, kündigte Matt an. »Das ist eine tolle Geschichte, wenn man um ein
Lagerfeuer herumsitzt, und sie werden uns ohnehin kein Wort glauben. Sie werden
mich aber für einen grandiosen Geschichtenerzähler halten.«


»Kinder?« Joley zog die Augenbrauen hoch. »Ich
fände es ganz toll, wenn Kate Kinder bekäme. Es stimmt doch, dass die Granites
grundsätzlich Jungen in die Welt setzen, oder? Große, kräftige, hungrige
Jungen, die nie genug kriegen können?« Ihre Schwestern brachen in schallendes
Gelächter aus, doch Kate schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte.


»Das war alles andere als hilfreich, Joley«, sagte
Matt und schlang seine Arme schützend um Kate, damit sie ihr Gesicht an seiner
Schulter verbergen konnte. »Sie hat noch nicht mal eingewilligt, mich zu
heiraten. Schreck sie mir bloß nicht mit dem Gedanken an kleine Jungen ab, die
durch die Gegend laufen.«


Sarah betrachtete weiterhin das Wachs, das an der
Kerze hinabrann. »Siehst du sonst noch etwas in dem Tagebuch, das uns
weiterhelfen könnte, Elle?«


Elle rieb die Beule auf ihrer Stirn und sah
stirnrunzelnd die dünnen Seiten an. »Als sich die ersten Einwohner hier
niedergelassen haben, gab es keine vorherrschende oder mehrheitliche Religion.
Eine Splittergruppe hat den Geburtstag eines heidnischen Gottes feierlich
begangen. Das ist sehr interessant.« Elle blickte zu ihren Schwestern auf.
»Viele der ersten Siedler haben sich regelmäßig versammelt, um ihre
unterschiedlichen Weltanschauungen zu feiern, die es ihnen unmöglich gemacht
hätten, in einer anderen Gemeinschaft zu leben. Die Gründerväter waren auf der
Suche nach einem Zufluchtsort am Meer hier angelangt und sie haben sich
ausgemalt, eines Tages würde die Stadt einen Hafen haben, um die Versorgung zu
sichern. Hier steht tatsächlich eine ganze Menge über die Stadtgründer.
Vielleicht gibt uns das Aufschluss darüber, warum die Menschen hier anderen
gegenüber so tolerant sind.«


»Das erklärt auch, warum unsere eigene Familie sich
ausgerechnet in Sea Haven niedergelassen hat.«


Kate knabberte zart an Matthews Hals. »Meine
Großmutter hat uns regelmäßig Geschichtsunterricht gegeben, und wenn ich mich
recht erinnere, hat sie gesagt, Weihnachten hätte in Amerika nur zögernd
Anklang gefunden. Die frühen Siedler hätten Weihnachten überhaupt nicht
gefeiert und in einigen Fällen sei das Fest tatsächlich verboten worden.«


»Stimmt.« Joley schnalzte mit den Fingern. »In
manchen Gegenden wurde es als heidnisches Ritual angesehen. Aber das war lange
Zeit vor der Gründung dieses Städtchens, oder nicht?« Sie strich Elle das Haar
aus dem Gesicht und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Hat das etwas mit
dieser ganzen Geschichte zu tun?«


»Danke, Joley«, sagte Elle. Sie strich die
zerknitterten alten Seiten glatt. »Hier wollten die Einwohner Weihnachten
feiern und sie haben sich auf einen Umzug geeinigt. Alle wurden, ungeachtet
ihres Glaubens, aufgefordert mitzumachen, einfach nur so, zum Spaß. Sie sind
damit umgegangen wie mit einer Theateraufführung, einer Inszenierung, bei der
alle Einwohner mitspielten. Es war weniger eine religiöse Angelegenheit,
sondern vielmehr dazu gedacht, dass alle ihren Spaß haben.« Sie blickte
lächelnd auf. »Libby, unsere Ururgroßmutter mit noch viel mehr Urs davor, ich
weiß nicht, wie viele, hat deine hochinteressante Handschrift. Ich muss, von
der Sprache mal ganz abgesehen, auch noch die schlimmste Sauklaue auf Erden
entziffern.«


»Ich habe keine Sauklaue.« Libby warf ein kleines
Kissen nach ihrer Schwester und verfehlte sie um einiges.


»In dem Wachs ist noch etwas«, sagte Sarah. »Schaut
euch das alle mal an und sagt mir, was ihr seht.«


Die Schwestern drängten sich um die Moosbeerkerze.
Kate neigte ihren Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere, und
musterte das Wachs aus jedem Blickwinkel. »Woher hast du diese Kerze, Sarah?
Ist es eine von denen, die Mom selbst herstellt?«


»Ja, aber ich wusste nicht, dass sie diese
seltsamen Eigenschaften hat.«


»Ist eine Kerze nicht ein Symbol für Weihnachten?«,
fragte Matt.


»Ja. Manche Leute sagen, Kerzenlicht mildere die
unerbittliche Dunkelheit«, antwortete Kate. »Meine Mutter stellt unglaublich
schöne Kerzen her.«


»Das kann ich mir vorstellen. Können sie alle
Bilder entstehen lassen?« Matt deutete auf das Wachs, das in Strömen an der
Kerze hinabrann.


»Ich glaube, es ist ein Gesicht«, sagte Sarah.
»Sieh genau hin, Abbey, meinst du nicht auch, dass es ein Gesicht ist?«


»Das würde mich nicht wundern.« Matt warf einen
Blick auf die dicke geschmolzene Wachsschicht, die sich um die Kerze herum
gebildet hatte. »Der Geist hat sich Füße, einen Mantel, einen Hut und Knochen
besorgt, warum also sollte er sich nicht auch ein Gesicht zulegen, selbst wenn
es nur aus Wachs ist? Hat das Gesicht Augen? Vielleicht will er uns mal
gründlich unter die Lupe nehmen.«


»Igitt.« Kate schnitt eine Grimasse. »Das ist eine
grässliche Vorstellung. Dazu könnte er niemals eine von Moms Kerzen verwenden.
Mom versieht jede Einzelne ihrer Kerzen mit einem heilenden und beruhigenden
Zauber. Wir waren diejenigen, die vergessen haben, unser Haus zu sichern. Sie
hat darauf bestanden, dass wir es jedes Mal von Neuem sichern, wenn wir
zurückkommen, aber wir waren nachlässig und haben die Dinge schleifen lassen.
Diese Lektion werde ich so schnell nicht wieder vergessen.«


»Ich auch nicht«, stimmte Joley ihr zu.


»Ich glaube, jetzt habe ich es gefunden«, sagte
Elle aufgeregt. »So ziemlich alle wollten mitmachen, mit Ausnahme einer kleinen
Gruppe von Anhängern der Erdgötter. Sie haben den Umzug als eine christliche
Feier angesehen und es als falsch empfunden, daran teilzunehmen. Einer von
ihnen, ein gewisser Johann, hat kein Blatt vor den Mund genommen und behauptet,
der Umzug sei eine Sünde und wer daran teilnähme, würde bestraft. Sein Schwager
Abram Lynchman hat seinem Rat zuwidergehandelt und seiner Frau und seinem Kind
erlaubt, an dem Umzug teilzunehmen. Da er Johann die Stirn geboten hat, hat der
Rest der Gruppe beschlossen, ebenfalls bei dem Umzug mitzumachen.«


»Ist dieser Johann sauer, weil seine Schäfchen sich
ihm widersetzt haben?«, fragte Joley.


Elle hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu
bringen. Dann schlug sie sich die Hand auf die Kehle und Matt sah, dass ihre
Hand zitterte. »Alle haben mitgeholfen und bei der Aufführung mitgewirkt. Sie
haben selbstgemachte Kerzen und Leuchten mitgebracht. Der Schäfer hat mit
seinem Stab etliche Schafe zusammengetrieben und die Schafe sind
auseinandergestoben und in die Menschenansammlung hineingerannt.«


Keine der Schwestern lachte. Sie sahen gebannt in
Elles Gesicht. Matt warf einen Blick aus dem Fenster und sah den dichten Nebel,
der sich nicht von der Stelle rührte. Aus irgendwelchen Gründen begann sein
Herz zu hämmern. Die seltsamen Antennen, die ihm immer sagten, dass Gefahr
nahte, ließen all seine Alarmglocken schrillen, sogar hier in der Wärme und
Geborgenheit des Drake-Hauses.


»Die Leute hatten ihren Spaß und haben laut
gelacht, als die Schafe durch die Menge gelaufen sind und der Schäfer hinter
ihnen hergerannt ist. Dann sind die Schafe aber in Panik geraten und geradewegs
in den kleinen Stall hineingerannt, den die Einwohner für die Aufführung
errichtet hatten. Der Stall ist daraufhin in sich zusammengesackt und dabei
sind mehrere Kerzen in das trockene Stroh gefallen. Das Feuer hat sich auf dem
Boden ausgebreitet und die Holzbretter, aus denen der Stall zusammengezimmert
war, sind in Flammen aufgegangen. Die brennenden Bretter sind auf mehrere
Personen gefallen, die an der Aufführung teilgenommen haben, und sie konnten
sich nicht retten, darunter auch Abrams Frau und sein Kind.« Elle schluchzte
fast. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht lesen. Ich kann die Worte
nicht lesen. Anastasia, die das Tagebuch geschrieben hat, war dabei, sie hat
alles mit angesehen, sie hat die Schreie gehört und sie hat sie sterben sehen.
Ihre Gefühle sind in dem Buch festgehalten. Ich kann es nicht lesen, Sarah.« Es
klang wie ein Flehen.


Matt hätte sie gern getröstet. Der Drang war so
stark, dass er tatsächlich ein paar Schritte auf sie zuging, bevor ihm klar
wurde, dass er nicht nur Elles Gefühle, sondern auch die ihrer Schwestern
wahrnahm. Sie eilten alle an ihre Seite. Sarah nahm ihr das Buch aus den Händen
und Kate schlang ihre Arme um Elle. Die anderen berührten sie, um sie zu
entlasten, indem sie einen Teil der sehr starken Gefühle aus einer längst vergangenen
Zeit auf sich nahmen, die den Seiten des Tagebuchs immer noch anhafteten.


»Tut mir leid, Schätzchen«, sagte Sarah liebevoll,
»ich hätte daran denken sollen. Du hast ohnehin schon so viel durchgemacht.
Kate, glaubst du, du kannst dir in etwa ein Bild davon machen, was anschließend
passiert ist? Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht so wichtig
wäre.« Sie hielt Kate das Buch hin.


Matt hätte ihr das Buch am liebsten aus den Händen
gerissen und es an die Wand geworfen. »Kate hat mit diesem Ding auch schon
genug durchgemacht, Sarah. Du kannst nicht noch mehr von ihr verlangen.« Er war
wütend. Jetzt reichte es ihm. »Elle ist dort draußen beinah gestorben. Ohne
Jackson wäre sie jetzt tot. Du machst dir keine Vorstellung davon, was für ein
Wunder es war, dass sie nicht auf den Grund des Meeres gestürzt ist.«


Kate legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu
beschwichtigen. Sarah nickte. »Mir ist bewusst, was ich verlange, Matthew, und
ich kann dir nicht vorwerfen, dass du wütend bist. Es wäre mir auch am
liebsten, wenn Kate dieses Tagebuch nicht anrühren müsste, aber wir müssen
wissen, warum dieser Geist tut, was er tut. Ansonsten stirbt vielleicht
tatsächlich jemand. Wir müssen es wissen.«


Kate nahm Sarah das Buch aus der Hand. Matt
murmelte einen Schwall von Flüchen vor sich hin und wandte sich von den
Schwestern ab. Ein Gefühl von Hilflosigkeit befiel ihn. In dieser Situation
nutzten ihm seine ganze Spezialausbildung und sein Geschick im Überlebenskampf
überhaupt nichts. Da er Kate nicht ansehen wollte, weil ihm vor der Anspannung
und der Erschöpfung graute, die er in ihren Zügen lesen würde, heftete er
seinen Blick starr auf die Moosbeerkerze und die Unmengen von Wachs, die an ihr
hinabrannen. Während er die Kerze anstarrte, schlug ihm das Herz plötzlich im
Hals. Er ging einen Schritt auf die Kerze zu und sah sie voller Entsetzen an.
»Katie.« Er flüsterte ihren Namen, denn sie war seine Welt, sein ganzes Glück.
Und er brauchte sie.


Kate legte einen Arm um ihn. Er konnte seinen Blick
nicht von dem Gesicht lösen, das sich im Wachs gebildet hatte, und er betete,
dass er sich irrte. Und doch wusste er, dass ein Irrtum ausgeschlossen war.
Kate sah das Gesicht an und schnappte nach Luft. »Danny. Es ist Danny.«
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Denn mein letztes
Geschenk ist für einen bestimmt,

 Der mit Liebe und Sorgfalt sich des Landes annimmt.


 


Kennt auf Schritt und
auf Tritt dieser Junge das Land,

 Kann sich doch nicht entzieh'n meiner knochigen Hand.


 


Matt packte Kate an den Schultern und schob sie zur
Seite. Sie wollte ihn festhalten, aber er lief bereits mit schnellen Schritten
auf die Haustür zu.


 


»Danny ist auf der Probe für den Umzug«, rief ihm
Kate ins Gedächtnis zurück. Sie rannte hinter ihm her, warf das Tagebuch auf
den Fußboden und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Hannah schnappte Kates
Mantel und eilte hinter den beiden her.


Der Nebel behinderte Matts Sicht, aber er konnte
die Frauen hören. »Geh zurück ins Haus und bleib dort, Kate. Es ist zu
gefährlich.« Seine Stimme war grimmig. Gebieterisch. Kate erschauerte. Das
klang überhaupt nicht nach ihrem Matthew.


»Ich komme mit. Nimm den Pfad, der den Hügel
hinunterführt. Wenn wir die Schnellstraße genau neben den drei Redwood-Bäumen
überqueren wie beim letzten Mal, ist es nicht weit zu der Abkürzung, die in die
Stadt führt.« Kate folgte ihm weiterhin. Hannah nahm ihre Hand und hielt sich
daran fest.


»Verflucht noch mal, Kate, hör dieses eine Mal auf
mich. Ich muss Danny finden und ich kann es nicht gebrauchen, mir gleichzeitig
Sorgen darüber zu machen, was dir gerade zustößt.«


Kate wünschte, seine Stimme hätte wütend geklungen,
aber Matts Tonfall war kalt. Eiskalt. Sie schloss ihre Finger fester um Hannahs
Hand und lief auf dem schmalen Pfad weiter. »Hannah ist bei mir, Matthew. Du
wirst uns brauchen.« Sie achtete sorgsam darauf, mit ruhiger Stimme zu reden.
Sie litt mit ihm und teilte seine zunehmende Sorge um die Sicherheit seines
Bruders. Die Gesichtszüge im Wachs hatten eindeutig Daniel Granite gehört. Sie
konnte das drohende Verhängnis deutlich fühlen.


Hannah schmiegte sich enger an sie. »Heute Nacht
wird es passieren, Katie.« Ihre Stimme bebte. »Sollen wir versuchen, den Nebel
jetzt gleich zu lichten?«


Beide erschraken, als Matt plötzlich vor ihnen
stand und Kate an den Schultern packte. »Es hat sich nie auf mich gestürzt,
immer nur auf dich. Geh zu deinen Schwestern. Bringt gemeinsam eure Magie zum
Einsatz. Vertreibt den Nebel aus der Stadt. Und diesmal endgültig. Ich werde
tun, was ich kann, um Danny am Leben zu erhalten. Mir kann nichts passieren,
Kate.« Seine grauen Augen hatten sich in Stahl verwandelt. »Ich muss wissen,
dass du in diesem ganzen Durcheinander so sicher wie möglich bist.«


Sie klammerte sich einen kurzen Moment an ihn und
nickte dann. »Wir werden auf der Aussichtsplattform sein. Von dort aus können wir
den Wind am besten befehligen.«


Matt drückte einen harten Kuss auf ihren Mund,
wandte sich ab und eilte den schmalen, abgetretenen Pfad hinunter. Seine
Gedanken überschlugen sich, als er sich an den Weg zu erinnern versuchte, den
die Schauspieler bei dem Umzug zurücklegten. Hatten sie bemerkt, dass der Nebel
aufgezogen war? Hatten sie in einem der Geschäfte an der Strecke Unterschlupf
gesucht oder hatten sie an ihren Plänen für die Probe festgehalten? Matt
erreichte die Schnellstraße und blieb einen Moment lang stehen, um zu lauschen.
Er konnte keinen Wagen hören, aber der Nebel dämpfte alle Geräusche  so
sehr, dass er sie fast erstickte. Trotzdem wollte er nicht noch länger warten.
Er spürte, dass sein Bruder in akuter Gefahr war. Er fluchte, als er nahezu
blind in den Nebel rannte. Nur seine gründliche Ausbildung bewahrte ihn davor,
dass er jede Orientierung verlor. Er sah so gut wie nichts und ließ sich fast
ausschließlich von seinen Instinkten leiten, als er den Weg zum Hauptplatz
einschlug. Die meisten Treffen des Ausschusses fanden im Gebäude der
Handelskammer statt, wenige Häuser vom Lebensmittelladen entfernt. Aber heute
wurde von den Mitspielern erwartet, dass sie probten, und er bezweifelte, dass
Inez sich von dichtem Nebel und einer Wesenheit, die sie nicht sehen konnte,
von ihrem Vorhaben abhalten ließ.


Er hörte einen schrillen Schrei und Geräusche, die
Rückschlüsse auf Panik zuließen, und sein Herz stolperte. »Danny!« Er rief den
Namen seines Bruders und setzte seine Stimmgewalt ein, um die Schreie zu
übertönen, die aus dem Nebel drangen. Er folgte dem Klang der Stimmen, nicht
zum Hauptplatz, sondern in die entgegengesetzte Richtung, zurück zum Park am
Stadtrand, wo der Fluss durch eine Schlucht toste, bevor er ins Meer floss. Die
Mauer am Flussufer bestand aus Steinen und Mörtel und war keinen Meter hoch. In
seiner Hast, Danny zu erreichen, wäre er beinah gegen sie geprallt. Im letzten
Moment ahnte er das Hindernis, schwenkte um und lief am Fluss entlang den
Schreien entgegen.


Er kam den Geräuschen immer näher. Jetzt hörte er,
wie Inez versuchte, alle zu beruhigen. Er hörte jemanden nach einem Seil rufen.
Der Fluss, der über die Felsen strömte, trug in dem dichten Nebel das seine zu
dem Chaos bei. »Danny!«, rief Matt noch einmal und bemühte sich, gegen die
Angst um seinen Bruder anzukämpfen. Wenn alles in Ordnung gewesen wäre, hätte
Danny ihn gehört, und Danny hätte geantwortet.


Direkt vor ihm tauchte plötzlich Donna auf, die
Besitzerin des Geschenkartikelladens. Ihr Gesicht war weiß und verzerrt. Er
packte sie an den Schultern. »Was ist passiert, Donna? Sag es mir!«


Sie klammerte sich an seinen beiden Armen fest, um
Halt zu finden. »Die Mauer hat nachgegeben. Etliche Männer haben darauf
gesessen. Dein Bruder, der junge Granger, Jeffs Sohn, vielleicht auch noch
andere, ich weiß es nicht. Sie sind einfach verschwunden und den Damm
hinuntergerollt und sämtliche Felsbrocken sind ihnen gefolgt wie eine kleine
Gerölllawine. Wie können wir ihnen helfen, wenn wir nichts sehen? Wir haben sie
stöhnen hören und wir haben Hilferufe gehört, aber sehen können wir sie nicht.
Wir haben versucht, eine Menschenkette zu bilden, aber die Böschung ist zu
steil. Jackson hat sich allein an den Abstieg gemacht. Er ist auf allen vieren
gekrochen. Ich habe einen grässlichen dumpfen Schlag gehört und jetzt gibt er
keinen Laut mehr von sich. Ich wollte versuchen, eine Telefonzelle zu finden,
um Hilfe zu rufen. Die Handys funktionieren in diesem dichten Nebel aber alle
nicht.«


»Was hatte Jackson hier zu suchen?« Er wusste, dass
der Deputy nie an dem Weihnachtsumzug teilnahm. »Ist Jonas auch hier?« Während
er mit Donna sprach, lief er an der niedrigen Mauer entlang und tastete sie mit
seinen Händen nach Sprüngen und der Lücke ab, und Donna lief hinter ihm her.


»Jackson ist zufällig vorbeigefahren, als der Nebel
dichter wurde. Ich glaube, er hat sich Sorgen um uns gemacht und ist deshalb
geblieben. Von Jonas habe ich keine Spur gesehen.«


»Du solltest nicht allein durch diesen Nebel
laufen. Kate und ihre Schwestern werden ihn hoffentlich bald von hier
vertrieben haben.« Er tätschelte ihren Arm und ließ sie stehen, um mit einer
ausgestreckten Hand seine Suche nach der Stelle fortzusetzen, an der die Mauer
gebrochen war. Als er sie fand, fluchte er leise. Er wusste, dass sich dieser Bereich
der Mauer direkt über einem Steilhang befand, und am Fuße des Steilhangs hatte
der Fluss eine kräftige Strömung und toste über etliche große Gesteinsbrocken,
die unter der Wasseroberfläche verborgen waren. Der Abhang war mit Steinbrocken
jeder Größenordnung übersät, die so gut wie keinen Halt hatten, wenn sie erst
einmal ins Rollen kamen.


»Danny! Jackson!« Sein Ruf zog gespenstisches
Schweigen nach sich. Er begann die Böschung hinabzukriechen, auf dem Bauch und
mit sorgsam verteiltem Gewicht. Dabei suchte er die Umgebung mit seinen Händen
ab, bevor er sich weiter hinunterzog. Er kam quälend langsam voran, aber er
wollte nicht riskieren, weitere Steinbrocken ins Rollen zu bringen, denn falls
sein Bruder oder einer der anderen noch am Leben war, wäre die Lawine
wahrscheinlich auf sie herabgerollt.


Matts Fingerspitzen trafen auf ein Bein. Er zwang
sich, ruhig zu bleiben, und benutzte seine Hände, um den Mann zu
identifizieren. Jackson war bewusstlos und aus einer Wunde in seinem Kopf
sickerte Blut. Da Matt so gut wie nichts sehen konnte, war es unmöglich, sich
ein Bild davon zu machen, wie schwer Jacksons Verletzungen waren, aber sein
Atem erschien Matt sehr flach.


Eine Armeslänge von Jackson entfernt bewegte sich
etwas. Matt folgte dem ausgestreckten Arm und fand einen weiteren Mann. Es war
der junge Granger. Matt wusste, dass er sechzehn oder siebzehn Jahre alt war.
Der Junge war in Ordnung. Jetzt bewegte er sich wieder und Matt warnte ihn
sofort und sagte, er solle stillhalten, da er fürchtete, die Steine könnten in
Bewegung kommen.


»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


»Mein Arm ist gebrochen und ich fühle mich, als sei
ich von einem Lastwagen überfahren worden, aber sonst fehlt mir nichts. Der
Deputy hat zu mir gesagt, dass ich mich nicht von der Stelle rühren soll, und
im nächsten Moment hat er sich überschlagen und ist genau über mir fest gegen
den Felsen geknallt. Seitdem hat er sich nicht mehr gerührt. Ist er tot?«


»Nein, er ist noch am Leben. Was ist mit den
anderen? Was ist mit Danny?« Er kroch um Jackson herum zu dem Jungen, maß
seinen Puls und tastete ihn nach weiteren Verletzungen ab.


»Tommy Dockins ist auch abgestürzt. Danny hat
versucht, ihn aus dem Weg zu ziehen, als die Gerölllawine heruntergegangen ist.
Uns blieb so gut wie keine Zeit. Ich habe keinen von beiden gesehen, aber Tommy
hat ein paar Mal um Hilfe gerufen. Ich könnte aber nicht sagen, aus welcher
Richtung die Rufe kamen.«


Die Stimme des Jungen klang im Nebel blechern und
verzerrt, und abgesehen davon bebte sie, doch er blieb still liegen und geriet
nicht in Panik. »Du heißt Pete, nicht wahr? Pete Granger?«, fragte Matt.


»Ja, Sir.«


»Hör mir gut zu. Ich werde jetzt um dich
herumkriechen und sehen, ob ich Danny und Tommy finden kann. Rühr dich nicht
von der Stelle. Der Nebel wird sich bald lichten und Jonas ist mit einem
Rettungstrupp auf dem Weg hierher. Wenn du dich bewegst, führt das dazu, dass
die restlichen Steinbrocken direkt auf die anderen und auf mich fallen.
Kapiert?«


»Ja, Sir.«


»Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Matt warf
einen Blick in die Richtung des Hauses auf der Klippe, in dem die Drake-Familie
schon seit mehr als hundert Jahren lebte. Er war darauf angewiesen, dass die
Drake-Frauen der heutigen Zeit ihre magischen Kräfte einsetzten, um den Nebel
zu vertreiben, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, seinen
Bruder und Tommy zu retten und Jackson und Pete in Sicherheit zu bringen.


»Mach schon, Liebling«, flüsterte er und hoffte,
die umherwirbelnden Wolken würden seine Stimme zu ihr tragen. »Tu es für mich.
Räume mir diesen Mist aus dem Weg.«


Als hätten sie seine Worte gehört, traten die
sieben Drake-Schwestern gemeinsam bis an die Brüstung vor und blickten aufs
Meer. Libby und Sarah hatten ihre Arme um Elle geschlungen, um sie zu stützen,
als sie inmitten des wogenden Nebels standen.


Sarah blickte zum Himmel auf, zu den wütenden
Wolken, die sich über Sea Haven zusammengeballt hatten, und sah dann wieder
ihre Schwestern an. »Dieser geplagte Geist leidet entsetzlich und glaubt nicht,
dass ihm sein Fehler vergeben werden kann. Das, was er für eine
Fehlentscheidung hält, kann er sich selbst nicht verzeihen. Ich bin sicher,
sein ursprüngliches Motiv war, anderen den Kummer zu ersparen, mit dem er sich
herumschlägt. Er glaubt, wenn er den Umzug verhindert, wird sich die
Vergangenheit nicht wiederholen. Er hat diesen unglaublichen Alptraum immer
wieder durchlebt und muss in die Lage versetzt werden, sich selbst zu
verzeihen, um Ruhe zu finden.« Sie sah Kate an. »Deine Gabe ist schon immer
deine Stimme gewesen, Kate. Ich glaube, das Tagebuch bezieht sich auf dich. Bis
eine geboren wird, die Frieden bringen kann.«


Kate konnte nur an Matt denken, der irgendwo dort
draußen im Nebel war. Sie wollte nicht auf der Aussichtsplattform stehen und
sich auf einen weiteren Kampf einlassen, sie wollte bei ihm sein. Zum ersten
Mal in ihrem ganzen Leben fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Schwestern derart
gespalten. In dem Moment wusste sie, dass sie an Matthew Granites Seite
gehörte. Es spielte keine Rolle, dass sie eine Beobachterin  war und er
ein Tatmensch, denn sie liebte ihn und sie gehörte zu ihm.


Als könnte sie Gedanken lesen, nahm Hannah ihre
Hand und drückte sie. »Er verlässt sich darauf, dass du das für ihn tust, Kate.
Er verlässt sich auf uns alle.«


Kate holte tief Atem, um ruhiger zu werden. Dann
nickte sie. Sie wich einen Schritt hinter Hannah zurück, da sie wusste, dass
Hannah Platz brauchen würde. Kate wandte sich der Kleinstadt zu, in die der
Nebel eingefallen war, und stimmte einen leisen Gesang an. Es war nicht mehr
als eine behutsame Anfrage, eine Bitte, erhört zu werden. Ihre Stimme wurde von
dem Hauch einer Brise davongetragen, als Hannah sich dem Meer zuwandte und ihre
Arme hob. Sie dirigierte den Wind wie ein Orchester.


Hinter Kate begannen jetzt auch Joley und Abbey zu
singen, eine zarte Melodie der Liebe und des Friedens, die sich mit Kates
unglaublicher Stimme harmonisch zu einer Symphonie der Hoffnung verband. Kraft
begann sich anzusammeln, im Wind und im Himmel über ihren Köpfen. Blitze
spalteten das Wolkengetümmel. Kate sprach von Vergebung und von bedingungsloser
Liebe, der Liebe von Angehörigen, die die Zeit überdauert. Sie lockte und rief.
Sie bat darum, angehört zu werden.


»Du hast ihn berührt, die Verbindung ist
hergestellt«, meldete Elle. »Er wehrt sich gegen den Ruf. Er ist wild
entschlossen zu verhindern, dass der Unfall passiert. In seinem Verständnis
gibt es kein früheres Leben und auch kein zukünftiges Leben. Er sieht nur immer
wieder vor sich, wie seine Frau und sein Kind in den Flammen einen grauenvollen
Tod erleiden, Jahr für Jahr.« Sie taumelte unter der Last des
Schuldbewusstseins, das diesen Mann niederdrückte, unter der Last seines
Verlustes.


Kate zauderte nicht. Matt war irgendwo dort draußen
im Nebel und sie spürte, dass er sich mit ihr in Verbindung setzen wollte und
sich fest auf sie verließ. Und sie wusste, dass er in Gefahr war. Sie sprach
von den Zusammenkünften der Einwohner der Stadt, bei denen jede
Glaubensrichtung vertreten war. Und davon, dass den Älteren und den Jungen
gleichermaßen Respekt erwiesen wurde. Sie sprach von einem Ort, den wahre
Toleranz zu einer sicheren Zufluchtsstätte für jeden machte. Und sie sprach von
Vergebung. Und davon, sich von dem zu lösen, was geschehen war.


Der Wind nahm zu und mit ihm breitete sich die Kraft
aus. Als Reaktion darauf geriet das Meer in Wallung. Eine Herde von Walen kam
an die Wasseroberfläche. Sie bewegten ihre Schwanzflossen im Einklang
miteinander, als wollten sie einen riesigen Fächer bilden. Joleys Stimme,
sinnlich und von einer Reinheit, die man nicht einfach ignorieren konnte, wurde
kräftiger und übernahm die Führung, während Abbeys Stimme in vollendeter
Harmonie in den Gesang einfiel.


Hannahs Stimme rief die Elemente an, die sie kannte
und liebte. Erde. Wind. Feuer. Regen. Blitze zerschnitten den Himmel. Wind
wehte. Regen ergoss sich aus den Wolken. Und die Kraft schwoll weiterhin an.
Ihre Hände bewegten sich so anmutig, als dirigierte sie eine Symphonie der
Magie.


Kate lockte den Geist mit dem Versprechen an, ihm
Frieden zu bringen. Ruhe. Eine Familie, die ihn mit offenen Armen erwartete,
der er lieb und teuer war und die ihm keine Schuld zuwies. Ein Unfall, nicht
die Hand eines Gottes aus uralter Zeit, der wütend auf ihn war, weil er seinen
Lieben erlaubt hatte, an etwas teilzunehmen, was nicht ihm galt. Ein unseliger
Unfall, nichts weiter. Joley sang von Weihnachtsfesten, vergangenen,
gegenwärtigen und zukünftigen. Von einer Stadt, die sich dem Ziel verschrieben
hatte, dass sämtliche Einwohner auf vielerlei Art und Weise gemeinsam feierten.
Von Festspielen zu Ehren der alten Götter und einer Galaveranstaltung für jene,
die an keinen Gott glaubten. Die beiden Stimmen verbanden sich miteinander, die
eine singend, während die andere Geschichten erzählte. Gemeinsam erschufen sie
ein nahtloses Gewebe, um die verlorene Seele nach Hause zu führen.


Schließlich erhob Abbey ihre Stimme, ein Ruf nach
jenen, die umgekommen waren, und eine Aufforderung an sie, ihre Lieben
willkommen zu heißen. Da sie die Wahrheit einfordern konnte, sprach sie auch die
Wahrheit. Sie flocht ihre Stimme in das kunstvolle Gewebe ein und versprach
Frieden und Ruhe und endlich den lang ersehnten Schlaf in den Armen derer, die
er am meisten liebte.


»Er kommt. Zaghafter Glaube regt sich in ihm, und
er will seine Chance ergreifen«, sagte Elle. »Er zaudert noch, aber er ist
unglaublich erschöpft und die Vorstellung, seine Frau und sein Kind zu sehen
und in den Armen der beiden zu ruhen, ist für ihn unwiderstehlich.«


Libby hob gemeinsam mit Hannah ihre Arme und sandte
das Versprechen einer Heilung aus, nicht des Leibes, sondern die Genesung von
Geist und Seele. Mit ihrer Kraft verstärkte sie den Wind und fügte Kates
wohltuendem Frieden ihre heilenden Kräfte hinzu.


Die Windstärke nahm zu, bis ein Sturm losbrach, der
durch Sea Haven fegte und den Nebel zum Meer trieb. Zu dem Haus auf der Klippe
und den sieben Frauen, die Hand in Hand an der Brüstung standen. Die weiblichen
Stimmen verströmten eine unglaubliche Kraft, die sich in der Luft, über dem
Land und über dem Meer ausdehnte und sich gemeinsam mit dem Wind erhob. Diese
Kraft rief, sie versprach, sie wies den Weg.


Und der Nebel antwortete. Der dichte graue Dunst
wandte sich dem Meer zu, anfangs widerstrebend, nur kleine Ranken, die sich
vortasteten, zaghaft und furchtsam.


Die Stimmen schwollen an. Der Wind wehte durch den
Nebel.


Elle streckte eine Hand nach Kate aus. »Jetzt,
Kate. Geh jetzt zu ihm.«


Kates betörende Stimme sprach weiterhin unablässig,
auch dann, als sie die Augen schloss und sich vorsätzlich in die Schattenwelt
begab. Er war da. Ein großer, ausgemergelter Mann, den der Kummer
niederdrückte. Er sah sie an und schüttelte betrübt den Kopf. Sie hielt ihm
ihre Hand hin. Neben ihr zuckte Elle zusammen, als ein bestialisches pelziges
Geschöpf mit glühenden Augen Kate hasserfüllt anstarrte. Die schlangenartigen
Ranken wanden sich, rollten sich zusammen und zischten, als seien sie lebendig
und wollten sich auf ihre Schwester stürzen. Elle hielt sie einzig und allein
mit ihrer unglaublichen Kraft zurück, um Kate die Zeit zu geben, die notwendig
war, um den Geist Abrams zu sich zu locken.


Kate erzählte eine Geschichte von der Liebe eines
Mannes zu seiner Frau und seinen Kindern. Eines Mannes, der den kühnen
Entschluss fasste, sich gegen das zu stellen, was andere für richtig hielten,
und seiner Familie erlaubte, an einer Aufführung teilzunehmen, die dazu gedacht
war, Menschen zusammenzuführen. Sie sprach von Gelächter und Freude und seinem
Stolz auf seine Familie, als er ihr zusah. Und von den Gräueln eines
entsetzlichen Unfalls. Von den Kerzen und dem trockenen Stroh, von den schweren
Brettern, die auf so viele stürzten. Sie erzählte ihm, wie der Mann seine
Lieben sterben sah. Von den Schuldgefühlen und dem Grauen. Von dem Verlangen,
jemandem die Schuld daran zu geben ... sich selbst die Schuld daran zu geben.


Joley und Abbey sangen leise, die Stimme einer Frau
und eines Kindes, die einen geliebten Menschen zu sich riefen, damit er sich
ihnen anschloss. Kate setzte die Reinheit ihrer Stimme ein, die silbernen Töne,
um ihn noch näher zu locken. Die Frau und das Kind warteten. Sie liebten ihn.
Sie sehnten sich nach ihm. Er brauchte nichts weiter zu tun als zu ihnen zu
gehen und sich selbst zu vergeben. Es gab niemanden außer ihm selbst, der
gerettet werden musste.


Kate hielt ihre Hand weiterhin ausgestreckt und
deutete hinter ihn. Dunkelgraue Nebelschwaden trieben auseinander. Er drehte
sich um und sah die Schatten dazwischen. Eine Frau. Ein Kind. In weiter Ferne.
Sie warteten.


Ein lauter Schrei ertönte, wie das Krächzen einer
Möwe. Die Wogen schlugen gegen die Klippe, schnellten hoch daran empor und
versprühten ihren weißen Schaum. Ein Blitz zuckte durch die Wolken und schlug
mitten in den Nebel ein. Der Blitz brachte Licht in den Schatten und
schleuderte Kate aus dieser Welt hinaus und in ihre eigene Realität zurück. Sie
landete hart auf der nassen Aussichtsplattform, inmitten ihrer Schwestern.
Libby hielt sie eng an sich gepresst.


»Dir fehlt nichts. Jetzt ist alles wieder gut. Du
hast es geschafft, Kate. Du hast ihm Frieden gegeben«, sagte Sarah.


»Wir haben es geschafft«, verbesserte Kate sie mit
einem matten Lächeln.


Sie saßen alle miteinander da, zu erschöpft, um
sich zu rühren, während der Regen in Strömen auf sie niederging. Sarah drehte
ihren Kopf zur Tür, um die Entfernung einzuschätzen. »Damon wird gleich kommen
und uns Tee bringen, aber ich glaube nicht, dass er uns ins Haus tragen kann.«


Elle schützte Abbey mit ihrem Körper gegen den
Regen. »Wen interessiert schon, wie wir wieder ins Haus kommen? Ich möchte
einfach nur hier liegen und zum Himmel aufblicken.«


»Ich will wissen, dass Matt in Sicherheit ist und
dass es ihm gelungen ist, Danny zu retten«, sagte Kate. »Wenn Damon raufkommt,
sag ihm bitte, er soll Jonas anrufen.«


Matt rutschte behutsam den Steilhang hinunter und
schlängelte sich um loses Gestein herum, bis es nicht mehr möglich war, das
Geröll zu umgehen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig als sich über die Steine
voranzubewegen.


»Ich bin Tommy, nicht Kate«, rief eine matte Stimme
rechts neben ihm.


Bis zu diesem Augenblick war Matt nicht bewusst
gewesen, dass er ihren Namen immer wieder wie ein Gebet flüsterte. Er blickte
zum Himmel auf, spürte den Wind in seinem Gesicht und fühlte die ersten
vereinzelten Regentropfen. »Danke, Katie, du bist unglaublich«, sagte er inbrünstig,
und es war sein voller Ernst. Schon jetzt begann sich der Nebel zu lichten und
er konnte den Jungen, der nicht weit von ihm lag, als vagen Umriss erkennen.
»Bist du verletzt?«


»Ich glaube nicht. Aber ich weiß nicht, was
passiert ist. Ich bin von der Mauer gefallen und den Hang runtergerollt und das
Nächste, was ich weiß, ist, dass Danny mich gestoßen hat. Ich bin erst vor ein
paar Minuten wieder zu mir gekommen, und als ich mich von der Stelle rühren
wollte, sind etliche Steine in Bewegung geraten. Ich wusste nicht, wo die
anderen sind, und daher hielt ich es für das Beste zu warten, bis Hilfe kommt.«


Matt blieb flach auf dem Bauch liegen und suchte
die Umgebung systematisch nach Danny ab. Der Wind fegte durch die Schlucht,
änderte abrupt seine Richtung und wehte vom Fluss her. Jetzt sah er wenige
Meter unter sich seinen Bruder. Danny lag bäuchlings auf der Klippe über dem
Flussufer und war zum Teil unter Geröll begraben. Er rührte sich nicht. Matt
konnte seinen beschleunigten Pulsschlag in seinen Schläfen fühlen. Er zwang
sich, zu Tommy zu kriechen und erst ihn zu untersuchen. »Dir fehlt nichts. Die
Hauptsache ist jetzt, dass du still liegen bleibst, bis Hilfe kommt. Ich muss
nach Danny sehen.«


Er holte tief Atem und rief laut: »Donna? Ist Jonas
schon da?«


»Er ist gemeinsam mit dem Rettungstrupp auf dem
Weg«, rief sie zurück.


»Ich arbeite mich jetzt zu Danny vor. Alle anderen
sind am Leben. Jackson scheint es am schlimmsten erwischt zu haben. Es könnte
eine Gehirnerschütterung sein. Der Hang ist von oben bis unten instabil. Sag
den Leuten, wenn sie eintreffen, sie sollen sich dort oben mit allergrößter
Vorsicht bewegen, bis es mir gelungen ist, Danny aus der Zone zu entfernen, in
der die Gerölllawine heruntergehen könnte.«


Matt klopfte dem jungen Tommy auf die Schulter und
kroch weiter. Zwischen dem losen Gestein kam er nur beschwerlich und quälend
langsam voran. Wenn sich die kleinsten Kiesel in Bewegung setzten, konnte ein
Hagel von Gesteinsbrocken auf seinen Bruder niedergehen. Er kämpfte sich Zentimeter
für Zentimeter durch das Geröll voran, bis er an Dannys Seite angelangt war.


Danny lag in einer Haltung, die sein Gleichgewicht
gefährdete, bedenklich nah am Flussufer. Es sah tatsächlich so aus, als hätten
ihm die Steinbrocken, die auf ihn heruntergegangen waren, das Leben gerettet,
da sie ihn in den Schlamm pressten und ihn dort festhielten. Matt untersuchte
seinen Bruder mit größter Behutsamkeit. Er fand keinen einzigen gebrochenen
Knochen, aber etliche Schnittwunden, vor allen auf Dannys Händen. Sein Gesicht
war in die Erde gepresst. Vorsichtig drehte er Dannys Kopf um und befreite
seinen Mund von dicken Erdklumpen. Danny hustete und Steinbrocken lockerten
sich. Einige gerieten in Bewegung und fielen unter ihnen in den Fluss. »Rühr
dich nicht von der Stelle, Danny. Du darfst nicht einmal husten, wenn es sich
irgendwie vermeiden lässt«, wies Matt ihn an.


»Sag uns, was du brauchst Matt«, rief Jonas ihm vom
oberen Ende der Böschung zu.


»Ich muss Danny hier wegbringen. Wenn ich das tue,
wird aber über ihm alles ins Rollen geraten. Ihr werdet also zuerst Pete und
Jackson dort rausholen müssen. Wenn ihr sie holt, Jonas, dann pass bloß auf,
dass sich nicht mal ein Kieselstein lockert. Ich werde meinen Bruder gegen
rollende Steine abschirmen, aber um Himmels willen, beeilt euch.«


Matt wusste, dass Jonas nicht versuchen würde, ihm
sein Vorhaben auszureden. Es war vollkommen klar, dass Matt seinen jüngeren
Bruder nicht im Stich lassen würde, wenn sein Körper zur Hälfte über dem rasch
strömenden Fluss hing und jeden Moment eine Steinlawine auf ihn heruntergehen
konnte. Die Drake-Schwestern hatten ein Wunder vollbracht, denn es war ihnen
gelungen, den Nebel zu vertreiben, aber den Männern stand noch einiges an
Arbeit bevor und die Gefahr war noch lange nicht ausgestanden.


»Vergesst mich nicht«, rief Tommy.


»Wir holen dich rauf«, versprach ihm Jonas.


»Wir kriegen dich heil hier raus, Brüderchen«,
sagte Matt und wischte mehr Lehm aus Dannys zerschnittenem Gesicht.


»Du musst schleunigst von hier verschwinden, Matt.«
Danny flüsterte die Worte kaum hörbar. »Es genügt schon zu atmen, um die Steine
ins Rollen zu bringen. Wenn sie die anderen über uns rausholen, werden die
Felsbrocken uns beide zerschmettern.«


»Jonas ist oben. Du solltest etwas mehr Vertrauen
in ihn setzen. Bist du verletzt?«


»Sehe ich so aus?«


Matt hörte über sich verhängnisvolles Poltern. »Wir
kommen«, rief Jonas laut herunter. Matt verlagerte seinen Oberkörper so, dass
er Dannys Kopf Schutz gab, und hielt sich die Arme über den eigenen Kopf. Er
versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, als loses Geröll hinabstürzte
und auf dem Weg weitere Brocken lockerte. Ein Hagel von Steinen prasselte
hinunter und bespritzte sie mit Wasser, als die Steine unter ihnen im Fluss
landeten. Einer prallte von Matts Wade ab, rollte weiter und lockerte weitere
Steinbrocken, bevor er ins Wasser fiel.


»Verdammt noch mal, seht euch besser vor.« Matt
konnte hören, wie Jonas den Rettungstrupp wütend anknurrte. »Wenn ihr die
Jungen nicht raufholen könnt, ohne eine Gerölllawine auszulösen, dann kommt
schleunigst wieder rauf und überlasst anderen die Arbeit! Ist bei dir alles in
Ordnung Matt?«


»Hier ist alles klar. Aber seid vorsichtig«, rief
er zurück.


»Du wiegst mehr als die Steinbrocken«, beschwerte
sich Danny.


»Das hast du verdient, schon allein für den
teuflischen Schrecken, den du mir eingejagt hast. Hast du dir was gebrochen?«


»Nee, ich bin ein Granite. Wir sind zäh.«


Matt zerzauste seinem Bruder mit einer unwirschen
Geste liebevoll das Haar. Er blickte nach oben. »Sie haben Jackson und die
Jungen raufgeholt und sind jetzt auf dem Weg zu uns. Wenn wir dich von der
Stelle bewegen, Danny, wird das Ufer unter dir vollständig abbrechen. Es wird
mir unmöglich sein, dich sanft zu behandeln, aber ich werde nicht zulassen,
dass dir etwas zustößt.«


»Hol mich hier raus, zum Teufel, mehr will ich doch
gar nicht.«


Es war keine einfache Aufgabe. Die Retter bahnten
sich mit quälender Langsamkeit ihren Weg nach unten und arbeiteten einen
komplizierten Plan aus, um Danny aus dem Geröll zu befreien. Sie wussten, dass
sie eine weitere Lawine ins Rollen bringen würden, sowie sie ihn unter dem
Geröll herauszogen, und daher musste das Vorgehen aller Beteiligten sorgsam
aufeinander abgestimmt sein. Matt blieb bei seinem Bruder, scherzte und hielt
ihn bei Laune. Die Männer räumten möglichst viele von den Steinen, die auf
Danny gefallen waren, zur Seite, ohne den nächsten Steinschlag auszulösen. Nur
der weiche Lehm hatte Danny vor grässlichen Verletzungen oder dem Tod bewahrt.
Sein Körper war tief in den Schlamm gepresst. Sie gruben in mühseliger
Kleinarbeit in der Erde um ihn herum, stets darauf bedacht, das labile
Gleichgewicht der Felsbrocken über ihren Köpfen bloß nicht zu erschüttern.


»Bist du bereit, Brüderchen?« Matt war derjenige,
der Dannys Unterarme packte und ihm sagte, er solle sich an seinen Unterarmen
festhalten.


»Mehr als bereit.« In Dannys Augen stand Furcht,
doch er zwinkerte seinem älteren Bruder zu und bewerkstelligte sogar ein mattes
Lächeln.


Matt wartete keinen Moment länger. Sie hatten neben
dem Weg, den die Gerölllawine nehmen würde, möglichst viel Platz von Steinen
freigeräumt, damit Matt auf dem Steilufer freie Bahn hatte und Danny schnell
aus der Gefahrenzone ziehen konnte. Er setzte seine enorme Kraft ein, um seinen
Bruder unter den verbleibenden Steinbrocken herauszuziehen. Jetzt kam es darauf
an, dass er sich so schnell wie menschenmöglich bewegte. Die Brocken stürzten
sofort in den Fluss und lösten die Lawine aus. Das Geröll über ihnen wurde von
nichts mehr gehalten und rollte hinab und nahm dabei den größten Teil der
Böschung mit sich. Matt warf sich ein zweites Mal schützend auf Dannys Körper
und wartete, bis der Steinschlag endete.


Danny versuchte aufzustehen, doch sein Bruder hielt
ihn fest. »Du hast mich hier runtergelockt, damit ich Schlammkuchen mit dir
backe. Und jetzt wirst du dich brav auf eine Bahre legen und dich von den
Sanitätern ins Krankenhaus bringen lassen, damit sie dich dort gründlich
untersuchen.«


»Mir fehlt nichts«, protestierte Danny, als sie ihn
auf eine Bahre schnallten. »Ich komme mir wie ein Idiot vor«, sagte er.


»Gut so, Danny. Du bist nämlich ein Idiot.« Matt
bezog seinen Posten am Kopfende der Bahre und half mit, als sie ihn an einer
günstigeren Stelle das Ufer hinauftrugen. Sie gingen immer noch behutsam zu
Werk, da die Bedingungen auch jetzt noch unsicher waren, doch sie schafften es,
ohne Zwischenfälle nach oben zu gelangen.


Danny protestierte erneut, als sie ihn in den
Krankenwagen verfrachteten, doch niemand schenkte ihm auch nur die geringste
Beachtung. Matt sprang auf, blieb an seiner Seite und ließ eine Hand auf der
Schulter seines Bruders liegen. Erst als die Ärzte ihm sagten, bis auf zahllose
Prellungen und Schnittwunden fehlte Danny nichts, ging Matt, um nach Jackson
und den anderen Jungen zu sehen.


Als er in das Haus auf der Klippe zurückkehrte, war
er todmüde und wollte nur noch Kate in seinen Armen halten. Die
Drake-Schwestern rekelten sich bleich und abgespannt auf den Sesseln und Sofas
im Wohnzimmer, doch alle begrüßten ihn mit ihrem strahlenden Lächeln.


Matt zog Kate in seine Arme und hielt sie eng an
sich geschmiegt. Er verspürte nur noch den einen Wunsch, mit ihr nach Hause zu
fahren. Sie in sein Haus zu bringen, an den Ort, an den sie gehörte. Sie wirkte
erschöpft und machte den Eindruck, als könnte sie dringend eine warme Mahlzeit
und zwei oder drei Tage Schlaf gebrauchen. Kate klammerte sich an ihn und bog
ihm ihr Gesicht entgegen, damit er sie küsste.


»Ich habe gehört, dass auf der Flussmauer ein
Unfall passiert ist«, sagte sie zur Begrüßung.


»Es ist alles in Ordnung. Keinem ist etwas
Ernsthaftes zugestoßen. War Jonas hier?«


Sie schüttelte den Kopf. »Inez hat angerufen, um
sich zu erkundigen, ob bei uns alles in Ordnung ist. Sie wusste, dass wir den
Nebel vertrieben haben und dass wir restlos erschöpft sein würden. Sie hat uns
erzählt, was passiert ist. Jackson behalten sie eine Zeit lang im Krankenhaus,
aber die beiden Jungen sind behandelt und schon wieder entlassen worden. Sie
hat gesagt, Jackson könnten sie vollständig wiederherstellen.« Sie lächelte
matt und doch strahlend. »Irgendwie habe ich das Gefühl, er wird einen
grauenhaften Patienten abgeben.«


»Ich glaube, da hast du recht. Danny haben sie auch
gleich nach der Behandlung wieder entlassen. Er hat von Kopf bis Fuß Prellungen
und Schnittwunden, aber er hat keine einzige schwere Verletzung davongetragen.«
Erheiterung war aus Matts Stimme herauszuhören. »Er hofft, Inez wird seine
Rolle beim Umzug nächstes Jahr aufgrund seines, ich zitiere, ›Heldentums‹
weiter ausbauen. Es war reichlich heikel, Kate. Ich danke dir für alles, was du
getan hast.«


»Wir haben es alle gemeinsam getan. Ohne meine
Schwestern hätte ich es niemals schaffen können. Ich bin ja so froh, dass
deinem Bruder nichts passiert ist. Ohne ihn in seiner angestammten Rolle als
Schäfer wäre der Umzug nur noch halb so schön. Da wir gerade von dem Umzug
sprechen ...« Sie ließ ihren Satz abreißen, als ihre Schwestern in Gelächter
ausbrachen.


Matts Kopf schoss argwöhnisch in die Höhe.
Inzwischen kannte er die Drake-Schwestern etwas besser und wusste, dass er
Ärger zu erwarten hatte, wenn sie alle miteinander loslachten. Diesmal war er
ganz sicher, dass er sein Fett abkriegen würde.


»Inez hat ein Kostüm hier abliefern lassen, das sie
für den Dritten der Heiligen Drei Könige angefertigt hat«, sagte Kate
strahlend. »Sie hat gefragt, ob du bereit wärest, im letzten Moment
einzuspringen und die Rolle zu übernehmen, und da Inez außer sich war, haben
wir gesagt, wir seien ganz sicher, dass du ihr diesen Gefallen tun wirst.«


Seine Haltung wurde steif. »Lieber lasse ich mich
in siedendem Öl rösten.«


»Eurer Familie liegt das Schauspielern im Blut«,
hob sie hervor.


Er hob abwehrend eine Hand. »Du kannst mich nicht
mit diesem Blick ansehen, wenn du geschwächt und müde bist, das ist unfair.«


»Ich weiß, Matthew«, sagte sie. »Ich bemühe mich
ja, es nicht zu tun, aber Inez ist eine so gute Freundin und es war mir
unerträglich, dass sie außer sich war. Nach all diesen Unfällen ist der Umzug
wichtig für die Stadt. Wir müssen wieder Zuversicht gewinnen.«


»Und damit unser Städtchen wieder Zuversicht
gewinnt, muss ich bei dem Umzug mitmachen?« Er zog skeptisch eine Augenbraue
hoch.


»Du brauchst nichts weiter zu tun als mitzulaufen.
Du hast keinen Text und musst auch sonst nichts tun, was dir gegen den Strich
geht. Es macht dir doch nichts aus, oder?«


»Klingt es so, als wollte ich das tun, wenn ich
mich lieber in siedendem Öl rösten ließe?«


Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust und
presste ihre Lippen auf seine Haut.


Tief aus seiner Kehle stieg ein leises Knurren auf,
das in ein Stöhnen überging. »Ich sehe deutlich vor mir, wie mein zukünftiges
Leben aussehen wird. Ich tue es. Aber nur dieses eine Mal. Und nie wieder.«


»Danke.« Sie küsste ihn von Neuem. »Und jetzt habe
ich nur noch den einen Wunsch, mit dir nach Hause zu gehen und in deinen Armen
zu schlafen«, sagte sie, ohne sich daran zu stören, dass ihre Schwestern
mithörten. »Lass uns nach Hause gehen, Matthew.«


Matt küsste zart ihre Lippen und ihren Hals und hob
dann ihre Hand an seinen Mund. Freude wogte in ihm auf. Sie hatte gesagt: »Lass
uns nach Hause gehen.« Er hob sie mühelos auf seine Arme. »Ich werde gut auf
sie aufpassen«, versprach er ihrer Familie.


Sarah nickte. »Wir setzen volles Vertrauen in dich,
Matt.«



14.


 


Jetzt ist alles vollbracht,
die Vergebung ist mein,

 Und zwei Liebende werden fortan glücklich sein.


 


Wir sind spät dran«, sagte Kate und wich Matts
ausgestreckter Hand aus. »Wir haben dem Ausschuss versprochen, dass du
pünktlich erscheinst. Wir haben nicht geprobt und alle machen sich Sorgen, du
könntest die Inszenierung verderben.«


»Ich war doch nicht derjenige, der sich bereit
erklärt hat, dieses alberne Kostüm zu tragen, das Inez genäht hat. Du hast in
meinem Namen zugesagt! Ist es etwa meine Schuld, dass sie einige ihrer Stars
aufgrund einer skandalösen Affäre eingebüßt haben?« Er setzte langsam einen Fuß
vor den anderen und pirschte sich an sie heran.


Kate lachte, schlüpfte um einen Tisch herum und
schob einen Stuhl zwischen sich und ihn. »Ihr Theaterleute seid doch ständig in
Skandale verwickelt.«


Er stieß den Stuhl aus dem Weg und drängte sie in
eine Ecke des Raumes. »Ich wäre nur zu gern bereit, einen Skandal zu
provozieren. Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege.«


»Ich glaube, daraus wird nichts. Inez schaut wahrscheinlich
schon auf ihre Armbanduhr und wippt die ganze Zeit mit dem Fuß. Ich habe keine
Lust, mir einen Vortrag über die Vorzüge der Pünktlichkeit halten zu lassen.
Zieh dein Kostüm an!«


»Ich habe mein Kostüm an. Welcher König reist schon
in einem Satinbademantel, auf den von oben bis unten affige Blitze genäht sind,
bei Sternenlicht von Land zu Land? Und ich möchte stark anzweifeln, dass er
unter dem Bademantel nackt war, als er auf diesem Kamel geritten ist.«


Kate hielt sich den Bauch vor Lachen. Sie konnte
sich im letzten Moment gerade noch durch einen schmalen Spalt neben der
Anrichte zwängen. »Irgendwie glaube ich, Inez hätte etwas dagegen einzuwenden,
wenn sie wüsste, dass du unter ihrem königlichen Gewand nackt herumläufst.
Andererseits finde ich die Vorstellung ausgesprochen faszinierend.« Sie wich
durch den Flur zurück und hielt ihm ihre Hand entgegen. »Im Ernst, Matthew,
wenn du zu spät kommst, wird sie dich vor der ganzen Stadt rügen.«


Sie kam der Schlafzimmertür immer näher. Vorfreude
ließ seine silbernen Augen funkeln. »Wenn du dir einbildest, das sei
demütigender als dieses verdammte Kostüm zu tragen, das, nebenbei bemerkt, zwei
Nummern zu klein für mich ist, dann irrst du dich gewaltig. Ich glaube, Bruce
hat sich nur deshalb auf eine Affäre mit Sylvia eingelassen, damit es ihm
erspart bleibt, diesen Morgenmantel zu tragen.«


Sie presste sich eine Hand auf den Mund, um ein
würdeloses Kichern zu unterdrücken. »Ich finde, du siehst ganz toll darin aus.«
Er hatte recht; an ihm wirkte der Morgenmantel absolut lächerlich. Seine
gewaltigen Muskeln ließen den Stoff über seinen breiten Schultern spannen.
Außerdem hätte das Kleidungsstück bodenlang sein sollen, endete bei ihm jedoch
auf halber Höhe der Waden und sprang vorn auf, was hieß, dass man ... Sie
lachte. »Ich finde, dieses Kostüm bietet interessante Möglichkeiten.«


Er breitete die Arme weit aus und unternahm einen
Vorstoß, ein alter Trick, der beim Football von den Stürmern eingesetzt wurde.
Sie schrie auf und machte kehrt, um fortzulaufen, doch er fing sie ab, trug sie
zum Bett und ließ sie unsanft fallen. Der Königsmantel landete auf dem
Fußboden. »Ich bin der König und ich fordere meine Rechte.«


Kate stieß eine Hand gegen seine Brust, um ihn
abzuwehren. »Du hast keine Rechte. Inez hat dich unter Vertrag genommen und von
dir wird Pünktlichkeit verlangt. Willst du etwa, dass die ganze Stadt auf dich
warten muss?«


»Das würde mich nicht im Geringsten stören.« Er
packte ihre Beine und presste sie auf die Matratze, damit sie nicht
davonhuschen konnte. »Ich finde, alle sollten mir zu Diensten sein. Im Moment
verspüre ich ein ungeheures Verlangen, deine Brüste zu sehen. Warum nimmst du
mir nicht die Arbeit ab und knöpfst deine Bluse selbst auf?«


»Sie hat keine Knöpfe, o mächtiger König.«


»Wen zum Teufel interessiert das schon«, knurrte
er. »Raus aus diesem Hemd.«


»Ich glaube, diese Königsrobe ist dir zu Kopf
gestiegen.« Erregung durchzuckte sie und sie zog sich die Bluse gehorsam über
den Kopf. Ihre üppigen Brüste quollen über den Rand der zarten weißen Körbchen
ihres BHs. »War es das, was du wolltest?« Sie ließ ihre Hand über ihre Haut
gleiten, um seine Aufmerksamkeit auf ihre aufgestellten Brustwarzen zu lenken.


Matt zog den Reißverschluss ihrer Jeans herunter.
»Genau das.« Seine Stimme war heiser und jede Verspieltheit fiel von ihm ab,
als er ihr die Jeans vom Leib riss. Der winzige Stringtanga war so sexy, dass
er ihn ihr nicht auszog. »Jedes Mal, wenn ich eines dieser Dinger sehe, will
ich es dir mit den Zähnen ausziehen«, gestand er und machte sich ans Werk.


Kate kostete es aus, seine Hände auf ihrem Körper
zu fühlen. Große Hände. Hände, die zupacken konnten. Sie bedeckten ihre
Pobacken fast vollständig, als er jetzt ihre Hüften anhob und ihre Haut mit
seinen Zähnen neckte. Von einem Moment zum nächsten war sie entflammt und
verzehrte sich vor glühendem Verlangen. Der Gedanke an den weihnachtlichen
Umzug wurde von weitaus erotischeren Gedanken abgelöst. Sein Mund war überall,
seine Zunge neckte sie tänzerisch und seine Zähne rissen an dem einzigen Hindernis,
das noch zwischen ihm und seinem Ziel stand.


Das Material riss und kühle Luft traf auf ihre
Glut, wurde jedoch sogleich von seiner Zunge verdrängt, die sich so tief in sie
stieß, dass es ihr den Atem verschlug. Er sorgte dafür, dass sie nicht nur bereit
für ihn war, sondern nach ihm lechzte. Lachend ließ er seinen Körper auf ihren
gleiten und umfasste ihre Hüften, damit sie ihm entgegenkam, als er tief in sie
eindrang.


Es gab ihm ein unglaublich gutes Gefühl, ihr derart
willkommen zu sein und ihre Glut zu spüren. Flammen züngelten über seine Haut.
»Ich liebe es, dir ins Gesicht zu sehen, wenn wir uns lieben«, gestand er. Ihre
Hingabe war rückhaltlos.


Und Kate liebte es, wie er sie ansah. Sein Gesicht
war von Verlangen gezeichnet und in den Tiefen seiner Augen sah sie, wie
ausgehungert er war. Sein Körper war aus Stahl und ließ sie Feuer fangen. »Ich
liebe es, mit dir zu schlafen«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals,
um seinen Kopf an sich zu ziehen.


»Das ist auch gut so, Katie.« Seine Zähne
knabberten an ihrem Kinn und an ihrer vollen Unterlippe. »Ich glaube nämlich,
dass wir viel Zeit darauf verwenden werden.«


Kate gab sich seinem prachtvollen Körper
vollständig hin und grub ihre Finger in seine Schultern, als sie in
vollkommenem Einklang miteinander zu Höhenflügen ansetzten.


»Du lachst«, bemerkte sie, als er anschließend um
Luft rang und darauf wartete, dass sich sein Herzschlag wieder normalisierte.
»Ich habe es dir ja gesagt – deine ganze Familie lacht mich aus.«


»Ich kann nichts dafür, Kate. Im Übrigen lache ich
über mich selbst. In deiner Gegenwart muss ich einfach ununterbrochen vor
Freude strahlen, auch wenn es noch so bescheuert ist.«


Kates Lächeln ließ auf sich warten. Sie rieb ihr
Gesicht an seiner Brust. »Mir wird gerade erst klar, wie viel ich dir bedeute,
Matthew.«


Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie
zärtlich. »Ich bete dich an. Glaubst du etwa, sonst würde ich vor der ganzen
Stadt in diesem grässlichen Kostüm herumlaufen?«


»Und weißt du, woran ich denken werde, wenn du sexy
und majestätisch durch die Straßen läufst?«


Er holte tief Atem. »Ich kann dir nur raten zu
denken: Hier kommt der Mann, den ich heiraten werde.« Er hauchte federleichte
Küsse auf ihre Mundwinkel. »Heirate mich, Kate. Verbring dein Leben mit mir.«


Sie blickte in sein geliebtes Gesicht auf. Ihre
Finger glitten zärtlich durch sein Haar. »Ich erklimme keine Berge und ich
durchschwimme keine Meere, Matthew. Ich sitze in einer Ecke und lese Bücher.
Ich bin überhaupt nicht mutig. Du musst ganz sicher sein, dass du mich wirklich
willst.«


»Mehr als alles andere auf der Welt, Kate. Dich.
Ich will dich mit Leib und Seele.«


Sie küsste ihn so leidenschaftlich, dass sie gleich
wieder übereinander herfielen, doch diesmal liebten sie sich mit Muße und ohne
jede Eile, als hätten sie alle Zeit der Welt und würden nicht längst von der
ganzen Stadt erwartet. Matt machte seine Sache gründlich. Kate kam sich vor wie
der wichtigste Mensch auf Erden. Und der glücklichste.


Als sie hinterher ineinander verschlungen dalagen, warf
Matt einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kate! Wir kommen zu spät.«


»Das sage ich doch schon die ganze Zeit.«


»Aber doch nicht so spät, dass wir alle anderen
aufhalten.« Er sprang aus dem Bett und zog sich hastig an. Sie fuhren zum Park,
wo sich diejenigen versammelten, die an dem Umzug teilnahmen.


»Wo habt ihr gesteckt?«, fragte Inez erbost, als
sie Hand in Hand über die Wiese auf die Versammlung zugerannt kamen. Sie
deutete auf die Menschenmenge am Straßenrand. »Wir mussten alle auf euch
warten.«


»Du bist auch nicht ans Telefon gegangen, als ich
dich angerufen habe«, fügte Danny hinzu.« Er hatte die Arme in die Hüften
gestemmt, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Und du trägst nicht
mal das zauberhafte Kostüm, das Inez für dich genäht hat. Was habt ihr beide
getrieben?« Er sah Kate mit hochgezogenen Augenbrauen an.


»Aber sonst geht es dir gut, Danny?«, fragte Kate.


Er zog sie liebevoll an den Haaren. »Mir geht es
blendend, aber sag das Trudy bloß nicht. Sie bemuttert mich. Und Mom ist noch
schlimmer.«


Inez stand kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen.
»Warum habt ihr euch verspätet?«


»Kate hat mich aufgehalten«, sagte Matt und die
Darsteller rückten interessiert näher zusammen, um sich anzuhören, wie die
Fetzen flogen, als Inez Matt ausschimpfte. Matt und Kate lächelten einander
strahlend an, während Matt Inez höflich zuhörte.


»Ich glaube ihm«, sagte Jonas. »Inez, du weißt
doch, wie die Drake-Schwestern sind. Allein schon die Barbie-Puppe braucht drei
Stunden, um sich fertig zu machen, bevor sie aus dem Haus geht. Bei allen
sieben könnte das Tage dauern.«


Kate sah die beiden ehemaligen Ranger an und nahm
Hannah an der Hand. »Warum nimmst du dieses Jahr eigentlich nicht am Umzug
teil, Jonas?«, fragte sie zuckersüß. »Inez, hat er es dir letztes Jahr nicht
versprochen? Ich hätte schwören können, dass Sarah mir erzählt hat, Jonas
wollte unbedingt eine der Hauptrollen spielen.«


»Er steht so gern im Mittelpunkt«, fügte Hannah
hinzu und lächelte Inez an. »Wenn du ihm nicht eine der Hauptrollen anbietest,
wird er nicht mitspielen. Du kennst doch Jonas. Er muss immer der Star sein.«


Inez wandte sich an den Sheriff. »Warum hast du
dich dieses Jahr nicht freiwillig verpflichtet?«


»Ich habe mich auch nicht freiwillig verpflichtet«,
hob Matt hervor.


»Wir haben keine Zeit für diese
Auseinandersetzung«, sagte Jonas und sah Kate finster an. »Wir halten den
Verkehr schon seit Ewigkeiten auf. Sieh zu, dass ihr endlich mit der Aufführung
beginnt, Inez, oder wir müssen den ganzen Umzug ausfallen lassen.«


Inez begann, so barsch wie ein Feldwebel, Befehle
zu erteilen. Hannah versetzte Jonas einen Rippenstoß. »Diese selbstgefällige
Miene kannst du gleich wieder absetzen. Nächstes Jahr trage ich dich für die
Rolle des Esels in die Liste ein. Ich bin sicher, dass Inez sich ein
angemessenes Kostüm für dich einfallen lassen wird.«


Der Sheriff trat zügig vor, bis ihr Körper an ihn
gepresst war. »Das finde ich ganz toll, Babypüppchen, solange du diejenige
bist, die mich reitet.« Er hauchte die Worte dicht an ihrem Ohr und ließ sie
dann stehen.


Ein Windstoß traf ihn, riss ihm den Hut vom Kopf
und ließ ihn in Richtung Fluss segeln. Er grinste breit, als er einen Blick
über seine Schulter warf. »Du gerätst viel zu leicht in Wut, Hannah. Fröhliche
Weihnachten.«


Matt versuchte, sich an Kate zu klammern, doch er
wurde ihr energisch entrissen und gezwungen, in sein Satinkostüm zu schlüpfen.
Er tat sein Bestes, um zu übersehen, dass die anderen Schauspieler sich bei
seinem Anblick die Hände vor den Mund hielten, um nicht laut loszuprusten. Die
Einwohner, von den ältesten bis hin zu den jüngsten, säumten die Straßen. Sogar
Sylvia war erschienen, mit einem roten Ausschlag auf einer Gesichtshälfte.


Der Umzug begann und Matt war gezwungen, durch die
Straßen zu stapfen, wo jeder die absurde Kreation sehen konnte, die sich Inez
für ihn hatte einfallen lassen. Die beiden anderen Könige liefen vor ihm her.
Er fand, in ihren Roben aus Samt sähen sie irgendwie lächerlich aus, aber wenn
er die Augen zukniff, bis nur noch schmale Schlitze blieben, konnte er sich
einbilden, sie wirkten majestätisch. Matt verfluchte den Umstand, dass sein
Kostüm eher wie der Bademantel einer Frau aussah. Außerdem schien es ewig zu
dauern, bis sie zum begeisterten Gesang der Einwohner, die selten den richtigen
Ton trafen, durch die Stadt gelaufen waren und der Hauptplatz endlich in Sicht
kam. Noch schlimmer war, dass er nichts gegen das alberne Lächeln auf seinem
Gesicht tun konnte. Es wollte sich einfach nicht vertreiben lassen und ihm war
klar, dass er den Eindruck erwecken musste, es machte ihm Spaß, in einem
Damenmorgenmantel durch die Stadt zu laufen. Er wusste, dass Kate und ihre
Schwestern sich einen Platz in der Nähe der provisorischen Ställe gesucht
hatten und dort auf ihn warteten, und er hielt nach ihnen Ausschau. Als er sie
endlich entdeckte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


»Du siehst wirklich gut aus in diesem Satinmantel,
Bruder«, sagte Danny und stieß ihm das gebogene Ende seines Hirtenstabs in die
Rippen.


»Halt den Mund, Danny, oder du kannst dich auf
einen Arschtritt gefasst machen«, drohte Matt ihm aus dem Mundwinkel. Er hielt
den Blick starr vor sich gerichtet und stapfte voran wie ein Verurteilter.
Seine Gabe, den Weihrauch, trug er auf einem weißen Satinkissen vor sich her.
Er hatte eingewandt, die Heiligen Drei Könige hätten keine weißen Satinkissen
gehabt, auf denen sie das übel riechende Zeug vor sich hergetragen hätten. Aber
kein Mensch hatte auf ihn gehört und seine Proteste hatten ihm einen ungeheuer
finsteren Blick von Inez eingetragen.


Danny stieß einen Pfiff aus. »In diesem Bademantel
kommt dein Hintern gut zur Geltung, Matt.« Er stieß seinen Bruder wieder mit
dem Hirtenstab an und zielte diesmal auf den besagten Teil seiner Anatomie.
»Tut mir leid, ein reines Versehen, aber ich konnte es einfach nicht lassen.«


»Ich hoffe, du hast eine Lebensversicherung«, sagte
Matt mit drohender Stimme. Dann machte er den Fehler aufzublicken, um die
Entfernung einzuschätzen, die noch zurückzulegen war. Er musste genau wissen,
wie lange er diese Demütigung noch zu ertragen hatte. Kate stand mit ihren
Schwestern da. Alle strahlten über das ganze Gesicht. Matt spielte mit dem
Gedanken, ihnen den Weihrauch vor die Füße zu schleudern und Kate über seine
Schulter zu werfen wie der Neandertaler, für den sie ihn alle hielten. Er würde
dieses Kostüm behalten. Eines Tages könnte es sich noch als nützlich erweisen.


Danny stieß ihn wieder mit seinem Stab an. »Komm
brav mit, du mutterloses Kälbchen«, zog er ihn auf.


Matts wütender Blick heftete sich auf den alten Mars.
Er stand ein wenig abseits und sah sich den Umzug mit einem eigentümlichen
Gesichtsausdruck an, der irgendwo zwischen Scham und Schock angesiedelt war.
Offenbar teilte er Matts Ansicht über die idiotischen Kostüme. Der alte Mann
fing seinen Blick auf, sah Matt an, wie sehr er litt, und kam näher, um ihm
sein Mitgefühl auszudrücken. Dann reihte er sich in den Umzug ein und lief
neben Matt her.


»Sie hat dich dazu gebracht, stimmt's?«, fragte
Mars.


»Da können Sie Gift drauf nehmen. Andernfalls würde
ich mich nie im Leben in dieser Aufmachung blicken lassen«, erwiderte Matt, in
dem sich ein kleiner Funke Hoffnung regte.


Mars nickte, als hätte er Verständnis für Matts
unsägliches Elend, und trat mit verschränkten Armen wieder zurück. Hinter ihm
murmelte Danny das Mantra. »Sag es nicht. Sag es nicht. Sag es nicht.« Er warf
im Näherkommen einen nervösen Blick auf den alten Mann.


»Fröhliche Weihnachten.« Matt drehte sich mit einem
vergnügten Strahlen um. »Fröhliche Weihnachten, Mr. Mars«, sagte er selig.


Das Gesicht des alten Mars verzog sich zu einer
finsteren Miene. Seine struppigen Augenbrauen zogen sich zu einem breiten
Strich zusammen. Er stieß einen kurzen, angewiderten Laut aus und spuckte auf
den Boden. Der Alte verpasste Danny seinen alljährlichen gezielten Tritt ans
Schienbein und murmelte etwas über Tomaten vor sich hin, als er sich mit
schlurfenden Schritten entfernte. Danny heulte auf, hüpfte auf einem Fuß herum
und hielt sich das schmerzende Schienbein. Sein Hirtenstab beschrieb einen
großen Kreis und zahlreiche Teilnehmer des Umzugs mussten von den Plätzen
fliehen, die ihnen zugewiesen worden waren, um sich in Sicherheit zu bringen.
Matt lief ungerührt an Inez vorbei, die ihn entrüstet anblickte. Kate erwartete
ihn vor dem Stall, während Inez Danny nachlief und ihm, wie jedes Jahr an
Weihnachten, einen Vortrag über Benehmen hielt.


»Alles in allem, Katie«, sagte Matt und zog sie eng
an sich, »würde ich sagen, dieser Umzug war gar nicht so übel.«



EPILOG


 


Ist dein Wunsch eigentlich in Erfüllung gegangen?«,
fragte Sarah.


 


Matt streckte die Hände nach der Schneekugel aus,
die sie hielt, und drehte sie nach allen Richtungen. Er warf einen Blick auf
Kate. Seine Kate. Im Kamin tanzten und züngelten die Flammen. Die
Drake-Schwestern waren gerade dabei, einen Baum mit Wurzelballen zu schmücken,
den sie für das Weihnachtsfest ins Haus geholt hatten. Am nächsten Tag würden
sie ihn auf ihrem Grundstück neben vielen anderen Nadelbäumen wieder
einpflanzen.


Im ganzen Haus roch es nach Zedern, Kiefern und Zimt.
Auf dem Kaminsims standen Kerzen, die nach Beeren dufteten, und aus der Küche
drang das Aroma von frisch gebackenen Plätzchen. Jonas tauchte in der Küchentür
auf. Er hatte sich eine Schürze umgebunden und sein Gesicht und seine Hände
waren mit roter und grüner Glasur verschmiert. »Niemand hat mich gefragt, ob
mein Wunsch in Erfüllung gegangen ist«, beklagte er sich.


»Du benimmst dich wie ein Kleinkind, Jonas«, teilte
Joley ihm mit und rümpfte die Nase. Sie griff nach seinen Schürzenbändern und
zog ihn in die Küche zurück. »Schließlich warst du derjenige, der behauptet
hat, Plätzchenbacken sei kinderleicht und wir sollten mal probieren, es auf die
altmodische Art zu tun.«


Jonas entkam ihr und raste ins Wohnzimmer zurück.
»Ihr! Von euch war die Rede!«, protestierte er. »Frauen backen Plätzchen. Dafür
sind sie da. Sie sitzen im Haus herum und sind hübsch anzusehen und sie halten
einen Teller mit Plätzchen und ein Getränk für ihren Mann bereit, wenn er nach
Hause kommt.«


 


Jonas grinste die Frauen höhnisch an. Matt stöhnte,
schlug sich die Hände vors Gesicht und linste verstohlen durch seine Finger. Er
spürte bereits die Kraft, die sich in der Luft zusammenbraute. Vorhänge
bauschten sich. Haare stellten sich auf. Elektrizität knisterte und sprühte.
Die Flammen der Kerzen und das Feuer im Kamin loderten und züngelten. Jonas
behielt die Schwestern im Auge und erwartete ganz offensichtlich Repressalien.
Aber der Angriff kam von hinten. Das kleine Aquarium schwebte durch die Luft
und kippte einen Teil seines Inhalts über seinem Kopf aus. Wasser strömte über
ihn. Jonas zuckte zusammen, aber er drehte sich nicht um und er versuchte auch
gar nicht erst, sich das Wasser aus dem Gesicht und den Haaren zu wischen.


»Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass heute
Weihnachten ist«, sagte er. »Und dass ihr alle gerade aus der Kirche
zurückgekommen seid.«


Joley setzte sich ans Klavier. »Und wir sind alle
von Liebe und Gutmütigkeit erfüllt, Jonas. Nur deshalb schwimmst du jetzt nicht
mit den Haien im Meer. Soll ich etwas Fröhliches spielen?«


»Oh, ja, Joley, bitte, tu das«, bettelte Hannah.
»Obwohl ich im Moment auch so schon ziemlich fröhlich bin«, fügte sie gehässig
hinzu.


»Das kann ich mir denken«, murrte Jonas. Er nahm
das Handtuch, das Libby ihm reichte, und rieb sich das Gesicht und seine Haare
trocken.


Hannah warf ihm eine Kusshand zu.


»Matt hat meine Frage nicht beantwortet«, hakte
Sarah nach.


»Die Schneekugel erfüllt nur die Wünsche der
Familie«, sagte Abbey.


Die Lautstärke der Musik schwoll an und erfüllte
jeden Winkel des Hauses mit Freude. Matt hörte das Lachen von Frauen und
spürte, wie sein Herz darauf reagierte. Kate lief mit einem Ornament in der
Hand um den Baum herum. Sie bewegte sich mit Anmut und Eleganz, seine perfekte
Kate. Als sie seinen Blick auf sich ruhen fühlte, sah sie ihn an und lächelte.


»Ja, das ist wahr, Abbey«, sagte Sarah. »Sie
erfüllt nur die Wünsche unserer Familie. Matt? Hat die Schneekugel dir deinen
Wunsch gewährt?«


Er räusperte sich. »Ja.« Seine Stimme klang heiser.


Joleys Finger verharrten über den Tasten. Sie
drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Libby streckte eine Hand nach Hannah aus.
Abbey schlang ihren Arm um Elle. Sämtliche Drakes sahen Matt an. Kates
Schwestern. Die Hexen von Sea Haven, die magische Kräfte besaßen. Er fand, er
passte gut zu ihnen.


»Was hast du dir gewünscht, Matthew?«, fragte
Sarah. Sie setzte sich auf Damons Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals.


»Katie natürlich, was denn sonst?«, antwortete er
wahrheitsgemäß.


Kate kam auf ihn zu und beugte sich herunter, um
ihn zu küssen. »Und ich habe mir dich gewünscht«, flüsterte sie laut.


»Dann hat dieses kleine Schmuckkästchen in deiner
Jackentasche also etwas zu bedeuten?«, fragte Elle.


»Es bedeutet, dass Kate ja gesagt hat«, sagte Matt.
Er gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass dieses alberne Grinsen zu einem
festen Bestandteil seiner Gesichtszüge wurde und nicht mehr wegzudenken war.


Jonas schüttelte den Kopf. Er war immer noch damit
beschäftigt, sich trocken zu nibbeln. »Du hast sie schlicht und einfach
dadurch, dass du es dir von der Schneekugel gewünscht hast, dazu gebracht, ja
zu sagen?«


»Mehr war nicht nötig«, sagte Matt. »Aber du hast
es ja selbst gehört. Sie sagen, dass die Kugel nur die Wünsche von
Familienangehörigen erfüllt. Ich vermute, sie hat akzeptiert, dass Kate und ich
zusammengehören.«


»Wirklich? All das kann sich diese Kugel
zusammenreimen?« Jonas starrte die Schneekugel an, die jetzt im Regal stand und
ganz harmlos wirkte. »Nur, wenn man zur Familie gehört, so, so. Also, ich für
meinen Teil gehöre zur Familie, so weit ich zurückdenken kann.«


Ein kollektiver Seufzer entfuhr den sieben
Drake-Schwestern, als Jonas nach der Schneekugel griff.


»Nein! Jonas, rühr sie nicht an.« Hannahs Stimme
klang verängstigt.


»Du kannst sie nicht aktivieren, Jonas«, sagte
Sarah.


Seine Hand verharrte dicht über der Schneekugel und
Jonas wirkte unentschieden. Matt hätte schwören können, dass er in der Stille,
die sich plötzlich herabgesenkt hatte, Herzen lauthals schlagen hörte. Jonas
griff nach der Kugel. Sowie er sie in den Händen hielt, erwachte sie zum Leben.
Die winzigen Lichter auf dem Baum schimmerten und der Nebel begann zu kreisen.


»Jonas, stell die Kugel sofort wieder ins Regal
zurück und halte Abstand von ihr«, warnte ihn Joley.


»In diesem Haus darf man nicht mit Gegenständen
spielen«, fügte Elle hinzu. »Sie könnten gefährlich sein.«


»Jonas«, sagte Abbey, »das ist gar nicht komisch.«


Jonas drehte sich zu den Frauen um und hielt die
Kugel geistesabwesend in den Händen. »Solltet ihr nicht alle in der Küche sein
und das Abendessen für uns kochen? Jackson kann jeden Moment kommen. Er ist auf
ein echtes Weihnachtsessen mit allem Drum und Dran eingestellt und ihr habt ihm
nichts weiter vorzusetzen als ein paar Plätzchen, die ich gebacken habe.«
Während er das sagte, hielt er seinen Blick auf Hannah gerichtet. Seine
Handfläche rieb die Kugel unablässig, als könnte er einen Dschinn
heraufbeschwören.


»Wage es bloß nicht, dir etwas von dieser Kugel zu
wünschen, Jonas Harrington«, zischte Hannah. Sie wich tatsächlich einen Schritt
vor ihm zurück. »Das mit dem Aquarium tut mir leid. Und meine albernen Streiche
mit deinem Hut auch. Und jetzt stell die Kugel ins Regal zurück und denk an gar
nichts. Dann sind wir quitt.«


»Sieh ganz genau hin, Matt«, sagte Jonas, um Hannah
zu verspotten. »Das versteht man unter Macht.«


»Aber in den Genuss wirst du nicht lange kommen«,
sagte Kate. Sie streckte die Hand nach der Schneekugel aus. »Gib sie mir und
hör auf, Hannah zu quälen. Sonst sehen wir uns gezwungen, dir zum Abendessen
Drachenleber vorzusetzen.«


»In Ordnung«, willigte Jonas ein. Er schaute in die
Glaskugel. »Sie ist wirklich wunderschön.« Aber statt sie Kate zu reichen, sah
er lange gebannt hinein. Der Nebel wirbelte umher wie verrückt und verbarg das
Haus vollständig, bis nur noch die Lichter auf dem Baum loderten, bevor der
Nebel sich langsam auflöste, das Glas wieder ungetrübt war und die Lichter
erloschen. Erst dann reichte er Kate die Kugel.


Lange Zeit herrschte Stille. Jonas grinste die
Schwestern an. »Ich habe mir doch nur einen Spaß erlaubt. Ihr nehmt immer
gleich alles so ernst.« Er versetzte Matt einen Rippenstoß. »Ich bin kein
Träumer wie mein Freund hier. Ich dächte gar nicht daran, eine Schneekugel über
mein Schicksal bestimmen zu lassen. Jetzt kommt schon, lasst uns diesen Truthahn
tranchieren.«


Kate ließ sich von Matt küssen und sah ihm nach,
als er sich mit Damon und Jonas in die Küche zurückzog. Sie schloss sich ihren
Schwestern an, als sie, wie jedes Jahr, einen Kreis um den Baum herum bildeten
und einander an den Händen fassten, um den Kreis zu schließen. Die
Deckenbeleuchtung ging aus und sie blieben im schummerigen Licht der
flackernden Kerzen und der Lichterketten zurück. Sie spürte, wie die vertraute
Kraft durch ihre Arme strömte. Durch ihren ganzen Körper strömte. Winzige
Funken sprangen wie kleine Glühwürmchen umher. Die Luft um sie herum lud sich
elektrisch auf und knisterte. Sie konnte die winzigen Fäden in dem Gewebe der
Energien spüren, das sie miteinander verband. Kraft sprang von einer auf die
andere über.


Matt stand mit Damon, Jonas und Jackson, der durch
die Küche ins Haus gekommen war, in der Tür. Die vier Männer beobachteten die
sieben Frauen, wie sie Hand in Hand einen Kreis um den Weihnachtsbaum bildeten.
Die Frauen boten einen wunderschönen und überirdischen Anblick. Sie hatten die
Köpfe zurückgeworfen und Funken tanzten um sie herum wie ein Miniaturfeuerwerk.


Jonas versetzte Matt einen Rippenstoß. »Willkommen
in der Welt der Drake-Schwestern, Matt. Und fröhliche Weihnachten.«


Matt konnte sich kein schöneres Weihnachtsfest
vorstellen.
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Interview mit Christine Feehan



 


Christine Feehan hat sich trotz ihres dicht
gedrängten Terminkalenders und ihres hektischen Arbeitsalltags kürzlich etwas
Zeit genommen, um sich mit uns zu unterhalten.


 


Was hat Sie dazu inspiriert, einen Roman über eine
Familie von Hexen zu schreiben, der in der Vorweihnachtszeit spielt?


Ich fand es ganz toll, in meiner Familie
aufzuwachsen. Ich habe zehn Schwestern. Und sie sind tatsächlich alle von
denselben Eltern. Wir hatten eine phantastische Kindheit. Wir alle waren schon
immer eng miteinander befreundet und sind es auch heute noch. Die
Vorweihnachtszeit habe ich jedes Jahr wieder ganz besonders geliebt. Mein Onkel
war an den Rollstuhl gefesselt und wohnte bei uns. Er hat Weihnachten zu einem
aufregenden und ganz besonderen Fest für uns gemacht. Wir haben
Christbaumschmuck aus der ganzen Welt gesammelt und an diesem Brauch halte ich
bis heute fest, genau wie meine Kinder. Ich glaube, die Liebe zu meinen
Schwestern und das Gefühl einer gewissen Magie, die sich einstellt, wenn wir
zusammen sind, hat mich auf die Idee gebracht, über die Geschichte und den
Zusammenhalt von Schwestern mit großen magischen Kräften zu schreiben. Wir alle
haben sowohl unterschiedliche Talente als auch unterschiedliche Probleme und
wir sind starke Frauen ... aber wenn wir zusammen sind, sind wir am stärksten.
Wir stehen einander bei, in guten und in schlechten Zeiten. Und wir alle lieben
es, Weihnachten gemeinsam zu verbringen.


Kate Drake
ist Bestsellerautorin. Es liegt nah, dass die Leser sich fragen, inwieweit
Sie selbst als Vorlage gedient haben. Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten?


Vielleicht ein paar. Kate tut Dinge, die sie sich
eigentlich nicht zutraut, und sie hält sich selbst nicht für mutig. Ich glaube,
ich war früher auch so, obwohl Kampfsport mich in dieser Hinsicht total
verändert hat. Aber Kate Drake und ich teilen die Liebe zu Büchern. Ich tue
nichts lieber, als es mir auf einem Sessel gemütlich zu machen und ein Buch
eines meiner Lieblingsautoren oder eine Neuentdeckung zu lesen. Ich lese gern
und ich lese alles. Ich liebe das geschriebene Wort, und wenn ich mich zum
Lesen in das Café der Buchhandlung in der alten Mühle oder an den Strand setzen
könnte, wäre ich sehr zufrieden. Kate ist vielmehr eine Kombination aus zwei
meiner Schwestern und einer wundervollen Bestsellerautorin, Jayne Ann Krentz,
an die ich sehr oft denken musste, als ich die Geschichte geschrieben habe. Ich
habe es mir oft mit einem von Jaynes Büchern gemütlich gemacht und bin in eine
andere Welt eingetaucht. Dabei konnte ich sie mir sehr leicht als Kate
vorstellen, die ihre wundervollen Bücher schreibt, damit ich sie lesen kann.


Ihre Erfahrung mit Kampfsport ist faszinierend.
Würden Sie uns sagen, wie alt Sie waren, als Sie angefangen haben zu
trainieren, warum Sie überhaupt damit angefangen haben und wie es um Ihr
heutiges Können steht?


Ich habe angefangen zu trainieren, als es noch
nicht so viele Frauen im Kampfsport gab. Das bedeutete in den Anfangsjahren,
dass ich vorwiegend mit Männern trainiert habe. Karate hat mich schon immer als
Kunstform interessiert, die schönen und kraftvollen Katas, und natürlich fand
ich es prima, gleichzeitig mein Selbstbewusstsein zu stärken. Ich war begeistert
von der Disziplin und Philosophie der verschiedenen Kampfkünste und habe mich
mit vielen von ihnen befasst. Ich hatte das Glück, von einem wunderbaren Mann
in der Kunst des Tang Soo Do ausgebildet zu werden, und ich habe den schwarzen
Gürtel dritten Grades. Ich habe mich auch in verschiedenen anderen Disziplinen
hochgearbeitet. Ich habe Frauen in die Selbstverteidigung eingeführt, Männer
und Frauen in Kampfsportarten unterwiesen, Seminare für misshandelte Frauen und
verschiedene andere Projekte betreut, die dazu dienen sollten, Frauen mehr
Selbstsicherheit zu geben. Für mich sind die Kampfsportarten zu einem festen
Bestandteil meines Lebens geworden, und ich kann sie nur wärmstens empfehlen.
Vor ein paar Jahren musste ich mich aus gesundheitlichen Gründen aus dem
Kampfsport zurückziehen, aber mein Training hat es mir ermöglicht, realistische
Action-Szenen zu schreiben und glaubhafte Romanfiguren in schwierigen
Situationen zu entwickeln. Während meines Trainings lernte ich auch viele
sogenannte Alphamänner kennen, und das hat mir tiefe Einblicke in deren
Persönlichkeit gewährt. Andernfalls wüsste ich nicht annähernd so gut, wie sie
agieren und reagieren, wenn sie angegriffen werden oder sich in Lebensgefahr
befinden. Und das Verhalten, das sie dann an den Tag legen, entspricht
keineswegs immer den Erwartungen der Gesellschaft.


Zweifellos gibt es im Feehan-Haushalt auch eine
besondere Form von Magie während der Weihnachtszeit. Weisen die Familienfeiern der Feehans auch nur die
geringste Ähnlichkeit mit den Weihnachtsfesten der Drake-Schwestern auf?


Ja, auf jeden Fall. Weihnachten ist für meine
Familie eines der größten Ereignisse des Jahres. Alle kommen nach Hause. Wir
freuen uns das ganze Jahr darauf. Es ist ein riesengroßes Fest. Meine Mutter
hat ein sehr großes zweistöckiges Haus (das ist auch nötig!) und dort
versammeln wir uns am Heiligen Abend. Meine Brüder und Schwestern sind
verheiratet und haben eigene Kinder. Meine Eltern haben zweiundsiebzig Enkel.
Das Haus hat hohe Zimmer und die Baumspitze berührt die Decke. Meine Schwestern
veranstalten jedes Jahr kurz vor Weihnachten eine Party, die ausschließlich
dazu gedacht ist, den Baum zu schmücken, und der Christbaumschmuck ist aus
mundgeblasenem Glas aus aller Welt. Sie können sich vielleicht die Anzahl der
Geschenke vorstellen, die jedes Jahr unter dem Baum liegen. Es gibt Musik und
viel zu lachen, und da meine Mutter Kerzen liebt, riecht es immer ganz
wunderbar. Einige meiner Schwestern backen gern und daher werden zahllose
köstliche Nachspeisen aufgetragen. Jeder bringt gigantische Mengen an Essen
mit. Weingläser sind von einer Generation an die nächste vererbt worden und mit
diesen Gläsern, die nur zu besonderen Anlässen herausgeholt werden, stoßen wir
auf die bevorstehenden Feiertage und auf jedes neue Familienmitglied an.
Normalerweise klettert zu irgendeinem Zeitpunkt eine Katze in den Baum. Überall
laufen Hunde herum. Wir spielen Pingpong und Karten und andere Spiele. Wir
erzählen Geschichten und packen Geschenke aus und oft gehen wir alle zur Mitternachtsmesse.


Gibt es einen Brauch, der Ihnen besonders am Herzen
liegt und der in keinem Jahr fehlen darf?


Ja, bei uns gibt es grundsätzlich keine gefällten
Weihnachtsbäume, sondern immer einen Baum mit Wurzelballen, den wir nach den
Feiertagen im Garten einpflanzen. Die Kinder schmücken ihn mit Begeisterung mit
den Ornamenten, die ich im Lauf der Jahre zusammengetragen habe. Mit dieser
Sammlung werde ich jedes Jahr wieder aufgezogen, weil die Kinder finden, sie
sei viel zu groß. Und mein Mann sagt, ich hätte nicht nur zu viel
Christbaumschmuck, sondern auch zu viele Lichter. Wir brauchen Stunden, um den
Baum zu schmücken. Währenddessen wird viel gelacht, aber meistens auf meine
Kosten. Die Kinder können sich stundenlang damit beschäftigen, mit dem Christbaumschmuck
»Ich seh etwas, was du nicht siehst« zu spielen. Meine Familie meint, ich hätte
einen regelrechten Tick für Weihnachtsbäume und Baumschmuck. Wir sehen uns auch
alle Jahre wieder gemeinsam den Lieblingsfilm meines Mannes, »Ist das Leben
nicht schön?«, an. Dann ziehen die Kinder zur Abwechslung mal ihn auf und nicht
immer nur mich.


Welches ist Ihr liebstes Weihnachtslied?


»I'm dreaming of a White Christmas«.


Okay, dies
ist ein »enthüllendes« Interview. Sagen Sie uns doch bitte, ob
Sie und Ihre Familie die Geschenke am Heiligen Abend oder am ersten
Weihnachtsfeiertag auspacken?


Mein Vater ist pensionierter Feuerwehrmann und
musste normalerweise am ersten Weihnachtsfeiertag arbeiten. Deshalb ist es bei
uns Brauch, die Geschenke schon am Heiligen Abend auszupacken. Dabei ist es bis
heute geblieben, wenn wir den Heiligen Abend in meinem Elternhaus verbringen.
Auf dem Fußboden liegt dann haufenweise Papier herum und es kommt laufend zu
Gelächter und Frotzeleien.


Und wer kocht das Weihnachtsessen?


Mein Mann Richard. Er ist ein phantastischer Koch.
Einige der erwachsenen Kinder bringen ein paar Beilagen mit, aber ansonsten
übernimmt er allein die gesamte Planung, den Einkauf und das Kochen.


Um auf Ihr Berufsleben zurückzukommen, was hat Sie
dazu veranlasst, Schriftstellerin zu werden?


Ich glaube, ich bin zur Schriftstellerin geboren.
Um ehrlich zu sein, ich kann mich an keine Zeit meines Leben erinnern, in der
ich nicht geschrieben habe. Ich habe als Kind ständig Geschichten erfunden und
meine Schwestern müssten zuhören. Als ich meine brillanten Meisterwerke dann zu
Papier bringen konnte (und sie waren wirklich grauenhaft), haben meine
Schwestern sie alle ganz brav gelesen. Das Schreiben ist für mich so
selbstverständlich wie das Atmen. Ich kann mir nicht vorstellen, nicht zu
schreiben. Wenn der Tag kommt, an dem ich nicht mehr veröffentlicht werde,
werde ich trotzdem weiterschreiben.


Kritiker und Rezensenten preisen Sie als eine der
phantasievollsten Autorinnen der heutigen Zeit. Woher beziehen Sie Ihre Anregungen?
Und warum liegt Ihnen das Gruselige und das Paranormale so sehr?


Ich liebe Action und atemberaubende Spannung,
sowohl in Filmen als auch in Büchern. Es ging mir darum, diese Elemente mit
meiner Liebe zur Romantik und zum Happyend zu verbinden, im Sinne von »und wenn
sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«. Mich fasziniert auch das
Paranormale, ebenso wie Mythen und Legenden, die sich in jedem Land vom
Anbeginn der Zeiten entwickelt und über die Jahrhunderte beharrlich gehalten
haben. Warum also nicht all das miteinander verbinden und genau das schreiben,
was ich selber gern lesen würde? Meine Ideen und woher ich sie nehme –
überallher. Alles, was ich sehe oder höre, Zeitungsartikel über seltsame
Ereignisse, können in meine Bücher einfließen. Es kann etwas ganz Unbedeutendes
sein, beispielsweise, wie eine Frau ihren Kopf umdreht, oder auch stärkere
Eindrücke, etwa außergewöhnlicher Nebel, der sich über eine Stadt legt, in der
sonst so gut wie nie Nebel herrscht. Jede Kleinigkeit kann meine Phantasie
beflügeln.


Was war die größte Herausforderung beim Schreiben
dieses Buches?


Ich wusste, ehrlich gesagt, nicht, woher ich die
Zeit nehmen sollte. Ich hatte die Stadt, die Romanfiguren und das Erbe der
Drake-Schwestern schon im Kopf, alles ganz klar herausgearbeitet. Ich hatte
bereits recherchiert und mich eingehend mit Symbolen und Siedlern und sogar mit
den Ursprüngen des Weihnachtsfests befasst, aber ich wollte dieser Geschichte,
wie allen Drake-Geschichten, unglaublich viel Magie einhauchen. Dafür brauchte
ich Zeit. Ich wohnte in einem wunderbaren kleinen Haus an der Küste und bin
immer wieder auf der Küstenstraße spazieren gegangen, um die Atmosphäre
einzufangen, bevor ich begonnen habe, die eigentliche Geschichte zu schreiben.


Sie beschwören in Ihrem Buch sehr eindringlich die
Atmosphäre einer kleinen kalifornischen Küstenstadt herauf. Haben Sie jemals in
einem Städtchen wie Sea Haven
gelebt?


Ich bin in einem Städtchen ganz in der Nähe der
kalifornischen Küste aufgewachsen und habe eigentlich mein ganzes Leben in
Kleinstädten an der Küste oder in der näheren Umgebung von Küstenorten
verbracht. Ich liebe die Atmosphäre und habe so viele schöne Erinnerungen an
Spaziergänge mit meiner Mutter und meinen Schwestern, bei denen wir zu jeder
Jahreszeit unsere helle Freude an den wild wachsenden Blumen hatten. Überall
trifft man auf frei lebende Rothirsche und die Strände sind traumhaft. Im
Wasser sieht man Robben und zur richtigen Jahreszeit kann man auch Wale
beobachten. Ich liebe die Fischerdörfer und habe meine Lieblingsrestaurants, in
die ich immer wieder gern gehe.


Werden die Leser in Zukunft noch mehr über die
Drake-Schwestern erfahren?


Das hoffe ich doch sehr! Ich liebe die
Drake-Familie. Um ehrlich zu sein, ich habe die Einwohner von Sea Haven allesamt
ins Herz geschlossen. Ja, ich habe vor, jeder Schwester ihre eigene
einzigartige Geschichte zu schreiben.


Zum Abschluss: Gibt es einen besonderen
Weihnachtswunsch, von dem Sie hoffen, dass er dieses Jahr in Erfüllung geht?


Es hört sich vielleicht seltsam an, wenn ich
»Frieden auf Erden« sage, aber das wäre natürlich wunderbar.


Christine Feehan


 


 


Schreiben Sie an Christine unter der E-Mail-Adresse
Christine@christinefeehan.com und Sie erhalten GRATIS einen exklusiven
Bildschirmschoner. Und lassen Sie sich auf die private E-Mail-Adressliste
setzen, damit Sie Vorankündigungen über die geplanten Erscheinungstermine von
Christines Büchern erhalten.
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